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VORWORT

as Ziel dieser Arbeit isl, die dialektgeographischen Ergeb
nisse und Postulate meiner Arbeit über »Niederdeutsch auf 

dänischem Substrat« in Angeln und Mittelschleswig durch ge
schichtliche und archivalische Studien sprachgeschichtlich zu 
bestätigen und zu unterbauen.

Beim Abschluss meiner Untersuchungen ist es mir eine ange
nehme Pflicht, auch an dieser Stelle allen jenen Personen und 
Institutionen zu danken, die mich zu diesen Forschungen mit
angeregt haben und von denen ich bei der Durchführung der 
Arbeit gefördert und unterstützt worden bin.

Ich denke vor allem an meinen verehrten Lehrer und Freund, 
Herrn Universitäts-Professor, Dr. phil. L. L. Hammerich, der nicht 
nur der Planung dieser Arbeit freundliches Interesse entgegen
gebracht hat, sondern mir auch bei der Formung und Behandlung 
der Grundprobleme und deren Lösung manche wertvolle An
regungen und wohlbegründete Ratschläge gegeben hat. Die vor
liegende Arbeit musste im Jahre 1938 aus besonderen Gründen 
noch vor Beendigung der Untersuchungen zum Abschluss ge
bracht werden. Ich war mir deshalb darüber im Klaren, dass 
manche Probleme einer erneuten und gründlicheren Behandlung 
und Lösung unterzogen werden mussten. Es handelt sich hierbei 
vor allem um die beiden Fragen: 1. Weshalb kann und darf die 
vorliegende Arbeit nicht als eine Kanzleiarbeit aufgefasst und 
beurteilt werden? 2. Inwiefern trägt die Arbeit — im positiven 
oder negativen Sinne — zur Stärkung der von mehreren For
schern aufgestellten Behauptung einer »westlichen Strömung« 
oder einer westfälischen Einwirkung auf die mittelniederdeut
sche Schriftsprache des nordalbingisch-lübischen Sprachraumes 
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bei? Gerade bei der Lösung dieser beiden Fragen bin ich Herrn 
Professor Hammerich für die vielen wissenschaftlichen Anleitun
gen, die zu grösserer Klarlegung dieser Fragen reichen Anlass 
gaben, zu grossem Dank verpflichtet. Bezüglich der ersten Frage 
führten sie besonders zu einer gründlicheren Klarstellung meiner 
Zielsetzung und erfreulichen Bewahrheitung meines Arbeits
verfahrens. In der Behandlung der zweiten Frage dagegen bin 
ich immer mehr von der Richtigkeit der Aulfassung L. L. Ham- 
merichs überzeugt worden, dass die Bedeutung der »westlichen 
Strömung« oft übertrieben worden ist, und ihre Beweisführung 
in vielen Punkten als unsicher erscheint. Sarauw und Hamme
rich geben — im Gegensatz zu Lascii und anderen deutschen 
Forschern, die überall im nordalbingisch-lübischen Sprach
material des Mittelalters den Einfluss Westfalens zu spüren 
glauben — oft die rechte Lösung, indem sie betonen, dass die 
als westliche Eindringlinge bezeichneten Formen meistens ver
altete bodenständige nordniedersächsische Formen darstellen. 
Besonders bei der Behandlung dieser Frage ist meine Auffassung 
von den reichen Werken Saraiws und den persönlichen An
leitungen Hammericiis stark beeinflusst worden.

Ferner möchte ich auch Herrn Regierungsoberschulrat für die 
Oberschulen, Dr. phil. A. C. Højberg Christensen, dessen Ar
beit über die Lübecker Kanzleisprache die gründlichste Kanzlei
untersuchung darstellt und mir bei der Lösung meiner Probleme 
von allergrösster Bedeutung gewesen ist, herzlichst danken für 
wissenschaftliche Erörterung der vorliegenden Fragestellung.

Danken möchte ich auch Herrn Universitäts-Professor Dr. 
Carl Roos, der mich als Erster während meiner Studienzeit auf 
die vielen interessanten Probleme der angelernten niederdeut
schen Mundart aufmerksam machte, und Herrn Professor Dr. 
Otto Mensing, Kiel, dem verstorbenen Herausgeber des »Schles
wig-Holsteinischen Wörterbuches«, der mich bereitwilligst die mnd. 
Abteilung seiner umfangreichen Zettelsammlung einsehen liess. 
Ebenso möchte ich hier den Leitern und Beamten der Königl. 
Bibliothek zu Kopenhagen, der Staatsbibliothek zu Aarhus und 
der Zentralbibliothek in Haderslev für freundliches Entgegen
kommen danken. Ein aufrichtiger Dank sei auch gesagt den 
Verwaltungen des Reichsarchivs zu Kopenhagen und des Staats- 
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archivs zu Kiel und ihren Beamten, vor allem den Herren Archi
varen Dr. Holger Hjeliiolt und Dr. Kromann, Kopenhagen, 
ferner Herrn Dr. Otto Schütt, Flensburg, für die liebens
würdige Bereitstellung des archivalischen Materials und freund
liches Entgegenkommen. Gleichfalls bin ich der Direktion des 
Carlsbergfonds für die geldliche Unterstützung und meinem Kol
legen, Herrn Magister Leo Andersen, für liebenswürdige Hilfe 
bei der Korrektur zu grossem Dank verpflichtet.
Haderslev, im April 1938, und Nakskov, im Oktober 1946.

Karl N. Bock.
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EINLEITUNG

§1. Zur Wikingerzeit (800—1000) bildete die Eider, 
der alte deutsch-dänische Grenzfluss, die nördliche 
Grenze der niederdeutschen Sprache auf der cimbri- 
schen Halbinsel. Nördlich der Eider erstreckte sich die zu
sammenhängende dänische Besiedelung bis an das Danewerk, 
die alte dänische Grenzwehr auf dem Mittelrücken zwischen der 
Treene und der Schlei, und an den Osterwall, der das jüngere 
dänische Besiedelungsgebiet der Halbinsel Schwansen gegen Süd
westen verriegelte. Zwischen diesen alten dänischen Grenzwällen 
und der Eider lag ein breiter Gürtel von Wäldern, Sümpfen und 
Heiden — ein Ödland, Stapelholm, Kamp, Fraezlaet und Jarn- 
witli umfassend, das Sachsen und Dänen voneinander trennte. 
Noch im Jahre 1190 spricht Esbern Snare von »der ungeheuren 
Ode, die zwischen dem slavischen Gebiet, Holstein und Däne
mark liegt« (usque ad vastani soliludinein, que conjungit Sclavicun, 
Holsatiam atque Daniam). Aus dem Erdbuch König Waldemars 11. 
von 1231 erfahren wir jedoch, dass der König in der Landschaft 
zwischen der Schlei und der Eider 420 »Hufen« besass. Der 
Ausdruck houae (statt dän. Bool oder Plove) zeigt, dass es sich 
bei diesen Ansiedlungen auf Königsgrund um niedersächsische 
Gründungen handelt, die kurz vor 1200 enstanden sein müssen. 
Aber auch dänische Bod ungen hatten hier stattgefunden, beson
ders wohl in der Nähe der Altsiedelungen und des Heerweges, 
der von der Eider nach dem Grenzwall führte. Die allen Orts-, 
Flur- und Personennamen1 und die Art der Flurverfassung zei
gen jedoch, dass die Landschaft zwischen der Schlei 
und der Eider — besonders nach der Verpfändung des Land
striches an die holsteinischen Grafen im Jahre 1260 — ein

1 Zur Literatur der Orts-, Flur- und Personnamenforschung vgl. Fink u. 
Hvidtfeldt S. 65—66. 
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überwiegend niederdeutsches Siedlungsgebiet gewesen 
ist, und dass der Dänenwall schon im Laufe der 1200-Zahl1 zur 
Völkerscheide wurde, wo niederdeutsche und dänische Ansied- 
lungs- und Sprachgebiete sich begegneten. — Im Jahre 1260 
kam auch Schwansen, das mit seinen vielen Ortsnamen auf -by, 
-mark, -toft usw. heute noch ein dänisches Gepräge trägt, in den 
Besitz der holsteinischen Grafen; holsteinische Adlige und Bauern 
zogen jetzt ins Land und drängten die dänischen Freibauern 
oder Bonden - und mit ihnen dänisches Volkstum und dänische 
Sprache zurück — sodass die niederdeutsche Bauernsprache im 
Laufe der 1400-Zahl die Halbinsel fast gänzlich eroberte und 
damit die Schlei erreichte. — Nördlich der Treene entstand ein 
dänisch-friesisch-niederdeutsches Mischgebiet, das die drei Kirch
spiele Schwabstedt, Ostenfeld und Mildstedt umfasste.

1 In dieser Arbeit wird — von Zitaten abgesehen — anstatt der üblichen Be
zeichnung: das 13. Jahrh. (usw.) die dem schwed. und dän. 1200-Tallet (usw.) 
entsprechende Bezeichnung: die 1200-Zahl (usw.) angewandt.

§ 2. Die Wogen des vordringenden niederdeutschen Volkstunis 
hatten somit die Sclilei-Danewerk-Linie erreicht und standen 
am Ausgange des Mittelalters im friedlichen Wettbewerb mit der 
jütischen Volkssprache der südlichsten altdänischen Harden in 
Angeln und Mittelschleswig. Dies wäre sicher heute noch der Fall 
gewesen, wenn nicht ein Zusammenwirken verschiedener Um
stände der niederdeutschen Sprache eine bevorzugte 
Stellung gegeben hätte, die im Laufe der Jahrhunderte zum 
Sprachwechsel — ohne Bevölkerungswechsel — in Angeln und 
Mittelschleswig führte. Dieser Sprachkampf wurde schon zur Zeit 
der niederdeutschen Sprachperiode eingeleitet, und zwar 1) durch 
die Vormachtstellung der niederdeutschen Hansasprache, die im 
Laufe der 1300-Zahl ihren Siegeszug als Geschäfts- und Diplo
matensprache des Nordens anfing; 2) durch die immer mehr zur 
Selbständigkeit geneigten dänischen Lehnsherzöge in Schleswig 
und die mit ihnen verbündeten holsteinischen Schauenburger, 
die von 1 375 an die Herrschaft in Schleswig übernahmen und 
somit den Sieg der mnd. Schriftsprache als Sprache der Ver
waltung in unserem Gebiet bewirkten; dies führte zu einer Be
günstigung deutscher Nationalität und Sprache, die auch nach 
dem Vertrag von Bibe (Ripen) 1460 von seifen der dänischen 
Könige und Herzöge aus dem oldenburgischen Hause fortgesetzt 
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wurde; 3) durch die Ansiedlung deutscher Kaufleute und Hand
werker in den Städten - besonders in Flensburg und Schleswig, 
die dadurch sprachlich teilweise oder gänzlich eingedeutscht wur
den und somit als niederdeutsche Sprach- und Kulturzentren 
eine ausstrahlende Wirkung auf das dänischsprechende Angeln 
und Mittelschleswig ausüben konnten; 4) durch die Durchführung 
der Reformation in niederdeutscher Sprache, die somit zur »hei
ligen« Sprache der südlichen Gebiete des Herzogtums wurde. 
Diese Umstände hätten sicher zu einem schnelleren Sprach
wechsel in Angeln und Mittelschleswig geführt, wenn nicht die 
niederdeutsche Schriftsprache im Zeiträume von 1530—1665 von 
der hochdeutschen Schriftsprache abgelöst worden wäre. -

Obwohl die sprachliche Eindeutschung durch die Einführung 
der hochdeutschen Schriftsprache, die das Niederdeutsche 
zu einer Volksmundart herabdrückte, verzögert wurde, hat die 
neue Schriftsprache trotzdem eine unterstützende Arbeit für die 
Verbreitung der niederdeutschen Volkssprache in Angeln und 
Mittelschleswig geleistet und damit um 1800 zum Übergangs
stadium der Zweisprachigkeit und zum endgültigen Sprachwechsel 
geführt. Wäihrend dieser Sprach wechsel in Angeln im Kaufe des 
vorigen Jahrhunderts stattfand, hat er in Mittelschicswig noch 
nicht seinen Abschluss gefunden, indem die jetzige ungefähre 
Sprachgrenze Flensburg-Leck etwas südlicher liegt als die neue 
Staatsgrenze von 19201.

Bei der Suche nach einer geschichtlichen und einer psycholo
gischen Erklärung des plötzlichen Sprachwechsels in 
Angeln muss folgendes erwähnt werden: Der passive sprach
liche Widerstand Angelns gegen eine Aufnahme der städtischen 
nd. Kultursprache vor 1750 hat seinen geschichtlichen Ursprung 
in der Unterdrückung der Bauern von Seilen des nd. Adels und 
der glücksburgischen Herzöge. Die Landbevölkerung fühlte sich 
deshalb durchaus nicht dazu veranlasst, ihre dän. Muttersprache 
aufzugeben. Es ist erst der Zeitraum 1750—1800 mit seiner Ver
teilung der Ländereien, mit seinen landwirtschaftlichen Refor
men und Fortschritten und dem dadurch wachsenden Wohlstand 
der Bauern und mit seinen von der Aufklärung geprägten sozialen 
Zielen, der eine gänzliche Änderung der bäuerlichen Einstellung

1 Vgl. Bock, Sprogforholdene i Mellemslesvig (Franz v. Jessen, Haandbog i det 
slesvigske Sporgsmaals Historie 1900—1937. III. Bd.).

D. Kgl. Danske Vidensk.Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI. 1. 2 
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bewirkte und die sprachliche Eindeutschung zu einer gewissen 
Modesache machte. Wohl var die nd. — und die spätere hd. — 
Sprache von altersher die feine Sprache, die Sprache der Be
amten und der Bildung, und die heilige Sprache, die Sprache 
der Bibel und der Kanzel, jetzt aber wurde die nd. Sprache auch 
die nützliche Sprache, indem sie ihren Sprechern im Vergleich 
mit den Dänischsprechenden einen Vorsprung im Schulunterricht 
und später im wirtschaftlichen Wettbewerbe gab, und seit 1830 
auch die national-politisch betonte Sprache der Deutsch
gesinnten in Angeln, die nach 1851 das Aneignen der nd. oder 
hd. Sprache von einer Modesache zu einer national-politischen 
Parteisache, zu einem Zeichen deutscher Gesinnung machte.

§ 3. Die sprachliche Eindeutschung der früheren dänischen 
Sprachgebiete von Angeln und Mittelschleswig bildet also einen 
geschichtlichen Prozess, der mit der Entwicklung der Städte dieser 
Gebiete zu niederdeutschen Sprach- und Kulturzentren seinen 
Anfang nahm und als Endergebnis zum Sprachwechsel in Angeln 
und Mittelschleswig führte. Die »angelernte« niederdeutsche 
oder plattdeutsche Sprache auf altem dänischem 
Volksboden nimmt somit eine Sonderstellung unter 
den heutigen niederdeutschen Mundarten ein, die einer 
Untersuchung wert wäre1. Sehr richtig schreibt 0. Schütt in 
seiner Abhandlung »Flensburgs Sprache«2: »Gehen wir aus von 
der Sprache des öffentlichen Verkehrs, von der heute gesproche
nen Sprache, so zeigt sowohl das nicht mit Unrecht ob seiner 
Wendungen weiteren Kreisen bekannte Hochdeutsch, wie vor 
allem das Flensburger Plattdeutsch den bekannten Bau einer 
Grenzmundart, und es ist aufs höchste zu bedauern, dass noch 
immer die lebende Sprache Alt-Flensburgs, die gerade auf dem 
Gebiete der Syntax den Entwicklungsgang widerspiegeln würde, 
den die Sprache im Laufe der Jahrhunderte genommen hat, 
nicht ihren Bearbeiter gefunden hat.« »Eine solche Betrachtung

1 Vgl. hierzu Hermann Teuchert, der in der Besprechung meiner unten er
wähnten Arbeit schreibt: »Für das Wachsen deutscher Sprache auf neuem, aber 
zurückgewonnenem Boden besitzt die Geschichte Stoff in Menge. Ihn liefert haupt
sächlich die Besiedlung des deutschen Ostens. Wenige Beispiele aber sind bekannt 
eines Sieges der deutschen Sprache ohne den unterstützenden Siedlungsvorgang. 
Ein solcher Fall liegt etwa in den Randstreifen Ostpreussens zum Litauischen 
hin vor, wo die Annahme des protestantischen Bekenntnisses und die deutsche 
Predigt den Sprachwandel durchführten. Einen zweiten lehrt die Untersuchung 
Bocks kennen.«

2 Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 63.
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würde das Nebeneinander der Sprachen aufzeigen, die zeitlich 
aufeinander gefolgt sind, des Anglo-.Jütischen, des Nieder- und 
des Hochdeutschen.« Dies Problem ist schon vom Sprachforscher 
P. K. Thorsen in seiner Arbeit »Det danske Folkesprog i Sønder
jylland«1 formuliert worden: »Es ist noch nicht aufgeklärt, in
wiefern oder in welcher Weise Nachbarsprachen in Grenzgegen
den sich vermischen und in Lautverhältnissen, in der Flexion 
oder in der Wortfügung sich gegenseitig beeinflussen können.« 
Eine Möglichkeit einer solchen Untersuchung bietet nach seiner 
Ansicht die Sprache der eingedeutschten Gebiete. In enger Ver
bindung mit diesem Problem steht ein zweites, auf welches 
Lyngby2 bereits vor 70 Jahren aufmerksam machte: Ist die 
sprachliche Eindeutschung von Angeln und Mittelschleswig durch 
ein Vorwärtsfluten der südlichen bodenständigen Mundarten be
wirkt worden, oder würden die Ergebnisse einer dialektgeogra
phischen Untersuchung des niederdeutschen Raumes zwischen 
der Eider und der jetzigen Sprachgrenze Flensburg-Leck eine 
andere Möglichkeit andeuten?

Den Versuch einer Lösung dieser beiden Probleme 
bildete meine Arbeit: »Niederdeutsch auf dänischem Substrat- 
Studien zur Dialektgeographie Südostschleswigs.« Diese Unter
suchung ergab folgendes: 1) Die »angelernte« niederdeutsche 
Sprache zeigt auf dem Gebiet der Lautlehre geringere, dagegen 
auf dem Gebiet der Flexion, der Syntax und des Wortschatzes 
starke dänische Einwirkungen, die nur durch den alten dänischen 
Volks- und Sprachboden Angelns und Mittelschleswigs erklärt 
werden konnten; 2) die dialektgeographischen Ergebnisse deuten 
einen Zusammenhang der angelernten Mundarten von Angeln 
und Mittelschleswig mit den Stadtmundarten dieser Gebiete an, 
während die Mundarten von Schwansen, Südschleswig und 
Dänischwohld durch ihren genuinen ländlichen Charakter als 
eine natürliche Fortsetzung der holsteinischen Mundarten er
scheinen. Die meiner obigen Arbeit beigegebenen Einzelkarten 
37 (hoch : lut »laut«sprechen) und 24 (un : to bei der Bildung 
der Infinitivsätze mit »zu«) zeigen den geographischen Geltungs
bereich des dänischen Substrats, während die Karten 7—9 (-en. : -et ; 
1. 2. 3. pl. praes.) die Frage nach der Herkunft der angelernten

1 Thorsen I, 186.
2 Annaler for nordisk Oldkyndighed og Historie. 1859, S. 268 ff.

2* 
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Mundart scharf beleuchten. Sämtliche obigen Einzellinien fallen 
mit der deutsch-dänischen Sprachgrenze vor 1800, der Sclilei- 
Danewerk Linie zusammen.

§ 4. Betrachten wir jetzt die oben angedeutete Beantwortung 
der zweiten Frage etwas näher: In der abschliessenden Zusam
menfassung des dialektgeographischen Hauptteiles stellte ich die 
These auf, dass der Charakter der angelernten Mundarten des 
eingedeutschten Gebietes nur durch die »rund, städtische Kultur
sprache« der Städte Schleswig, Kappeln, Husum und Flensburg 
erklärt werden kann (§ 455). Diese »städtische Kultursprache« 
ist durchaus nicht mit »der städtischen Kanzleisprache« zu iden
tifizieren1, sondern als eine auf vielen Gebieten von der mnd. 
Schriftsprache beeinflusste städtische Sprech spräche aufzu
fassen.

Der städtische Ursprung der angelernten Mundarten zeigt sich 
in ihrem Gegensatz zu den alten Mundarten südlich der Schlei- 
Danewerk-Linie : 1) aid’ dem Gebiet der Faul lehre und zwar so
wohl im Vokalismus (z. B. sind, bin, disa, viln im Norden: synd, 
byn, dyso, vyln im Süden) als im Konsonantismus (das anlautende 
spirantische g- im Gegensatz zum südlichen Verschlusslaut; ferner 
Erhaltung bzw. Abfall des Dentals in lufd, dênsd, püsdn : Inf, déns, 
pûsn) und in einigen Endsilben (-z.r, -lix, -in : -i, -li, -n); 2) auf 
dem Gebiet der Formlehre in der pl. praes. — Endung (-ezz : -et); 
in den vollen Praeteritalformen der schw. Verben (inQgd : mgg 
»machte«), im part, praet. des Verbs »sein« (zzçszz, vçn : ves) und 
bei der Pluralbildung der Substantiva (z. B. bømø, blçda, : børn, 
blç »Bäume«, »Blätter« § 413). Obgleich die hochdeutsche Sprache 
hier formend oder bei nd.-hd. Formengleichheit erhaltend mit
gewirkt haben mag, ist es m. E. einleuchtend, dass nur die oben 
erwähnte Annahme einer Relation zur städtischen nd. Sprech
sprache die erwähnten sprachlichen Erscheinungen in der an
gelernten Mundart restlos erklärt.

Ferner wird in meiner Arbeit die mnd. Schriftsprache unseres 
Gebietes im Anschluss an Højberg Christensex (S. 420 IT.) als 
»nordniedersächsisch-lübisch-ostelbisch« bezeichnet und zwar in 
dem Sinne, dass ich das Nordalbingisch-Lübcckische als Grund
lage betrachte, während das Ostelbische oder besser gesagt das 
lüb.-ostelb. Element die Präsensendung -en im Plural erklärt.

1 Lasch, Literaturblatt 1935, S. 113, ferner § 178.
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Mil anderen Worten: die mnd. Schriftsprache Schleswigs trägt 
die Merkmale der hansischen Verkehrssprache, die überwiegend 
durch die Lübecker Kanzlei geprägt wird.

§ 5. Dieses doppelte Postulat, wozu die dialekt
geographischen Ergebnisse führten, erfordert eine 
neue Untersuchung, die feststellen soll: 1) ob wir in dem 
schriftsprachlichen Material »städtische« Vorformen nachweisen 
können, die die vom Südschleswig-Holsteinischen abweichenden 
und. Formen in Angeln und Mittelschleswig erklären, und 2) ob 
ein mit Sorgfalt in der Auswahl vorgenommener Querschnitt 
durch das gesamte mnd. Urkundenmaterial und die spärlichen 
älteren neuniederdeutschen Quellen der 1600- und 1700-Zahl die 
dialektgeographischen Rückschlüsse meiner ersten Arbeit auf den 
nordniedersächsisch-lübisclien Charakter der Schriftsprache be
stätigt.

Die Beantwortung dieser Fragen erfordert: 1) eine Erörterung 
der mnd. Schriftsprache und des Verhältnisses zwischen Schrift
sprache und Sprechsprache und einer möglichen Beeinflussung 
der städtischen Sprechsprache durch die mnd. Schriftsprache; 
2) eine kurzgefasste Geschichte der mnd. Schriftsprache in Schles
wig; 3) ('ine Darbietung und Bearbeitung des benutzten Urkunden
materials und 4) eine kurze zusammen lassende Übersicht über 
die Hauptergebnisse der Untersuchung.

Als Abschluss der Einleitung sei auf die Gefahr aufmerksam 
gemacht, der besonders Geschichts- und Sprachforscher, die sich 
mit wissenschaftlichen Fragen eines Grenzlandes beschäftigen, 
ausgesetzt sind. Es handelt sich um die Gefahr, wissenschaftliche 
Gewissenhaftigkeit und Objektivität durch nationale Gebunden
heit und etwaige nationalistische Wahnvorstellungen und Wunsch
träume beeinflussen zu lassen. Es muss bei Arbeiten dieser Art 
gefordert werden, dass der Forscher nicht nur die sprachlichen 
und geschichtlichen Verhältnisse seiner eigenen Volkstumsgebiete 
des Grenzlandes genau kennt, sondern in eben so hohem Masse 
die der fremden Volkstumsgebiete. Dasselbe gilt von den beider
seitigen wissenschaftlichen Gesichtspunkten und Forschungs
ergebnissen der Grenzlandforschung. Es kommt hier weder auf 
Sieg oder Niederlage des eigenen oder des fremden Volkstums 
- sondern nur auf ein ehrliches Streben nach der Wahrheit an1.

1 Vgl. Herm. Teuchert Afd A 1936, 55, 136 ff.



I. Mnd. Schriftsprache und Sprechsprache.

1. Die mnd. Schriftsprache und der Uebergang 
zum Hd.

§ 6. Die Frage nach der mnd. Schriftsprache ist oft be
handelt worden. Die wichtigsten Arbeiten darüber sind von Tüm
pel, Nd.Stud. S. 5 f. angeführt. Nach Lascii (Mnd. Gram. § 7) 
muss die Beantwortung der Frage, ob cs eine mnd. Schriftsprache 
für den schriftlichen Verkehr gab, bejahend ausfallen; jedoch ist 
diese mnd. Schriftsprache nicht im heutigen Sinne als ein Auf
geben aller örtlichen Unterschiede zugunsten einer Einheits
sprache zu verstehen, sondern vielmehr als ein Streben, starke 
dialektische Unterschiede zu vermeiden, ein Streben, das als 
das Ergebnis einer längeren geschichtlichen Entwicklung zu be
werten ist. Lascii1 meint feststellen zu können, dass die Anfänge 
des Mittelniederdeutschen am Anfang und um die Mitte der 
1200-Zahl im elbostfälischcn Gebiet (Magdeburg, Halle) oder in 
weiterem Sinne im südostfälischen Gebiet zu suchen seien; je
doch werde die Möglichkeit einer Weiterwirkung von einer Strö
mung durchkreuzt, die sich in den letzten Jahrzehnten der 1200- 
Zalil von Westfalen her sehr deutlich fühlbar mache. Durch 
Handelsbeziehungen, durch die führende Stellung Westfalens auf 
dem Gebiet der Rechtspflege und durch westfälische Einwanderung 
mache in ganz Niedersachsen und in den Neuansiedlungen des 
Ostens der westfälische Ein 1’1 uss sich bemerkbar (vgl. §174 f. ). 
Auch in der geschriebenen Sprache fänden sich bis lief in die 
1300-Zahl Spuren westfälischen Einflusses, sowohl im Wort
schatz als in der Flexion und in Lautformen. Die beliebte Er
klärung, dass solche Spuren auf einen Schreiber zurückgehen,

Vom Werden und Wesen des Mittelniederdeutschen; Nd. Jb. 1925, S. 57 ff. 
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wird von Lasch abgewiesen; vielmehr handle es sich um eine 
westliche Strömung, »um ein Vordringen gewisser, übrigens auf 
einen bestimmten Formenkreis beschränkter Kriterien.«

Hierzu ist jedoch folgendes zu bemerken: 1. Es ist eine ge
gebene Tatsache, dass eine Beeinflussung des lübischen Rechts 
in alter Zeit von Westfalen aus vorliegt. 2. Die vollentwickelte 
lübische Rechts- und Schrifttradition, die jedoch keine besonde
ren westfälischen Kennzeichen aufweist, hat einen übermäch
tigen Einfluss auf Schleswig, wie übrigens auch auf Holstein und 
den ganzen ostelbischen Raum ausgeübt. 3. Von einem direkten 
westfälischen Einfluss auf unser Gebiet in juristischer oder sprach
licher Hinsicht kann nicht die Rede sein. 4. Formen, die von 
Lascii und anderen Forschern in manchen Fällen für westliche 
Formen angesehen werden, sind nach Sarauw und Hammerich 
echte alte, auch im Nordniedersächsischen vorkommende ein
heimische Formen, die jedoch in der späteren lübischen Ent
wicklung verschwinden und deshalb demjenigen, der von dem 
späteren lübischen Sprachstande ausgeht, fremdartig erscheinen. 
Demnach sind solche Formen nicht als westliche, sondern als 
archaistische Formen einheimischen Ursprunges zu bewerten.

§ 7. Durch die Entwicklung der Stadt Lübeck zum Haupt 
und zur Herrin der Hanse und durch die Zeitverhältnisse und 
ihre Bedürfnisse bestimmt musste der Einfluss Lübecks für 
die mnd. Schriftspraehe ausschlaggebend werden. »Hatten wir 
bisher mit Provinzialsprachen zu rechnen, die nur gewissen Ein
flüssen des führenden Vorbildes zugänglich waren, so bildet sich 
jetzt in der Tat, seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
unzweifelbar erkennbar, eine Schriftsprache. Eine Schrift
sprache, natürlich nicht in der strengen Form der Neuzeit, die 
vollkommen über den Dialekten steht, wohl aber eine Schrift
sprache in dem Sinne, dass deutlich das Streben nach einer 
Einheit sichtbar wird, und die ausschlaggebende Form ist die 
des östlichen Niedersächsischen, bestimmt durch Lübeck«1. In 
ähnlicher Weise betont August Lübben2 die Bedeutung der 
Hanse für das Gedeihen des Mnd. und den schrift
sprachlichen Charakter desselben: »Die Glanzperiode des 
Mittelniederdeutschen umfasst hauptsächlich die Jahre 1350—1500,

1 Lasch, Nd. Jb. 1925, S. 64.
2 Nd.Jb. I, 13.
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also besonders die Zeil, wo der Bund der hansischen Städte in 
grösster Blüte stand; mit derselben wuchs und sank es. . . . Es 
war eine Schriftsprache so gut wie nur irgend eine, nirgends ist 
mir eine Andeutung begegnet, dass das Niederdeutsche als Dia
lekt und gar als niedriger und untergeordneter Dialekt dem vor
nehmeren Hochdeutschen gegenüber betrachtet wurde, es heisst 
einfach immer dudesch.«

Ferner ist nach Lasch bei der Frage nach sprachlichen Aus
gleichungen sowohl auf die starke Freizügigkeit im Mittelalter und 
die in sehr weite Schichten verbreitete Kunst des Lesens und 
Schreibens hinzuweisen, wodurch das Streben nach einheitlichen 
Formen begünstigt wurde. Dasselbe Streben führte auch zur Nei
gung, abgeschliffene provinzielle Sprachformen durch Vollformen 
zu ersetzen. Die charakteristischen Züge der mnd. Schriftsprache, 
aus denen wir Lübecks Einfluss ersehen, werden bei der Dar
stellung des Urkundenmaterials und der abschliessenden Über
sicht erörtert werden (vgl. § 174 f.).

§ 8. Die Blütezeit der mnd. Schriftsprache nahm mit dem 
Ausgang der 1400-Zahl ihr Ende; denn um diese Zeit beginnt 
die allmähliche Verdrängung des Niederdeutschen durch das 
Hochdeutsche als Sprache des öffentlichen Verkehrs. Die Auf
nahme der neuen Sprache ist sowohl durch Luthers Bibelüber
setzung als durch den hochdeutschen Buchdruck entscheidend 
beeinflusst, aber nicht ausschliesslich bestimmt worden. Im ost- 
fälisch-kolonialniederdeutschen Einbruchsraum dringt das Hoch
deutsche seit dem Anfang unserer Quellen unablässig vor: der 
letzte markante Zug ist die hochdeutsche Eroberung Berlins 
gegen das Ende der 1400-Zahl. Der Buchdruck hatte dem nord
deutschen Menschen das häufige Lesen hochdeutscher Werke 
ermöglicht, die Streitschriften und Flugblätter der Reformation 
machten es zu einer Herzenssache: wenn Luthers »Adel« in 
einer Auflage von mehreren Tausend »schier in vierzehn Tagen 
durch ganz Deutschland lief«, wird die aufreizende Programm
schrift auch sehr zahlreiche niederdeutsche Leser gefunden ha
ben. Die grossen wirtschaftlichen und politischen Wandlungen 
Niederdeutschlands, die durch die Umlegung des Welthandels von 
der Ostsee auf die Nordsee und den Atlantischen Ozcan sowie 
durch die erstarkende Fürstenmacht zu einer wirtschaftlichen und 
politischen Schwächung, ja, zum Niedergang der Hanse führen 
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mussten, kamen zwar erst in der 1500-Zahl zum Durchbruch, 
waren aber schon in der 1400-Zahl wirksam1.

§ 9. Der Übergang der Lübecker Kanzlei zur nhd. Schrift
sprache ist deshalb von ganz besonderer Bedeutung. Nach 
Heinsoiin2 wird der Briefwechsel Lübecks mit dem Prokurator 
am Reichskammergericht schon früh (1530) hochdeutsch; et
was später folgt der mit den hd. Städten, mit Schweden und mit 
niederdeutschen Empfängern. Der Kanzleiinnendienst geht um 
1590 zum Hd. über. Am längsten hält sich das Nd. als Kirchen- 
und Schulsprache. Bezüglich der Schulsprache ist in Lübeck 
die Umstellung erst um 1650 abgeschlossen. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse in Bremen3. In Hamburg beginnt das Nd. seil etwa 
1550 zu weichen, zuerst im auswärtigen Verkehr, zuletzt in der 
Bürgerschaft, mit dem Ergebnis, dass das Nd. als offizielle Ver
kehrssprache um 1620 etwa erloschen ist4. Der endgültige Sieg 
des Hd. in Kirche und Schule findet dagegen wie in (hm beiden 
anderen Hansestädten erst um 1650 statt5.

§ 10. Der Übergang vom reinen Nd. zum einwand
freien Hd. erstreckt sich also für die drei erwähnten Städte 
auf eine Zeit von etwa 120 .Jahren. Bei diesem Wandel 
lassen sich drei Stufen erkennen: Der Grundcharakter der ersten 
Stufe ist trotz der vielen hd. Hindringlinge nd.; die zweite Stufe 
mit ihrem regellosen Gemisch von nd. und hd. Formen muss als 
»mischsprachlich« bezeichnet werden; die dritte Stufe endlich 
muss hd. genannt werden, wenngleich sie noch manche nd. Re
ste aufweist6.

§ 11. Die Zeitperiode von 1 600 —1 800 bildet eine 
Lücke zwischen der m nd. Sprache und den neu- 
niederdeutschen Mundarten. Diese Zwischenzeit ist aber 
von grosser Bedeutung für das Verständnis sowohl der vorher
gehenden mild. Zeit als der und. Spracherscheinungen, die auf

1 Zu § 8 vgl. Beese, Die und. Sprache in Hamburg, Kiel 1902, S. 15, ferner 
Lasch, Gesch. der Schriftspr. in Berlin, Dortmund 1910, S. 224, A. Gabrielsson, 
Das Eindringen der hd. Sprache in die Schulen Norddeutschlands im 16. u. 17. 
.Jh. (Nd. Jb. 1932/33), S. 4 f.

2 Wilhelm Heinsohn, Das Erindringen der nhd. Schriftspr. in Lübeck 
während des 16. u. 17. Jahrh., Lübeck 1933.

3 Heuser, Die nhd. Schriftsprache während des 16. u. 17. Jhd. zu Bremen. 
Kiel 1912.

4 Beese, Die nhd. Schriftspr. in Hamburg während des 16. u. 17. Jahrh.
5 Gabrielsson, Nd. Jb. 1932/33 S. 19 ff.
6 Gabrielsson, Nd. Jb. 1932/33, S. 19 11.
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der Vorstufe dieser Sprachperiode fussen1. Die Einbeziehung die
ses Zeitraumes in die Mundartenforschung ist also erforderlich, 
um eine lückenlose Entwicklung der mnd. Formen zum heutigen 
Sprachstand herstellen zu können.

Die 160 0 -Zahl hat ein Doppelangesicht. »Noch 
klingt die mittelniederdeutsche Schriftsprache trotz des offiziellen 
Aufhörens mit erstaunlicher Zähigkeit in allen niederdeutschen 
Äusserungen nach, aber schon tritt das Niederdeutsche in seiner 
neuen Funktion deutlich hervor: als Mundart neben einer hoch
deutschen Sprache.«2 Etwa um 1600 hört die Geltung des Nieder
deutschen in der norddeutschen Literatur aid’; nur in Volks
liedern, in Zwischenspielen auf der Bühne, in Hochzeitsgedichten 
oder ähnlichen Gelegenheitsgedichten komischen, ja oft derben 
Inhaltes zur Belustigung der Zuschauer oder Gäste fristet es sein 
Leben3. Es schien, als sei die nd. Literatur für immer tot. Da 
wurde in der letzten Hälfte der 1 700-Zahl durch die Plattdeutschen 
Idyllen des Dichters J. H. Voss das Interesse für nd. Schrifttum 
wieder erweckt; seine Gedichte »De Winteraivend, ene Veerlanner 
Idylle« (1776) und »I)e Geldhapers« (1 777 ) bilden die Vorboten 
der neu erblühenden nnd. — plattdeutschen— Literatur.

Gerade für die vorliegende Arbeit, die wie erwähnt (§ 5) einen 
Versuch bildet, die heutigen Sprachformen unseres nd. Sprach
gebietes in ihrer Entwicklung seit den ersten Anfängen der mnd. 
Schriftsprache darzustellen, ist eine Überbrückung dieser Lücke 
zwischen mnd. Schriftsprache und und. Mundart von grosser 
Bedeutung (vgl. § 37 f.). Eine äusserst wertvolle Hilfe bieten hier 
die eingehenden Untersuchungen über die Entwicklung des Nnd. 
in Hamburg4 und Bremen5. Diese Untersuchungen werden zur 
Beleuchtung der parallelen Entwicklung unserer Stadtmundarten 
und der auf ihr fussenden »angelernten« Landmundarien ergeb
nisreich benutzt werden können.

1 Vgl. Lasch, Nd. Jb. 1918, S. 1.
2 Lasch, Nd. Jb. 1925, S. 76.
3 Vgl. Meyer, S. 32f., Wolfgang Stammler, Die nd. Lit. im 17. Jahrh., 

Nd. Jb. 1918, S. 57 f. u. Bruno Clausen, Das nd. Hochzeitsged., Nd. Jb. 1928, 
S. 52 ff.

4 Lasch, Beiträge zur Gesch. des Nnd. in Hamburg, Nd. Jb. 1918.
5 Heinrich Bunning, Studien zur Gesch. der Bremischen Mda. seit dem 

Untergänge der mnd. Schriftsprache, Nd. Jb. 1934/35, S. 63 ff.
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2. Das Verhältnis zwischen mnd. Schriftsprache 
und Sprechsprache.

§ 12. In der abschliessenden Übersicht meiner dialektgeogra
phischen Untersuchungen behaupte ich1, dass die Mundarten der 
eingedeutschten Gebiete auf Beeinflussung »durch die Umgangs
sprache der schreibkundigen Städter«, d. h. »durch die städtische 
Kultursprache« deuten. Ich schliesse mich vollständig folgender 
Beurteilung des Verhältnisses der beiden Sprachformen an: »Es 
darf dabei aber nicht übersehen werden, dass geschriebene und 
gesprochene Sprache durchaus nicht immer miteinander über
eingestimmt haben. Während das Wesen der Schriftsprache sich 
auf Grund der Überlieferung eindeutig bestimmen lässt, kann 
die Art der in älterer Zeit gesprochenen Sprache keineswegs 
immer mit Sicherkeit festgelegt werden«2. Damit kommen wir zu 
folgenden Fragen: Wie war das Verhältnis zwischen der schrift
lichen und mündlichen Form des Mnd.? Waren sie identisch? 
Oder wurde die letztere nur durch die erstere beeinflusst und 
umgekehrt? Die Beantwortung dieser Fragen ist sehr verschieden. 
So schreibt Sarauw3 bei einer Erörterung der -en : -cLFormen 
im Präs. Plur., »dass das Mnd. nicht die Mundart der Land
bevölkerung, sondern, wie sich wohl von selbst versteht, die 
Umgangssprache der schreibkundigen Städter wiederspiegelt«. Zu
treffender wäre m. E. eine Formulierung, in der betont wird, dass 
»die Umgangssprache der schreibkundigen Städter« die mnd. 
Schriftsprache wiederspiegelt. Mensing4 dagegen schreibt: »Da
mals [d. h. in mnd. Zeit gab es eine über den Mundarten ste
hende, sie ausgleichende Schriftsprache, die in dieser Form nir
gends gesprochen wurde, sondern nur für den schriftlichen Ge
brauch bestimmt war.« Sind die beiden Auffassungen unverein
bar? Dies ist nur der Fall, wenn man mit Lasch5 behauptet, dass 
Sarauw »die Sprechsprache der mnd. Oberschicht mit der mnd. 
Schriftsprache identifiziert.« —- Diese Behauptung ist m. E. nicht 
ganz stichhaltig. Dem sei jedoch, wie ihm wolle. Ich jedenfalls 
habe nirgends mnd. Schriftsprache und Sprechsprache identi-

1 Bock § 455; vgl. Sarauw II, 146.
2 Schütt, Flensburgs Sprache, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 63.
3 Sarauw II, 146.
4 Nordelbingen IV, S. 160.
5 Literaturbl. f. germ. u. rom. Phil. 1935, S. 443. 
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fixiert, wie Lascii in ihrer Besprechung meiner dialektgeographi
schen Arbeit schreibt1. Wohl habe ich in § 453 den sprachlichen 
Zusammenhang des n-Gebietes mit der mnd. Kanzleisprache an
gedeutet, gleichzeitig aber auf § 455 hingewiesen, wo deutlich 
dargestellt wird, dass dieser Zusammenhang nicht als ein direkter, 
sondern als ein indirekter Vorgang aufzufassen ist, d. h., dass 
es sich um einen Zusammenhang der »angelernten« Mundarten 
mit der mnd. Städlersprache, der städtischen Kultursprache 
handelt, die wiederum auf mehreren Gebieten schriftsprachlich 
beeinflusst ist. Diese Beeinflussung zeigte sich besonders in der 
Sprache der feineren Bürgerschichten, die z. B. auf Erhaltung 
oder Wiederherstellung der städtischen Vollformen der Subst. 
im Plur. und der Verben im Brät., der feineren -c/z-Formen im 
Präs. Plur., der z'-Fornien »bin«, »bist« usw. Gewicht legten 
im bewussten Gegensatz zur gröberen Aussprache »des gemeinen 
Mannes«, der die abgeschliffenen Kurzformen, die -d-Formen 
und ü-Formen (biin, biisl), die wohl meistens mit bäuerlichen 
Formen übereinstimmten, bevorzugte, sich dann aber auch die 
Bezeichnung »bäuerisch« gefallen lassen musste. Schon Tümpel1 2 
hat darauf aufmerksam gemacht, indem er Torquatos (Annales 
Magdeburgensis et Halbersladensis diocesium, 1567- 1574) und 
Neocorus (dessen Chronik von Dithmarschen vom .Jahre 1598 
datiert ist) anführt, die beide diese l'nterschiede der Bedeweise 
erwähnen. Weiter heisst es: »W'enn wir also seit Ausgang des 
16. Jahrhunderts Zeugnis dafür haben, dass innerhalb eines und 
desselben Gebietes von den verschiedenen Schichten der Be
völkerung verschieden gesprochen wurde, dürfen wir da nicht 
annehmen, dass die Anfänge schon ins Mittelalter zurückgehen? 
Dürfen wir dann nicht weiterschliessen, dass die Redeweise des 
Höhergebildeten sich dem geschriebenen Nd. mehr näherte als die 
Sprache des gemeinen Mannes? Dass er geradeso wie die Schrift 
manchen Provinzialismus zu vermeiden suchte, manche vollere 
Form noch beibehielt, die vom Volk längst aufgegeben war?«3 
Diese konservative Tendenz der oberen Klassen entsprach durch
aus dem grammatisch konservativen Charakter der mnd. Schrift
sprache. Obwohl die Sprechsprache der Oberschichten der Be

1 ib. S. 443.
2 Nd. Stud. 9.
3 Vgl. auch Sarauw I, 401 f.
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völkerung nicht überall den etymologisierenden und archaisie
renden Neigungen der mnd. Schriftsprache zu folgen vermochte 

wie die »Entgleisungen nach der gesprochenen Sprache hin« 
in den Büchern des Kanzleiinnendienstes zur Genüge zeigen1, — 
hat sie manche feinere Form, die sie mit der Schriftsprache ge
mein hatte, der späteren Stadlmundart für längere Zeit oder bis 
zur Gegenwart erhallen. War das Übergewicht der oberen Stände 
nicht stark genug, um einer sprachlichen Neuerung der unteren 
Klassen entgegen zu wirken, dann siegten die anfänglich verpönten 
Formen über die feineren, oder es entstanden städtische Doppel
formen. Gerade aus der Zwischenzeit zwischen Mnd. und Nnd. 
finden sich viele Beispiele des stillen Kampfes der beiden städ
tischen Sprechschichten. So schildert Seelmann1 2 den Unterschied 
zwischen den Monophthongen der Bostocker oberstädtischen 
Bürger- und Kaufmannsfamilien und den Diphtongen in den 
unteren Klassen. Denselben Streit zwischen alten und neuen 
Formen zeigt das ältere nnd. sprachliche Bild Hamburgs und 
Bremens3.

1 Vgl. Lascii, Nd. Jb. 1925, S. 67; hierzu ist jedoch zu bemerken: man wird 
leider nur selten feststellen können, ob es sich um eine »Entgleisung« nach der 
Sprechsprache der Gesamtbevölkerung oder nur nach der Sprechweise des ge
meinen Mannes hin handelt.

2 Nd. Jb. 43, 3 f.
3 Vgl. Lasch, Nd. Jb. 1925, und Bünning, Nd. Jb. 1934/35.

§ 13. Auch in den Städten Schleswig und Flensburg haben 
in der mnd. Zeit zwei Sprachschichten gegeneinander gestritten. 
Dieser Vorgang musste sich aber ganz anders gestalten als z. B. 
in Hamburg; denn der Kolonialcharakter der niederdeutschen 
Oberklasse in Schleswig und besonders in Flensburg erforderte 
eine stärkere Normierung und Ausgleichung der Sprachformen 
und war somit einer stärkeren Beeinflussung durch die gemein
same mnd. Schrift- und Kulturspraehe ausgesetzt. Dazu kommt, 
dass die ml. Unterschicht nur klein war; denn die kleinen Leute 
sprachen im wesentlichen ihre dänische Stadtmundart und eigne
ten sich erst im Laufe der .Jahrhunderte der feineren nieder
deutschen Sprache der sozialen Oberschichten des eingewander
ten Kaufmanns- und Handwerkerstandes an. Ländliche Beein
flussung w ar für Flensburg ausgeschlossen, denn diese Stadt lag 
in mnd. Zeit wie eine nd. Sprachinsel im dänischen Sprachmeer. 
Die konservativen Tendenzen der führenden nd. Klassen mussten 
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deshalb für die Formung der nd. Umgangssprache bestimmend 
werden. Bezeichnend ist, dass der schriftsprachliche Verbalaus
gang auf -en, den die Sprechsprache mit der Kanzleisprache 
gemein hatte, sich in der Flensburger Mundart bis zur Gegenwart 
erhalten hat, während in Hamburg und Bremen das schrift
sprachliche -en in der Sprechsprache nie herrschend wurde und 
in den Hochzeitsgedichten der 1600- und 1700-Zahl vom ein
heimischen -e/ verdrängt wurde1. Ähnlich verhält es sich mit 
den übrigen in § 4 erwähnten Merkmalen unserer schriftsprach
lich beeinflussten Stadtmundart der eingedeutschten Gebiete.

1 Vgl. § 145 f. und Lasch, Nd. Jb. 1918, S. 38, und Bunning, Nd. Jb. 1934/35, 
S. 119.

2 Flensburgs Sprache, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 64.

§ 14. Es kann demnach vorausgesetzt werden, dass die Kluft 
zwischen mnd. Schrift- und mnd. Sprechsprache in Flensburg 
nicht so tief gewesen ist wie in den Städten des nd. Stammlandes. 
Ja, Schütt1 2 geht sogar so weit, dass er von einem fast gänzlich 
durchgeführten Zusammenfall der beiden mnd. Sprechformen 
redet: »Mehr und mehr reichten also Schriftsprache und ge
sprochene Sprache einander die Hand, und solange das Nieder
deutsche noch nicht vom Hochdeutschen bedroht war, kann 
man wohl mit einer kleinen Einschränkung behaupten, dass 
Schriftsprache und Umgangssprache übereinstimmten.« Dies Er
gebnis, zu dem Schütt gekommen ist, wird für die mnd. Blüte
zeit Flensburgs mit einer etwas »grösseren Einschränkung« sicher 
richtig sein und deckt sich im grossen ganzen mit dem Vorgänge, 
den ich als schriftsprachliche Beeinflussung der Städtersprache 
bezeichne.

Mit dem Untergang der mnd. Schriftsprache änderte sich 
natürlich das sprachliche Bild der Stadtmundart; denn jetzt 
fehlte der feineren Sprechsprache der nd. bürgerlichen Ober
schicht das einigende normierende und beschützende Band der 
nd. Verwaltungs- und Kultursprache. Es musste eine Aullocke
rung der Sprechsprache stattfinden, indem einige der bis jetzt 
mit Erfolg bekämpften Neuerungsbestrebungen niederdeutscher 
Unterklassenelemente den konservativen Tendenzen der alten 
führenden nd. Oberschicht zu stark wurden und auf einigen 
Gebieten neuen Sprechformen zum Siege verhalfen. Die ver
schiedenen Merkmale alter und neuer Sprechformen können
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aber erst nach der Behandlung des Urkundenmaterials abschlies
send bewertet werden (vgl. § 176 f.).

II. Überblick über die Geschichte des Nd. 
in Schleswig.

§ 15. In der Einleitung wurde in grossen Zügen die geschicht
liche Entwicklung des Nd. in Schleswig dargestellt, indem der 
Verlauf des Sprachwechsels in den alten dänischen Volkstums
gebieten Angeln und Mittelschleswig aufgezeigt wurde. Wir be
trachteten die Momente, die zu einer frühen Anbahnung des 
Sprachwechsels in der mnd. Schriftsprachperiode führten, und 
wir gaben eine kurze Darstellung der Durchführung des 
Sprachwechsels in der nhd. Schriftsprachperiode, und versuchten 
die Beweggründe, die zum Sprachwechsel führten, anzudeuten. 
Die folgenden Abschnitte bringen einen kurzen Ausblick auf die 
schriftsprachlichen Verhältnisse, indem wir niederdeutsches 
Schrifttum in seiner Entwicklung von den ersten mnd. Urkunden 
der 1300-Zahl bis zur und. Literatur verfolgen und zwar 1) inner
halb der Regierungskanzleien, 2) im städtischen Schriftverkehr, 
3) bei den Volksgerichten, 4) in der Kirche, 5) in der Schule 
und 6) in den Gelegenheitsgedichten aus der Zeit von 1650—1800; 
zuletzt folgt eine abschliessende geschichtliche Betrachtung1.

1 Vgl. Sach III, 193f., Allen I, Schütt, Die Gesch. der Schriftspr. im ehemal. 
Amt und in der Stadt Flensburg bis 1650 (Flensburg 1919), Mensing, Zur Gesch. 
der nd. Schriftsprache in Schles.-Holst., Nordelbingen IV, 150 ff., Schütt, 
Flensburgs Sprache, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, 63 ff.; Mensing, Das Plattdeutsche 
in Schleswig und die neue Bewegung, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 76 ff. ; Bock 
§ 483 ff., ferner das Verzeichnis der vorliegenden Arbeit über nd. Urkunden und 
sonstige nd. Quellen und die dort genannten Werke.

1. Das Nd. in den Regierungskanzleien und den 
Kanzleien der Adeligen.

§ 16. Während die älteste mnd. Originalurkunde Holsteins 
aus dem Jahre 1312 stammt, ist die Urkunde über den Vertrag 
des Herzogs Waldemar mit dem Grafen Johann von Holstein 
und die Verpfändung des Landes zwischen Schlei und Eider 
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(1325) die älteste nd. Urkunde Schleswigs1. Diese Urkunde und 
die folgenden des schleswigschen Herzogs sind bezeichnender
weise in Holstein (Kiel 1325, Ratzeburg 1328, Lübeck 1340) 
ausgestellt. Die nd. Urkunde Herzog Waldemars (1344), den 
Friedensschluss mit den holsteinischen Grafen betreffend, ist da
gegen in Sonderborg ausgefertigt. Der eingewanderte Adel folgte 
dem landesfürstlichen Beispiel; vgl. die Verkaufsurkunde des 
Ritters Krummendiek (1351) und die Bürgschaftsakte des Ben. 
v. Ahlefeld nebst andern Rittern und Knappen wegen eines 
Waffenstillstandes zwischen dem Könige Waldemar und den 
holsteinischen Grafen (1353). So übernimmt im Laufe der 1300- 
Zahl das vordringende Niederdeutsche allmählich die Rolle der 
bisher herrschenden amtlichen lateinischen Urkundensprache. 
Bezeichnend sind die 3 niederdeutschen Urkunden (1397), in 
denen die auf dem Landesting zu Urnehoved versammelten 
Geistlichen, Ritter und Stadträte bezeugen, dass die Herzogin 
Elisabeth dem Herzog Gerhard das Herzogtum Schleswig zu 
einem Pfände und zu einer Erbschaft und alle ihre Ansprüche 
auf Pfandgüter im Herzogtum Schleswig übertragen hat (SHU. 
II, 385 ff.). Unter der Herrschaft der Schauenburger und des 
vorrückenden holsteinischen Adels in Schleswig (1375—1459), 
besonders nach der Übersiedelung der Schauenburger nach dem 
Schlosse Gottorp wird die Überflutung Schleswigs durch nd. 
Amtssprache immer grösser. Diese Entwicklung wird auch nach 
dem Vertrag von Ribe (1460)2 fortgesetzt; unter den beiden 
ersten Oldenburgern Christian I. (1448—81) und Johann (1481 
1513) gelangt nähmlich das Nd. im Aktenverkehr der »deutschen« 
Kanzlei — der für die Herzogtümer eingerichteten Sonderabtei
lung der königlichen Kanzlei zu Kopenhagen mit den Herzog
tümern zu fast uneingeschränkter Herrschaft. So enthält das Re- 
gistrum König Christians I. — zitiert unter den Bezeichnungen:

1 Vgl. hierzu Meyer (S. 20: »1325 erscheint die erste niederdeutsche Urkunde 
in Schlesvig«) und Carlie S. 17, nach dem die erste von ihm benutzte dänische 
Königsurkunde in nd. Sprache vom 12. Nov. 1329 ist (Reg. Dipk. I, Nr. 2069): 
Vergleich zwischen König Christoffer und seinem Bruder Graf Johann von Holstein; 
hierzu bemerkt jedoch A. Köcher in seiner Besprechung der Arbeit von Carlie 
(Hist. Tidsskr. Ill R. V, S. 322), dass ein Brief von Erik VI vom 23. November 1315 
übergangen worden ist.

2 Vgl. hierzu die Abhandlung von Werner Carstens, Die Wahl König Chri
stians I von Dänemark zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holstein im 
Jahr 1460 (Zs. 60. 1931), die als eine Widerlegung der Auffassung des dän. Histo
rikers Arup (HT 7. R. IV. Bd.) aufzufassen ist.
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Registrum, Regestum oder Registrant Christiani Imi — 482 Ab
schriften niederdeutscher Urkunden1 und zwar aus der Zeit von 
1394 bis 1492, vorzugsweise aus der Zeit der Regierung Christian I. 
—, Abschriften, denen teils Originale, teils auch Konzepte, Dupli
kate oder Kopien als Vorlagen gedient haben, und die besonders 
diplomatische Korrespondenz, Mandate, Konfirmationen, Ver
fügungen, Übertragungen, Verteilungen, Privilegien, Kauf- und 
Pfandbriefe, Freibriefe für Landschaften, Städte oder Privat
personen darstellen (RA.). Aus der Regierungszeit König Johanns 
haben wir vereinzelte Ausnahmen von Urkunden in dän. Spra
che (Allen I, 49 dän. Ausg.) im Aktenverkehr mit Schleswig. Sein 
Nachfolger Christian II (1513—23), der Feind des Adels und der 
Hanse und Begünstiger der Bauern, bevorzugte die dänische Spra
che im Schriftverkehr mit dem Herzogtum; erwähnt seien die 
4 Urkunden (1517—1521) in dän. Sprache, an die Stadt Flens
burg gerichtet2. Nach seinem Sturze führte sein Onkel und Nach
folger Friedrich I (1523—33), der frühere Herzog von Schleswig, 
wieder Nd. als die Amtssprache der landesherrlichen Kanzlei 
ein. Schütt (S. 19) kennt bezüglich der direkten Quellen, der 
Originale und beglaubigten Kopien, nur nd. Belege; die Quellen 
zweiter Hand, die beiden Kopiregistranten, Hertug Frederiks 
Kopibog for 1508—1513 und Frederik I. Kopibog 1524 —1533 
(B.A.) dagegen, haben aus den Jahren 1509—1513 eine Reihe 
von hd. oder mischsprachlich abgefassten Briefen. Während Sach 
(III, 199 1.) und Mexsixg (Nordelbingen IV, S. 153) die hd. 
Belege als vollgültig bewerten, werden sie von Schütt (S. 20) 
als abgeleitete Quellen mit einigem Misstrauen betrachtet. Wie 
dem auch sei, die nd. Sprache hält sich - von den obigen dän. 
Belegen abgesehen — als Amtssprache in Schleswig; ja, sie wird 
sogar erheblich befestigt durch einige Massnahmen, die das Nd. 
begünstigten, durch das Verbot dänischer Richter und der Appel
lation an dän. Gerichte und durch die Verlegung des Landtags 
von Urnehoved nach Flensburg.

§17. Erst unter Friedrichs Nachfolger, Christian III (1533— 
59) findet das Nd. im Hd. einen Gegner, dem es weichen muss.

1 In dieser Arbeit werden ca. 20 dieser Abschriften benutzt; vgl. § 46 Anin. 1.
2 Es handelt sich um die folgenden dän. Urkunden: 4/11 1517 (or. pap.), 

22/2 1520 (or. pap.), 23/12 1523 (or. perg.), 31/12 1523 (or. pap.) (SS Rep. Urk. II, 
35, 37—39). Schütt (S. 21) nennt dies ein novum, das vorwiegend auf politische 
Gründe zurückzuführen ist.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Mcdd. XXXI, 1. 3
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Schon in den 30er Jahren setzen hd. Urkunden in grösserer Zahl 
ein, und in den 40er Jahren werden die nd. Belege aus der Königs
kanzlei immer seltener und schliessen im Jahre 1551. Schütt 
betont daher mit Hecht, »dass die königliche Kanzlei ein bedeut
sames Verbreitungszentrum des Hochdeutschen gewesen ist, das 
bei weitem nicht die Beachtung gefunden hat, die es verdient.« 
Der Übergang vom Nd. zum Hd. geschah dort bedeutend früher 
als in den städtischen Kanzleien der Hanse (vgl. § 9 f.).

Dem Beispiel der königlichen Kanzlei folgten nach einigem 
Zögern die herzoglichen Kanzleien der Brüder Christians und die 
Adligen; doch gehen nd. Belege aus der Herzogskanzlei bis minde
stens 15561, und in den Kreisen der Adligen halten sich nd. 
Urkunden bis in die 80er Jahre.

1 Zs. II. 217.
2 Vgl. Sach III, S. 211 Anm. 2.; vgl. jedoch Sond. I list. I, 77, 462, 178; II, 

136, 300, 468; Ill, 388.
3 Einige ältere nd. Urkunden der Stadt Eckernförde sind bei Noodt I, 1. 26 

verzeichnet.

2. Das Nd. im städtischen Schriftverkehr.
§ 18. Bei der geschichtlichen Entwicklung der schleswigschen 

Städte macht sich ein deutlicher Unterschied bemerkbar zwischen 
der südlichsten Stadt Eckernförde, und den nördlichen Städten 
Schleswig, Flensburg und den 4 Städten Nordschleswigs. Dieser 
Gegensatz beruht darauf, dass Eckernförde vielleicht als eine 
deutsche Gründung anzusehen ist1 2 und somit dieselbe Entwick
lung wie die der Landschaft zwischen Schlei und Eider (vgl. 
§ 1 f.) durchgemacht hat, während die Städte nördlich der alten 
Volkstumsgrenze des Danewerks — jedoch wohl mit Ausnahme 
der Stadt Schleswig (s. unten) — sich deutlich als dänische 
Gründungen zeigen. Da die alten Privilegien der Stadt Eckern
förde durch einen Brand vernichtet worden waren, wurde die 
Stadt mit dem ins Nd. übersetzten Stadtrecht von Schleswig 
begabt3. Der Übergang zum Hd. erfolgte im Laufe der ersten 
Hälfte der 1600-Zahl.

Von weit grösserem Interesse ist die Entwicklung des Schrift
tums — das nicht mit dem Volkstum zu identifizieren ist — in 
den beiden Städten Schleswig und Flensburg, deren sprachliche 
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Entwicklung wie erwähnt für den Sprach wechsel in Angeln und 
Mittelschleswig bestimmend gewesen ist1.

§19. Die älteren Forscher waren sich darüber einig, dass die 
Stadt Schleswig- wie ihre nördlichen Schwesterstädte- eine 
dän. Gründung darstelle, und dass das Schlesw. Stadtrecht mit 
dem mündlich überlieferten oder dem 1241 aufgezeichneten 
jütischen Landrecht eng verknüpft sei2. Schon 1874 hatte je
doch Schroeder3 bezüglich der güterrechtlichen Bestimmung des 
Schlesw. Stadtrechts auf den flandrisch-niederrheinischen Rechts
kreis hingewiesen — ('ine Vermutung, die indessen von Hasse 
achtlos beiseitegeschoben wurde. Erst in neuester Zeit ändern 
sich die Forschungsergebnisse, sodass man heute meist Sliaswich 

wie Ribe (Ripen) — für eine Gründung »friesischer« bzw. 
niederrheinischer Kaufleute ansieht und alte Zusammenhänge 
des lat. Schlesw. Stadtrechtes — das um 1150 oder 1200 entstanden 
sein soll — mit dem fries, oder niederfränkischen Recht vermutet; 
auch sei für Schleswig eine Mitwirkung westfälischer Kaufleute 
aus der Dortmunder Gegend nicht unwahrscheinlich. Die Städte 
Schleswig und Ribe seien demnach als Schutzbezirke fremder 
Kaufleute' und als Rechtsenklaven in einer Landschaft, wo das 
jüt. Landesgesetz galt, aufzufassen im Gegensatz zu den in 
natürlicherweise aus der ländlichen Umgebung herausgewachse
nen Städten Flensburg, Aabenraa (Apenrade) und Haderslev 
( Hadersleben), die deshalb auch alle mit jüt. Recht begabt seien4.

Die lat. Urkundensprache der Stadt Schleswig herrscht bis 
zum Jahre 1402, wo wir die erste, die Stadt betreffende nd. Ur-

t Von den Städten der ehemaligen fries. Gebiete darf hier abgesehen werden; 
für Husum, das vielleicht eine ursprünglich deutsche Gründung ist, vgl. übrigens 
Sond. Hist. I, 77, 103 u. II. 300. 468 und Sach, I, 133 u. III, 362. — Auch von 
Kappeln (1357 Capell, 1406 Cappele) in Angeln, das erst 1870 die Stadtgerechtig
keit erhielt, darf hier abgesehen werden.

2 Vgl. Thorsen (Vorerinnerung S. 31 f.), nach dem das alte schlesw. Stadt
recht um 1200 entstanden sein und auf dem unaufgezeichneten jüt. Landrecht 
und örtlichen — schriftlichen oder mündlichen — Quellen fussen soll; ferner Hasse 
(Das Schlesw. Stadlrecht. Kiel 1880), der es für eine Weiterentwicklung des im 
Jahre 1241 aufgezeichneten »jüt. I.ov« erklärt und es zu diesem Zweck auf die 
Jahre zwischen 1253 bis 1257 datiert — eine Auflassung, die von A. D. Jorgensen 
(Aarboger f. nord. Oldk. og Hist. 1880, S. 1 ff.) mit Recht abgewiesen wurde.

3 Gesell, des ehelichen Güterrechts in Deutschland 11, 3 (1874), lies, S. 51 f.
4 Vgl. Vilh. la Cour (Sonderj. Hist. I, 247 u. 466 ff.), der Schleswig und 

Ribe als fries. Gründungen auffasst; zum übrigen vgl. Fr. Frahm, Das Stadtrecht 
der Schleswiger und ihre Heimat (Zs. 64, 1936); vgl. auch O. Scheel, Herrschafts
und Volkskräfte in der Geschichte Schleswig-Holsteins (Volk und Reich, Heft 7, 
1938, S. 460) und Troels Fink (Sond. Aarb. 1941, S. 242), ferner Arup I, 201 ff.

3* 
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kunde, die einen Erlass des Herzog Gerhards an die Bürger 
enthält, treffen. Die Einwanderung niederdeutscher Kaufleute und 
Handwerker macht sich hiermit bemerkbar. Ob Nd. schon um 
1400 die herrschende Sprache der Bürger war oder nicht1, kann 
m. E. nicht entschieden werden; Volkssprache und lat. oder 
nd. Amtssprache dürfen nicht miteinander verwechselt werden. 
Dass die nd. Bestandteile der Schleswiger Bürgerschaft bedeutend 
waren, zeigen die alten Urkundennamen. Dazu kommt der Ein
fluss der nd. Amtssprache der Schauenburger (vgl. § 16). Die 
neue nd. Übersetzung des alten lat. Stadtrechtes um 1400, die 
nd. Schrägen oder Zunftrollen der Schneider (1415), der Bäcker 
(1418) und der Knochenhauer (1421), nd. Stadtrechnungen und 
andere nd. städtische Urkunden zeigen dieselbe Tendenz wie die 
landesherrlichen Kanzleien und die Kanzleien der Adligen; nd. 
Wesen und nd. Sprache wurden im Laufe der 1400-Zahl immer 
mehr gefestigt. Nach urkundlichen Zeugnissen wurde »das jütsche 
Lov« nach alter Sitte in den Jahren 1448, 1492, 1494, 1496 und 
1504 auf dem Rathause dem versammelten Volke vorgelesen. Im 
Jahre 1504 wurde der dän. Text des alten Gerichtsbuches zum 
ersten Mal gedruckt, und nach den Aufzeichnungen scheint im 
Jahre 1504 das Vorlesen zum letzten Male stattgefunden zu 
haben, während der Druck der oben erwähnten nd. Übersetzung 
(1486) keine Veränderung in dieser Beziehung bewirkte. Nach 
Allen (I, 44) und Lorenzen2 handelt es sich um ein Vorlesen 
des jütschen Lov in seiner ursprünglichen Sprache und nicht in 
niederdeutscher Übersetzung — denn nach ihrer Auffassung war 
der nördliche Teil der Stadl zweisprachig bis in die erste Hälfte 
der 1700-Zahl3 — was jedoch von Sacii1 aufs schärfste bestritten 
wii’d. Wie dem auch sei, so scheint die Stadl Schleswig sich doch 
verhältnismässig früh zu einer Hochburg nicht nur der nd. Schrift
sprache sondern auch der nd. Sprechsprache entwickelt zu haben. 
Ebenso wie das Nd. vermocht hatte, das Dän. zu besiegen, ver
mochte es auch dem vordringenden Hd. (vgl. § 39 f. ) lange stand 
zu halten. Davon zeugt die erste nd. Ausgabe des Stadtrechtes, 
deren sprachliche Varianten übrigens von Wichtigkeit sind und 
gelegentlich bei der Darstellung des Urkundenmaterials heran-

1 Vgl. Sach III, 217 mit Allen I, 243, ferner Send. Hist. I, 478, II, 300.
2 Om det tidligere Folkesprog i Byen Slesvig, Annaler 1859, S. 256 f.
3 Vgl. hierzu Allen 1, 243 und Bock §§ 187 u. 493, ferner Sund. Hist. Ill, 146.
4 III, 227, vgl. Sund. Hist. II, 468.
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gezogen werden (§ 84, Anin. 1 ). Nd. sind auch noch die Statuten 
der Papageiengilde (1540) und der Fronleichnamsgilde (1544), 
die Erlasse des Rats (z. B. 1560, 1567), ja die Kämmereirech
nungen, Schötebücher und Ratsbücher zeigen bis zum Schluss 
der 1500-Zahl nur Nd. Erst um 1600 beginnt der Rat an den 
Landesherrn und den königlichen Amtmann hd. zu schreiben, 
während im Innendienst der städtischen Kanzlei der Kampf 
zwischen den beiden Schriftsprachen ein paar Jahrzehnte länger 
dauert1.

§ 20. Die Stadt Flensburg wird urkundlich bereits 1267 er
wähnt2. Die älteren schriftlichen Quellen zeigen, dass dän. Volks
tum und dän. Sprache sich in Flensburg weit länger erhalten 
haben müssen, als dies in Schleswig der Fall zu sein scheint. 
Flensburg übernahm im Jahre 1284 mit einigen durch die ört
lichen Verhältnisse bedingten Abänderungen das lat. Stadtrecht 
der Stadl Schleswig, das aber später ins Dän. übersetzt wurde3. 
Das dän. Stadtrecht erhielt im Jahre 1321 die landesherrliche 
Konfirmation. Dänisch sind auch zwei Zusätze aus den Jahren 
1295 und 1321, ebenso die Schrage der alten Knudsgilde in einer 
jüngeren Redaktion4 und ihre ältesten Mitgliederlisten. Erst mit 
dem Zurücktreten der lat. Urkundensprache dringt die nd. 
Schriftsprache der Schauenburger vor. So ist die Konfirmation 
städtischer Privilegien durch Herzog Gerhard (1386) nd.; die 
durch König Erich (1413) (SS. Rep. Urk. H, II, 12) dagegen dän., 
ebenso ein Dokument (1412), worin Bürgermeister und Rat der 
Stadt Flensburg der Königin Margrethe und dem König Erich 
Treue geloben5. Die übrigen Ratsdokumente der 1400-Zahl sind

1 Vgl. Sacii 111, 230 1.
2 Sejd. I, Nr. 2; vgl. hierzu Chr. Voigt, Flensburgs Entstehung (Zs. Bd. 65, 

Jg. 1937) und die Besprechung dieses Werkes von Troels Fink (Sond. Aarb. 
1911, S. 246.

3 Vgl. Allen I, 21 u. Thorsen S. 43 mit Sach III, 235 und Schütt S. 8; 
ferner Graef (Entstehung und Bedeutung des Flensburger Stadtrechtes, 1934, 
S. 9 ff., 21 ff. und 32 11.), der der Auffassung ist, dass das dän. Stadtrecht 1314 
eingeführt wurde, und die Besprechung genannter Arbeit von Troels Fink (Sond. 
Aarb. 1941, S. 246); zum Verhältnisse des Schlesw. Stadtrechtes und des jüt. 
Landrechts im Flensb. Stadtrecht vgl. Frahm (Zs. 1936, S. 68 ff.).

4 Nach Allen I, 22 u. Thorsen S. 81 »wahrscheinlich aus der letzten Hälfte 
des 15. Jh.«, nach Sach III, 236 und Schütt S. 8 aus dem ausgehenden 14. Jh.

5 Vgl. Marius Kristensen, Sproget gennem Tiderne (in Sond. Hist. I, 77) 
und Jorgen Olrik, Brydningen mellem Dansk og Tysk, især i Flensborg (in Sønd. 
Hist. II, 136), wo 5 dän. Urkunden, in Flensburg ausgestellt oder an Flens
burger Behörden gerichtet, genannt werden; vgl. auch Sejdelin I, 203—206 
und Schütt (S. 8 und S. 13). 
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dagegen nd. Gegen Sacii III muss mil Schütt (S. 110) betont 
werden, dass es verfehlt isl, aus der Sprache der offiziellen 
Dokumente des Rates und privater Urkunden dieser Zeil auf 
Umgangssprache und Volkstum schliessen zu wollen; »eine un
überbrückbare Kluft trennt noch die alte dän.-jiit. vom Nieder
deutschen bereits stark bedrängte Vulgärsprache von der Sprache 
der Behörden.« Im Gebrauch der nd. Schriftsprache folgt Flens
burg dem Beispiel der landesherrlichen Kanzlei und der Kanz
leien der Hansastädte, gestützt durch die eingewanderten nd. 
Handwerker und Kaufleute, deren Einfluss zu linden ist in der 
nd. Schrage der Heiligen Leichnamsgilde (1432), in den nd. Zunft
rollen der Schuhmacher und Kürschner (1437) sowie in alten 
mit Handel und Wandel zusammenhängenden Dokumenten, 
Obligationen, Stiftungsbriefen und Kaufbriefen1. Es ist deshalb 
erklärlich, dass eine nd. Übersetzung des dän. Stadlrechtes statt
fand. Diese Übertragung geschah 1492 und hat allgemeinen 
städtischen Zwecken gedient, im Gegensatz zu der von 1432, 
die als eine Privatarbeit für den Gebrauch der Herzöge Adolf 
und Gerhard beschallt wurde. Trotz der nd. Amtssprache hielten 
sich aber dän. Volkstum und dän. Umgangssprache weit länger 
in kräftiger Blüte, als dies in der Stadl Schleswig der Fall war. 
Ein Verzeichnis der Haus- und Grundbesitzer vom Jahre 1430 
zeigt, dass — trotz nd. Einwanderung — die dän. Bevölkerung 
die weit überwiegende war. Obwohl die dän. Volksmundart durch 
die nd. Schriftsprache »zu der Stellung einer niedrigen Mundart 
herabgedrückt« Avurde, so werden die überwiegend dän. Be
völkerungsschichten sowie die rein dän. ländliche Umgebung der 
Stadt auf die dän. Sprechsprache erhaltend gewirkt haben. 
Flensburg Avar zu der Zeit ein typisches Beispiel der Zweisprachig
keit. »Dieses zweisprachige Wesen, in dem Niederdeutsch mit 
dem Jütischen und dieses mit dem Niederdeutschen je länger 
desto mehr sich in Wortvorrat und Konstruktionen mischte, 
musste der Flensburger Volkssprache einen eigenartigen Charak
ter geben; mochte auch die städtische Kanzlei noch so rein nieder
deutsch schreiben, und die Gebildeten sich befleissen ein rich
tiges Niederdeutsch zu reden, im Munde des Volkes hatte das

1 In einem Vortrag hat Otto Schütt über die Beziehungen zwischen Flens
burg und Lübeck samt der Hansa im Mittelalter gesprochen; einer persönlichen 
Mitteilung (18/1 1938) von Dr. Schütt zufolge ist der genannte Vortrag noch nicht 
gedruckt.
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Niederdeutsche doch trotz seines Sieges von dem zurückgedräng
ten Gegner die jütische Erbkrankheit übernommen, die es später 
auch auf das Hochdeutsche übertrug«1. Diesen üblen Ruf hatte 
die Flensburger Sprache sowohl zur Zeit der Reformation als 
auch um 1650. Bekannt sind die Äusserungen des dänischen 
Gelehrten Christian Pedersen (gest. 1554) und des Schleswigers 
Dane k werth2.

§ 21. Noch ein Moment sei kurz erwähnt: Im Laufe der 1500- 
und 1600-Zahl fand eine Auswanderung westfälischer Bürger 
nach Dänemark, Schweden und Norwegen stall. Überall zeichnet 
sich dasselbe Bild: Wenige, aber tüchtige und energische Männer, 
die aus religiösen Gründen ihre alte Heimat verlassen hatten, 
und die schnell eine angesehene Stellung in ihrer neuen Heimat 
erlangten. Diese Westfalen finden wir nicht nur in den Städten 
des Königreichs wie Aalborg, Ribe und Kolding, sondern auch 
in denen des Herzogtums wie Haderslev und Flensburg. Be
züglich der Einwanderung westfälischer Bürger nach Flensburg 

- der grössten Stadl des Herzogtums — gibt Fr. Graef3 ein 
Verzeichnis dieser neuen fremden Bürger, besonders aus der 
Zeit von 1530—1630.

Da diese Einwanderung gerade während des Überganges vom 
Nd. zum Hd., einer Epoche der Sprachmischung, stattfand, wird 
ein feststellbarer westfälischer Einfluss auf das Flensburger Nd. 
wohl kaum zu erwarten sein.

§ 22. Über den Übergang von der nd. zur hd. Schriftsprache 
gibt Schütt in seiner »Geschichte der Schriftsprache im ehemal. 
Amt und in der Stadt Flensburg bis 1650« eingehende und zu
verlässige Aufschlüsse, denen folgende Ergebnisse entnommen 
werden: Der Umschwung im gesamten Aktenverkehr der könig
lichen Kanzlei unter Christian HI (1533—59) und Friederich II 
(1559—88) mit Amt und Stadt Flensburg vollzieht sich chrono
logisch geordnet wie folgt: 1540: Diplomatische Korrespondenz 
und Bestallungen; 1545: Privilegien und Begnadungen; 1550: 
Urteile; 1550—1560: Mandate und Berufungen; 1559—1562: 
Konfirmationen von Privilegien, Verordnungen; 1560: Kauf
männische Urkunden; 1565—1573: Gesetze. — Im auswärtigen

1 Sacii III, 248 und Bock § 487.
2 Vgl. Bock §§ 492, 487; ferner Sond. Hist. II, 468 f.
3 (Zs. 60, S. 24. 1931); vgl. Personalhistorisk Tidsskrift, X Bække 2. Bind, 

S. 48 f. 1935 und Vilh. la Cour (Sond. Hist. II, 470).



40 Nr. 1

Aktenverkehr der Flensburger Amtskanzlei herrscht die hd. 
Schriftsprache seit etwa 1570, im inneren dagegen erst seil etwa 
1600. — Der auswärtige Aktenverkehr der Kaiskanzlei ist seit 
1567 hd. und der Sprachwechsel ist um 1626 mit den Privat
urkunden beendet. — Bei den Nebenkanzleien und Schreib
stuben ist zu bemerken: Im auswärtigen Schriftverkehr sind die 
Schreiben Flensburger Bürger und Eingaben unbekannter Sach
walter an den Rat bis 1611 ausschliesslich nd. Nach einer Zeit 
des Überganges von 1612—24 nehmen seit 1624 die hd. Schreiben, 
besonders der Winkelschreiber, erheblich zu; seit 1640 schreiben 
auch die Bürger an den Rat hd.; im innerpolitischen Schrift
verkehr ist der Übergang zum Hd. vollzogen: in Ratssachen um 
1622, bei Wardierungen zwischen 1625 und 1632, in kaufmän
nischen Urkunden seit etwa 1630, ebenso in Protokollen, Eisten 
und Abrechnungen; bei den Schrägen der Gilden, Zünfte und 
Lückenbrüderschaften können wir 1650 als mittleren Wert des 
Sprachwechsels bezeichnen.

§ 23. In den nord sc h 1 eswigschen Städten Haderslev 
(Hadersleben), Aabenraa (Apenrade), Sonderborg (Sonderburg) 
und Tomler (Tondern) hat die sprachliche Entwicklung einen 
andern Gang genommen als in den Städten Flensburg und Schles
wig. Dieser Unterschied beruht wohl darauf, dass die nd. Über
flutung dieser Städte bei weitem nicht so stark gewesen ist wie 
in Flensburg, geschweige denn Schleswig. Haderslev erhielt im 
Jahre 1292 sein Stadtrecht in dän. Sprache. In Aabenraa da
gegen hatte sich frühzeitig ein eigenes Recht ausgebildet, das im 
Jahre 1335 in lat. Sprache als »Skraa« von Herzog Waldemar 
der Stadt verliehen wurde, um 1400 ins Nd. übersetzt wurde 
und in dieser Übersetzung im Jahre 1474 durch König Chri
stian 1. bestätigt; später nahm die Stadt das Flensburger Stadt
recht in einer selbständig bearbeiteten nd. Form an, das 1514 
bestätigt wurde. Während Sønderborg das alte Stadtrecht 
Schleswigs annahm, hat Tønder im Jahre 1243 das lübsche 
Recht empfangen ■— eine aulfallende Erscheinung, wenn man 
bedenkt, dass die übrigen nordschleswigschcn Städte sowie Flens
burg und Schleswig alle mit dän. Recht begabt sind1. Leider 
wissen wir sehr wenig von der schriftsprachlichen Entwicklung

1 Vgl. Vilh la Cour (Sond. Hist. I, 476 f.), Ludwig Andresen, Geschichte 
der Stadt Tondern (1939) und die Besprechungen von Bock und Hvidtfeldt 
(Sond. Aarb. 1940), ferner M. Mackeprang, Tonder Bys Historie I, 47 (1943) u. 
II, 465 ff.: Stig Juul, Træk af Retsudviklingen i Tonder (1944). 
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der vier nordschleswigschen Städte, da fast alle mittelalterlichen 
städtischen Urkunden durch Brand oder anderweitige Vernich
tung zugrunde gegangen sind. Wie gross die nd. schriftsprachli
che Überflutung der vier dän. Städte Nordschleswigs gewesen ist, 
kann deshalb nicht entschieden werden. .Jedenfalls muss unter
strichen werden, dass cs gänzlich verfehlt ist, aus der Amtssprache 
der landesherrlichen Kanzleien und Ratskanzleien auf das Ver
hältnis zwischen den alten dän. Stadtmundarten und der mehr 
oder weniger verbreiteten nd. städtischen Sprechsprache schlies
sen zu wollen. Bezeichnend für das Stärkeverhältnis der beiden 
Sprechsprachen zueinander ist die Tatsache, dass das Nd. nach 
dem Erlöschen der mnd. Schriftsprache in den vier Städten fast 
ganz verschwunden ist (vgl. Bock § 508).

Anm. Über die mittelalterlichen sprachlichen Verhältnisse in Ton
et er hegen jetzt neuere Untersuchungen vor: Während die dänische 
Auffassung, dass die Vo kssprache in Tønder in den ältesten Zeiten 
dänisch gewesen ist, vom deutschen Forscher Sach (III, 308) geteilt 
wird, behauptet Ludwig Andresen1, der beste Kenner der Geschichte 
der Stadt Tønder, dass die ältesten Einwohner der Stadt zweisprachig 
gewesen sind. In einer neueren, sehr gründlichen Untersuchung dieser 
Frage, die vom dänischen Sprachforscher Anders Bjerrum1 2 unter
nommen worden, wird festgestellt, dass die ältesten Flurnamen, die in 
den Jahren 1533 bis 1594 niedergeschrieben worden sind, klar erkennen 
lassen, dass diese Namen einer dänischredenden Bevölkerung — und 
zwar den Einwohnern der Stadl Tomler — ihren Ursprung verdanken; 
demnach sei die Muttersprache dieser Einwohner dänisch gewesen.

1 Geschichte der Stadt Tondern S. 4—15, Zs, 1936, S. 462; hierzu vgl. Otto 
Scheel, Kleine Beiträge zur Geschichte Tonderns. I. Der Kaupang Tondern 
(Der Schleswig Holsteiner 1943. 132 ff.) und derselbe, Ein Kaupang an der Wiedau 
(Der Norden 1943). Scheel lehnt die Theorie Ludwig Andresens ab, dass Tønder 
eine deutsche Stadtgründung sein solle.

2 Eolkesproget i Tønder gennem Tiderne (im Sammelwerk: Tonder gennem 
'tiderne, red. von M. Mackeprang, II, 440—464, 1943).

3 Sond. Hist. I, 77—78.
4 Schleswigs Boden und Volkstum (1938) S. 54.
5 Deutsches Archiv für Landes- und Volksforschung I, 80, 1937.
6 In der Besprechung der Send. Hist. I. in den Göttingischen gelehrten An

zeigen 1933 S. 27—37.

Darauf untersucht Bjerrum das Verhältnis zwischen der Sprech
sprache und der Schriftsprache der nordschleswigschen Städte. Er stellt 
die Frage: Haben diese Städler in der Zeit von 1400 bis 1070 Nieder
deutsch verstehen und sprechen können? Dies wird von Allen, Marius 
Kristensen3 und Claus Eskildsen4 verneint. Dieser Standpunkt wird 
aber mit schwerwiegenden Tatsachen und Beweisen von Ludwig 
Andresen5 und Th. Achelis6 angefochten. Im Anschluss an diese 
Untersuchungen kommt Bjerrum zu dem Ergebnis, dass die Bürger 
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der nordschleswigschen Städte in grossem Ausmass Niederdeutsch haben 
verstehen und sprechen können, und dass dies in höherem Grade für 
Tønder als für Haderslev, Aabenraa und Sønderborg gegolten habe. 
Zusammenfassend stellt A. Bjerrum bezüglich der sprachlichen Ver
hältnisse in Tonder um das Jahr 1600 fest: Die Schriftsprache, die 
Sprache der Kirche, des Rechts, der Verwaltung, der höheren Kultur 
und des Handelsverkehrs ist — von der dänischen Frühmesse abgesehen

- Niederdeutsch gewesen; die meisten Erwachsenen konnten diese 
Sprache verstehen und sprechen; die Umgangssprache der Erwachsenen 
war Dänisch und vielleicht auch Niederdeutsch; die Heimsprache der 
Eingeborenen in Tonder, der Reichen als auch der Armen, war Dänisch. 
Nur durch Annahme einer Zweisprachigkeit dieser Art könne man zu 
einem abgeschlossenen Ganzen gelangen. — Diese Beurteilung der obigen 
Frage ist in. E. richtig. Die dänische Volkssprache in Tonder war vom 
Niederdeutschen stark bedroht jedoch nicht in dem Grade wie in 
Flensburg. Dies zeigt die Entwicklung der sprachlichen Verhältnisse 
nach dem Erlöschen der niederdeutschen Schriftsprache: In Flensburg 
hatte die nd. Sprechsprache eine solche Stärke erreicht, dass sie sich 
ohne die Unterstützung der nd. Schriftsprache weiter ausbreiten und 
zuletzt die dän. Volkssprache verdrängen konnte, indem sie gleichzeitig 
durch ihre »ausstrahlende« Kraft den Sprachwechsel in Angeln vorberei
tete; in Tonder dagegen — und in noch höherem Grade in den übrigen 
drei nordschleswigschen Städten — siechte die nd. Sprechsprache nach 
der Entthronung der nd. Schriftsprache hin und musste gewonnenen 
Boden an das Dänische zurückgeben. Die Lebenskraft der dän. Volks
sprache Nordschleswigs siegte im Wettkampfe mit den nd. Stecklingen 
aus den städtischen »Treibhäusern« Nordschleswigs.

3. Die Sprache des Landesgesetzes und 
der Dinggerichte.

§ 24. Das alle Landesgesetz ist das »jütsche Lov«, 
das in dän. Sprache abgefasst ist und vom Volke unter dem 
Könige Waldemar dem Sieger auf einem allgemeinen Danehof 
zu Vordingborg im Monat März 1241 genehmigt worden ist. Der 
Geltungsbereich dieses allgemeinen Gesetzbuches umfasste Nord- 
und Südjütland (Schleswig) nebst Fünen und den dazugehörigen 
Inseln. Im Jahre 1232 hatte Waldemar der Sieger seinen Sohn 
mit Schleswig belehnt. Unter ihm und seinen Nachkommen, die 
bis zum Jahre 1 375 als Herzöge das dän. Grenzland regierten, 
galt die allgemeine Gesetzgebung des Reiches auch für Schleswig, 
und die von ihnen erlassenen oder bestätigten Gesetze waren in 
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dän. Sprache abgefasst1. Erwähnt seien auch die Artikel des 
Tiior Deux, eine Privatarbeit eines Landstingshörers oder Richters 
in Viborg; diese Sammlung besteht aus Erläuterungen einzelner 
Stellen des .Kitschen Lovs und aus Zusätzen nach späteren Ge
setzen, Gewohnheitsrechten und gerichtlichen Erkenntnissen in 
Beziehung auf das Strafrecht und den Prozess und ist vom Kö
nig Waldemar Atlerdag auf einem Reichstage in Nyborg bestätigt, 
wahrscheinlich 1354. Es sind viele Handschriften desselben vor
handen, teils lat. teils dän., der ursprüngliche Text ist wahr
scheinlich Dänisch2.

§ 25. Unter der Herrschaft der holst. Schauenburger als 
Lehnsherzöge in Schleswig (1375—1459) änderte sich aber das 
Rechtsbild in Schleswig. Wohl wurde die alte Rechtsverbindung 
durch die dem ganzen Reiche gemeinsamen Obergerichtshöfe, 
den Danehof und den Appell an das Viborger Landsting auf
rechterhalten, aber das Nd. trat jetzt allmählich an die Stelle 
der dän. Gerichtssprache; vgl. die 3 nd. Gerichtszeugnisse (1397) 
des Landstings zu Urnehoved (vgl. § 16)- Das Jiitsche Lov wurde 
kurz vor 1400 ins Nd. übersetzt und 1486 gedruckt. Wie erwähnt 
(§ 16) hob Friedrich 1 (1523—33) den Appell an das Viborger 
Landesting aid', beschränkte die Anwendung des dän. Beeiltes 
in Schleswig und verlegte den Landtag von Urnehoved nach 
Flensburg.

§ 26. Da die Sladtrechte und die städtische Gerichtssprache 
im vorigen Abschnitte erörtert worden sind, werden wir im 
Folgenden die Rechtssprache in andern Teilen Schleswigs, 
namentlich auf dem Lande, kurz zu betrachten haben. Hier er
folgte der Übergang zur herrschenden nd. Kanzleisprache weit 
langsamer und weniger durchgreifend, und in einigen Gegenden 
vermochte die alte dän. Rechtssprache sich zu behaupten, wie 
man deutlich an der Sprache der Dinggerichte, der eigent
lichen Volksgerichte und der von ihnen ausgestellten gerichtlichen 
Urkunden, der Dingswinden (vgl. § 167 f.), sehen kann. Die 
Bonden, die freien Bauern und besten Männer der Harde, ent
schieden hier unter der Leitung ihres Standesgenossen, des 
Hardevogts, der nicht Richter, sondern nur Aufseher und Leiter 
der Gerichthandlung war. Äusser den Dingswinden gab es auch

1 Vgl. Allen I, 52.
2 Stem Ann I, 198 f.
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Kirchspiclswinden, die der Prediger oder die Männer des Kirch
spiels auf das Zeugnis der am Sonnlag auf dem Kirchhofe versam
melten Männer ausstellten und besiegelten, und Dorfwinden, auch 
Dorfbeliebungen oder Willkürsbriefe genannt, durch welche die 
Bewohner eines Dorfes ihren Willen ausdrückten mit dem Zwecke- 
Streitigkeiten unter den Eingesessenen der Dorfschaft zu ver
hindern.

§ 27. Es gibt eine grosse Anzahl derartiger Winden, aus denen 
man den Kampf der dän. mid nd. Gerichtssprache sehen kann. 
Als Endergebnis kann festgestellt werden1: In den südlichen 
Ämtern (Hütten, Gottorp, Husum, Bredsted und Elensburg) 
herrscht bei den Volksgerichten das Nd., soweit unsere Kunde 
reicht; die nördlichen Gegenden (Amt Haderslev, Als, und die 
nördlichen Harden der Ämter Aabenraa und 'fonder) dagegen 
kennen, abgesehen von einigen hier und da auftauchenden nd. 
Zeugnissen, nur dän. Sprache in den Volksgerichten, soweit un
sere Quellen zurückgehen. Zwischen dem dän. Norden und dem 
nd. Süden lag ein Mischgebiet, aus dem wir sowohl dän. als nd. 
Dingswinden kennen. Doch kann man aus den nd. Dingswinden 
keine Rückschlüsse darauf ziehen, wie weit die nd. Amtssprache 
in dän. redenden Gegenden ins Volk gedrungen war2; anzuneh
men ist aber, dass die ml. Gerichtssprache der massgebenden Be
völkerung den dän. Bonden Angelns und Mittelschleswigs schrift
sprachliche nd. Kenntnisse gegeben oder aufgezwungen hat.

§ 28. Das Hd. machte sich bei den Volksgerichten sehr spät 
bemerkbar. Wie wenig die obersten Behörden daran dachten, die 
hd. Amtssprache ihrer Kanzleien bei den Dinggerichten einzu
führen, zeigt die neue nd. Übersetzung des jütschen Lov, die 
vom Flensburger Amtsschreiber und späteren Advokat Eken- 
berger besorgt und im Jahre 1592 durch ein königliches Patent 
autorisiert wurde. Zum Beweise, wie allgemein diese Übersetzung 
in amtlichen Gebrauch gelangte, kann angeführt werden, dass 
bereits im Jahre 1603 eine neue unveränderte Ausgabe erschien. 
Aus (hm Dingswinden und Gerichtsprotokollen geht hervor, dass

1 Allen I, 47 u. Sacii III, 324; vgl. auch Stemann, Schleswigs Recht u. 
Gerichtsverfassung im 17. Jahrh.

2 Vgl. Sach III, 324 mit Marius Kristensen, Send. Hist. I, 77 f. ; ferner 
mit Fil Fraiim (Zs. 1936, S. 70 f.) und Johanne Skovgaards Besprechung (Hist. 
Tidsskr. 10. R. IV. Bd. 486 IT.) der Abhandlung Ludwig Andresens, Die Ent
wicklung des deutschen Volkstums in Schleswig in der Zeit von 1544—1721 (Deut
sches Archiv für Landes- und Volksforschung I, 1937). 
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der Wandel in der Sprache der Volksgerichtc zu verschiedenen 
Zeilen erfolgte und endgültig erst um 1670 durchgeführt war.

4. Das Nd. als die Sprache der Kirche.
§ 29. Bis zur Reformation hatte Schleswig die kirchliche Ent

wicklung mit der Entwicklung der übrigen dän. Kirche gemein; 
dies gilt nicht nur für den westlichen Teil Nordschleswigs, der 
dem dän. Bistum Ribe unterstellt war, und für die Insel Als, die 
zum Bistum Odense gehörte, sondern auch für das eigentliche 
Bistum Schleswig, das den südlichen Teil des Herzogtums und 
den östlichen feil Nordschleswigs umfasste. Die lat. Kirchen
sprache herrschte beim Gottesdienst sowohl in (hm nd. als in 
den dän. Sprach- und Volkstumsgebieten ; die Amtsschreiben 
der bischöflichen Kanzlei Schleswigs wurden in lat. Sprache ab
gefasst. Nur im Schriftverkehr mit den landesherrlichen Kanzleien 
machte sich das Nd. bemerkbar. Die eigentliche Volkssprache 

dän. oder nd. — kam nur in den zahllosen Legenden von 
Heiligen und Märtyrern, die in den Predigten benutzt wurden, 
zur Geltung. Ferner trat auch das Nd. an den festlichen Tagen 
der zahlreichen Brüderschaften und Kaianden der Städte in den 
Vordergrund. In den amtlichen Erlassen und Verfügungen der 
kirchlichen Behörden blieb auch der letzte katholische Bischof 
Gottschalk Ahlefeld der herkömmlichen lat. Kanzleisprache der 
Kirche treu; nur in den Briefen an die Landesherren wendet er 
die weltliche nd. Sprache an.

§ 30. Erst mit der Reformation trat das Nd. die Herrschaft 
in der Kirche an und zwar nicht nur als kirchliche Kanzleisprache, 
sondern — indem wir von den erst viel später abgeschabten lat. 
Wechselgesängen absehen — als die Sprache des Gottesdienstes 
nicht nur in den Städten und dem alten nd. Siedlungsgebiet 
südlich des Danewerks, sondern auch in den dän. Sprach
gebieten Angeln und Mittelschleswig; nur in den ländlichen 
Gebieten Nordschleswigs trat die dänische Muttersprache an die 
Stelle der lateinischen Kirchensprache1. »Obwohl das Nd. als

1 Zur dän. Kirche in Flensburg und zum eventuellen vereinzelten Gebrauch 
dänischer Kirchensprache in Angeln und Mittelschleswig vgl. Jensen, Angeln 
S. 111; Allen I, S. 109 ff.; Sacii III, 364 ff.; Martensen, SIIK, 2. R. 6, 116 f. ; 
Thorsen I, 58; Vilii. la Cour (Sond. Hist. II, 171); ferner Fr. Graef, Gesch. 
der heil. Geistkirche und der dän. Gemeinde in Flensburg (1926); zur Fit. der 
Kirchengeschichte Schleswigs überhaupt vgl. Fink u. Hvidtfeldt S. 67—82. 
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Gerichts- und Amtssprache der Landbevölkerung in Angeln und 
Mittelschleswig nicht ganz fremd war, so war Dänisch doch die 
altüberlieferte Landessprache und allgemeine Umgangssprache 
der einheimischen Bevölkerung dieser Gebiete, t her diese Nicht
achtung der von Luther so warm verteidigten Muttersprache, 
der religiösen Herzenssprache, zu Gunsten der eingedrungenen 
niederdeutschen Schriftsprache ist hier nicht der Ort, ein Urteil zu 
fällen; eine Tatsache ist es aber, dass diese Spaltung der Kirchen
sprache — und damit auch der späteren Schulsprache — Schles
wigs für die grundverschiedene (nationale) Entwicklung des 
nördlichen und südlichen Teiles des Herzogtums ausschlaggebend 
gewesen ist«1. Als erklärende Umstände können angeführt wer
den, dass die Reformation von Deutschland ausging und in 
Schleswig fast ausschliesslich von deutschgeborenen Männern 
d urchgefü hrt wur< 1 e.

§ 31. Die erste, von Bugenhagen besorgte, evangelische nd. 
Bibelausgabe erschien im .Jahre 1534 in Lübeck; bis 1621 sind 
24nd. Bibelausgaben bekannt2. Von den vielen nd. Gesangbüchern 
ist besonders das Bostocker ( 1531 ) berühmt. Bereits im Jahre 1528 
erschienen aber in Haderslev die vom Herzog und seinen gelehrten 
Männern ausgestellten »Artickel vor de Kerckheren vp den Dorpern«, 
die wahrscheinlich ein paar Jahre später bei der Ausarbeitung 
der dän. Kirchen-Ordinanz (Ordinatio ecclesiastica 1537) benutzt 
worden sind3. Die Kirchen-Ordinanz, die sowohl für Dänemark 
als für Schleswig Geltung hatte und deshalb auch von sechs 
schleswigschen Geistlichen aus Haderslev, Flensburg, Husum und 
Schleswig unterschrieben war, wurde später unter Bugenhagens 
Mitwirkung mit einzelnen Veränderungen und Zusätzen ins Nd. 
übersetzt und im Jahre 1542 als »Christlyke Kercken Ordeninge / 
De. ynn den Fürstendömen / Schleswig j Holsten etc. schal geholden 
werdenn« vom Landtage in Rendsburg angenommen4. Die Origi-

1 Bock § 189; vgl. hierzu § 32 Anin. u. § 178 der vorliegenden Arbeit; ferner 
Ernst Feddersen, der in seiner »Kirchengeschichte Schleswig-Holsteins« den 
Zustand in Mittelschleswig »ein anormales Verhältnis« nennt. Er hätte hinzufügen 
können, dass der Sprachwechsel in Angeln und Mittelschleswig eine Tendenz zum 
Materialismus und geistigen Tode in sich getragen habe; vgl. Hejselb.ierg Bai l
sen (Sond. Aarb. 1939, S. 283).

2 Realencyklopädie für protestantische Theologie und Kirche III, 73 f.
3 Sond. Aarb. 1889 und Hejselbjerg Paulsen, Haderslevs Betydning for 

Reformationen i Norden, in Haderslev-Samfundets Aarsskrift 1936.
4 S1IK. I. R. 10, 1 ff.; ferner Jenny Schnell, Die dänische Kirchenordnung von 

1542 und der Einfluss von Wittenberg (Schriften der Universitätsgesellschaft 1927). 
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nalausgabe von 1542 ist in Magdeburg gesetzt und gedruckt. 
Daraus erklärt sich auch die sonst auffallende Erscheinung, dass 
sich in dem Originaldrucke von 1542 einige hd. beeinflusste 
Worte linden, während sie in der in Schleswig gedruckten Aus
gabe von 1601 mehr auf die herkömmliche schriftsprachliche 
und teilweise wohl auf die sprechsprachliche Form zurückgeführt 
sind (vgl. schollen: scholen § 154 f. ; eder : edder §133 C. ; desse: 
disse § 86 f.).

§ 32. Zu unterstreichen ist, dass die Kirche nirgend als die 
Trägerin der hd. Sprache auftritt. Bezeichnend ist das sprach
liche Bild der Untersuchungen gegen die Wiedertäufer ans den 
Jahren 1607 und 1608: die Protokolle sind lat. und nd., die Be
richte an die Oberbehörde hd.1. Sowohl Landgeistliche als Laien 
im südlichen Teil des Herzogtums halten am Nd. fest; vgl. das 
nd. Schreiben des Kirchengeschworenen Jes Schröder an den 
Herzog Adolf (1566)1 2, die ml. Kirchspiel winde (Havetoft 1566)3, 
der Brief des Pastors Johannes Christiani zu Loit in Angeln4 und 
die wegen ihrer Derbheit bekannte Predigt, »so Herr Jürgen tho 
Hackstedt anno 1628 geholden«5. Der Gang der Entwicklung der 
kirchlichen Sprache zeigt, dass der Übergang zur hd. Sprache 
zuerst in der obersten Kirchenbehörde stattfindet, darauf in der 
städtischen Kanzleisprache, später in den städtischen Kirchen
rechnungen und zuletzt auf dem platten Lande. Auffallend ist 
es deshalb, dass zu einer Zeil, wo die oberen kirchlichen Kanz
leien und die städtischen Kirchen zum Hd. übergegangen waren, 
die kirchliche nd. Literatur noch zuletzt eine verspätete Blüte 
trieb, die den Abschluss der nd. Periode bildet: das manuale 
ecclesiasticum edder Kercken Handbökeschen, das der Prediger 
zu S. Marien in Flensburg, Paul Walther, 1635 in Hamburg 
drucken liess, und das 95 nd., 19 lat., und 4 lat.-nd. Gesänge, den 
Katechismus, Gebete u. a. m. enthielt. Die Verwendung des Buches 
war aber von kurzer Dauer; denn im Laufe der folgenden 30—40 
Jahre verstummte auch die nd. Kanzelsprache auf dem Lande 
und zwar zuerst in den königlichen Landesteilen, insbesondere im 
Amte Flensburg, wo der Propst und Generalsuperintendent Ste- 

1 SHK. 2. R. 2, 188 IT.; vgl. Send. Hist. III, 150.
2 NKS. IV, 722.
3 NKS. IN', 724.
4 Dän. Bibi. V, 290, abgedruckt bei Jensen, Kirchl. Statistik 

III, 351 f. und Martensen, SHK. 2. R. 6, 119.
5 Zs. XII, 165 IT.

S. 1189, Sach
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phan Klotz (1636—1668), ein geborener Westfale, das Hd. an 
die Stelle der nd. und dän. Kanzelsprache jener Gebiete setzte. 
Ihm folgte der herzogliche Generalsuperintendent Reinboth, ein 
geborener Sachse, der in Südangeln und Südschleswig das Hd. 
einführte. Mitten in die abschliessende Periode des Übergangs 
fällt das Kirchenbuch (Ritual und Altarbuch) von Olearius aus 
dem Jahre 1665, in dessen Vorrede bemerkt wird: »die meisten 
Pfarrer verrichten ihre Predigten und Gottesdienst jetzo nicht in 
niedersächsischer sondern in hochdeutscher Sprache.« Doch be
richtet der kundige Flensborger Rektor Moller, dass das Nd. so
gar noch um das Jahr 1722 nicht völlig aus den Kirchen ver
schwunden sei1.

Anin. Die Scheide zwischen hd. und dän. Kirchensprache verlief 
1710 von Flensburg bis Tønder und fällt demnach im grossen und 
ganzen mit der Reichsgrenze von 1020 zusammen (vgl. § 30). Zum ge
schichtlichen Hintergrund vgl. besonders Arup II. 96 und Sond. Hist. 
III, 144 f.

5. Das Nd. in der Schule.
§ 33. Das mittelalterliche Schulwesen wurde ausschliesslich 

durch die Kirche vermittelt2. Die lateinische Dom- oder Kathe- 
dralschule am Bischofssitz zu Schleswig ist schon vor 1307 ge
gründet worden, und ein Kollegiatstift gab es in Haderslev minde
stens seit 1273; es unterstand dem Schleswiger Bischof3. Daneben 
gab es vielleicht hier und da eine sogenannte Parochialschule und 
den kirchlichen Pfarrunterricht für Beichte und Firmung, sowie 
Schreib- und Winkelschulen, in denen die Volkssprache ganz oder 
teilweise zur Geltung kam. Später kamen auch städtische Latein
schulen auf, die dem Rat unterstellt waren und als deren Ziel 
die Vorbildung für den geistlichen Stand, später auch für das 
gelehrte Studium überhaupt, erscheint. Kurz vor der Reformation 
macht sich im Schulwesen auch die Einwirkung humanistischer 
Bildung bemerkbar.

§ 34. Das Interesse der Reformatoren an der Schule gehört 
in erster Linie der Lateinschule. Nach der in der Kirchenordnung

1 Sach III, 371.
2 Vgl. zu diesem Abschnitt Rendtorff, Die schlesw.-holst. Schulordnungen, 

SHK. I. R. 2 und Sond. Hist. II. 453ff.; ferner Fink u. Hvidtfeldt S. 82—86.
3 Achelis, Aus der Gesell, des Haders], Johanncums, Quellen und Forschun

gen VIII. 
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vom Jahre 1542 (vgl. § 31) enthaltenen Schulordnung sollte die 
Domschule in Schleswig zu einer höheren Landesschule aus
gestaltet werden. Ais weitere Landesgymnasien hat die Refor
mation die Schulen in 11 usum ( 1 527 ), Flensburg (1566) und Hader
slev (1567) neu geschallen oder neu organisiert. In den höheren 
städtischen Schulen herrschte das Lateinische neben dem Nieder
deutschen. Humanistisch ist die Monopolisierung der städtischen 
Lateinschulen und das Verbot der Ordinanz von denjenigen dän. 
und ml. Winkelschulen, die nebenher auch lateinisch treiben und 
den Oberklassen der städtischen Lateinschulen schlecht vorbe
reitete Schüler liefern1.

§ 35. Gehörte auch das eigentliche Interesse der Reformatoren 
der Lateinschuh', so hat die Reformation doch durch die Er
hebung der nd. Schriftsprache zur Kirchensprache im südlichen 
Teil des Herzogtums (vgl. § 30 f.), durch Schaffung der nd. Bibel, 
des nd. Katechismus und des nd. Gesangbuches eine wirkliche 
(dudesche) Volksschule der Städte und »Eiecken« überhaupt erst 
möglich gemacht. Die dreiförmige Wurzel der Volksschule ist der 
Katechismus und zwar: 1 ) die Katechismuspredigt und das Kate- 
chismusverhör in der Kirche, 2) die städtische Schreibschule, 
welche die Kirchenordnung durch Einführung des Katechismus- 
unterrichts erst zum Range einer Volksschule erhob, und 3) die 
kirchliche Volksschule, anfangs in der Form der »fliegenden 
Küsterschule« der Landgemeinden, die sich wesentlich aid' den 
Religionsunterricht beschränkte, und später in der vollkomme
neren Form der Kapellanschule für Knaben und Mädchen mit 
dem vollen elementaren Unterricht jener Zeit. Bezüglich der 
Schulsprache war der offizielle Grundsatz im grossen und gan
zen der, dass sie der Kirchensprache (vgl. § 29 f.) folgen müsse. 
Die obigen drei Formen der Volksschule kommen in der Kirchen
ordnung und in der für die Herzogtümer bestimmten ml. »Schul
ordnung Christians III. von 1544«, die sieh leider nur in einer 
jüngeren ziemlich unvollkommenen Abschrift lindet, deutlich 
zum Ausdruck. Der Erlass konnte aber nur sehr langsam durch
geführt werden, da es an geeigneten Lehrkräften vielfach fehlte. 
Noch um 1760 schreibt der Generalsuperintendent Struense: »So
gar einige Schulmeister (in Angeln) sprechen in den Schulen 
dänisch«. Erst um 1800 linden wir in Angeln und Mittelschles-

1 Schlcsw.-holst. Kirchenordnung (SHK. I. R. 10, 70 und SHK. 1. R. 2, 203.)
D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI. 1. 4 
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wig eine — durch den Generalsuperintendenten Adler — gut 
organisierte Volksschule mit hd. Schulsprache.

§ 36. Wenden wir uns jetzt wieder der Lateinschule zu, so 
sehen wir, dass die Lehrer auf dem Katheder die nd. Sprache ge
brauchen, wie die Prediger auf der Kanzel1. Unter den Rektoren 
der im Jahre 1566 von Lütke Naamensen, dem letzten Mönch und 
entschiedenen Gegner der Reformation, errichteten Lateinschule in 
Flensburg muss der Rektor und Prediger Jobs. Moth (1603— 26), 
ein gebürtiger Schleswiger, als die letzte kräftige Stütze des Nd. 
bezeichnet werden. Er verfasste für den Gebrauch in seiner Schule 
zwei lat./nd. Übungsbücher, »Elementa Linguae latinae« (1614) 
und »Quaestiones Grammaticae« (1617), sowie ganz nd. »Com
pendium Biblicum ; dat is: Biblische Uttoch, oder Sproc.kböcklin 
över de iährlicke Evangelia an Episteln, darinn, neuen der in Birnen 
verfateten Summa un Höuetlehre, ook angehefteden Gebedeken up 
alle Sunn- un Fest-Dage, de vornehmsten Spröke der Schrift to 
/inden« (1623). Der Druckort der drei Bücher ist Hamburg2. 
Dass sie in der Flensburger Lateinschule in Gebrauch waren, 
zeigt eine umfangreiche und zugleich für die Frage nach dem 
Aufhören der nd. Schulsprache aufschlussreiche Eingabe der 
Schwiegertochter Moths an den Rat der Stadt vom Jahre 1651: 
Auf Befehl des Rates und des Propstes M. Friedericus Dame sind 
1617 die »Quaestiones Grammaticae« zunebenst dem indice sa.romco 
der Jugend zum besten, weilten zu der 7,eil allein die Sächsische 
Sprach und keine andere, allhir üblich gewesen, auss E. W. W. 
praedecessorum befehl nicht ohn grosse Vnkostung und 
vielfältiger Müheverwaltung, zum öffentlichen Brück verfertiget, 
— ------- •. Später aber ist eine Änderung erfolgt: .... weilen auch
allhie die Meissnische Sprache zu introducieren, alss dieser Jugend 
bequem, befunden wurden, Sein, unseres behaltens, im Jahre 1638 
Vnseres S. Herrn Vaters »quaestiones Grammaticae« zunebenst an
deren .... Bücheren abgeschaffet, an deren Statt andere Autho- 
res wegen beggefiigter Meissnischer Sprache, nicht ohn vnseres S. 
Vatters ... et consequenter unseren aller . . . nachtheill introdu- 
cieret und eingeführet worden. Es sind noch erhebliche unver-

1 Vgl. Schütt S. 240 ff. und Gabrielsson, Das Eindringen der hd. Sprache 
in die Schulen Niederdeutschlands im 16. und 17. Jahrh., Nd. Jb. 1932/33 S. 68 ff.; 
zu dieser ganzen Frage vgl. auch Heinsohn, Das Eindringen der nhd. Schrift
sprache in Lübeck während des 18. und 17. Jahrhunderts.

2 Moller, Cimbria literata I, 419.
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käufliche Restbestände erhalten. Die Witwe bittet daher um Er
stattung des auss abschaffung seiner pro hac schola Flensburgensi 
verfertigten Bücher erlittenen Schaden1. Der Grund für diesen 
plötzlichen Umschwmng von nd. zu hd. Lehrbüchern ist ein Er
lass der Aufsichtsbehörde, des Superintendenten Klotz (vgl. § 40), 
dem zufolge 1638 die nd. Bücher abgeschafft wurden und fortan 
nur noch hd. unterrichtet werden durfte. Nicht nur die Latein
schulen, sondern auch die dudeschen Schulen der Städte w urden 
gezwungen, zum Hd. überzugehen. Um 1650 ist wohl im süd
lichen 'feil von Schleswig — mit Ausnahme von einigen nord
friesischen Inseln, wo das Nd. neben dem Eries, bis tief in die 1 700- 
Zahl als Schulsprache verwendet worden ist2 — die ml. Unterrichts
sprache erloschen.

6. Das Nd. im Zeitraum von 1650—1800.
§ 37. Wie erwähnt (§11) klafft zwischen der aussterbenden 

mnd. Schriftsprache und der neu erwachsenden und. Literatur 
der 1800- und 1900-Zahl eine Lücke, die nur durch mundartliche 
Hochzeitsgedichte und ähnliche Gelegenheitsgedichte ausgefüllt 
wird. Dies gilt auch für unser Gebiet. Die Hauptbedeutung dieser 
ml. Gelegenheitsdichtungen liegt weniger auf literarischem als 
auf sprachlichem und sittengeschichtlichem Gebiet, indem sie mit 
ihren vielen schriftsprachlichen und mundartlichen Sprachformen 
und mit ihren Betrachtungen über Zeitverhältnisse, mit ihren 
Derbheiten und Anzüglichkeiten sowohl dem Sprach- als dem 
Volkskundler manche wertvolle Aufschlüsse geben. Im ganzen 
habe ich zwölf schleswigsche Gelegenheitsdichtungen benutzt, die 
bis auf wenige Ausnahmen gedruckt sind und der Universitäts
bibliothek zu Kiel und dem Elensburger Stadtarchiv entnommen 
sind. Die benutzten Stücke sind von den Herausgebern3 genau in 
der Rechtschreibung der alten Drucke wiedergegeben.

§ 38. Die Verfasser der zwölf Gelegenheitsdichtungen sind 
teils gebürtige Schleswiger, teils Ortsfremde, was sich auch zum

1 Schütt, Gesch. der Schriftspr. S. 242.
2 Gabrielsson S. 71.
3 Ludwig Andresen, Schleswigsche Hochzeitschwänke des 17. Jahrh., Nd. 

Jb. 1915, 113 ff.; Rudolf Bülck und Klaus Witt, Zweiunddreissig plattd. 
Gelegenheitsdichtungen des 17. u. 18. Jahrh. aus schlesw.-holst. Sammlungen, 
Nd. Jb. 1927, S. 87 2. ; Bielefeld, Geburtstagsgedicht, Heimat 1923, S. 160 f.

4*
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Teil aus der Sprache der Texte verrät. »Per- vnd Laurss Brullupss 
Schnack« (Tendern 1647) ist von einem anonymen Verfasser, 
der ein mit Dauismen und hochdeutschen Formen durchsetztes 
Nd. schreibt. Der »Schnack« zur Hochzeit Günther/Schacht (Got- 
torp 1653a) ist wohl von einem Verwandten des Bräutigams, der 
Oldenburger war, verfasst1. Zu derselben Hochzeit gehört der 
»Ehestands Schnack« (Gottorp 1653b), der wohl von dem Ver
fasser des folgenden hd. Gedichtes »Henrico Rittern Lüb«, stammt. 
Die Herkunft der Verfasser der Flensburger Hochzeits- und Be- 
grüssungsged. 1720, 1730, 1745, 1750, 1755, 1760 und des Schles
wiger Hochzeitsged. 1763 lässt sich nicht ermitteln. Sie sind nach 
der Sprache der Gedichte zu urteilen Einheimische. Der Verfasser 
des Hochzeitsged. 1 767 ist aus Nordborg auf Als, wodurch auch 
die dänische Schreibweise o für ö erklärt wird, wogegen das 
Steruper Geburtstagsged. 1781 von einem gebürtigen Holsteiner 
geschrieben ist. Näheres über die Sprache der Gedichte lindet 
sich in den beiden nächsten Hauptteilen der Abhandlung.

Anm. Dreissig .Jahre jünger (1824) ist die Sprachprobe aus Tolk in 
Südangeln, wo der Reisende Keller damals sowohl dän. als nd. Sprach
proben aufzeichnete. Darauf folgen von 1840 bis 1925 elf Sprachproben 
der Flensburger Mundart und der »angelernten« Mundarten in Angeln 
und Mittelschleswig.

7. Abschliessende geschichtliche Betrachtung.
§ 39. Wir haben jetzt in diesem Hauptteil die Geschichte der 

nd. Schriftsprache in Schleswig in ihrer lückenlosen Entwicklung 
behandelt, indem wir die verschiedenen »Kanäle« aufzeigten, 
wodurch die nd. Überflutung alter dänischer Sprachgebiete statt
land. Die mnd. Schriftsprache fand zuerst Eingang in den landes
herrlichen Kanzleien, darauf folgten die Ratskanzleien der durch 
nd. Einwanderung mehr oder weniger stark geprägten Städte 
Schleswig und Flensburg. Etwas später erobert die nd. Amts
sprache die ländlichen Dinggerichle der südlichen Hälfte des 
Herzogtums, nach der Reformation gefolgt von der nd. Kirchen
lind Schulsprache. Dieselbe Reihenfolge lindet sich beim Über
gang von der nd. zur hd. Schriftsprache; auch hier ist die könig-

1 Zur Form uss vgl. § 149 f. 
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liehe Kanzlei die Bahnbrecherin, während Kirche und Schule 
deni Nd. am längsten treu bleiben.

»Die Geschichte Schleswigs lehrt aufs deutlichste, welche 
nationale und kulturelle Bedeutung der niederdeutschen Sprache 
zukommt; sie ist die eigentliche Trägerin des deutschen Volks
tums gewesen; sie allein hat es vermocht, die jütische Mundart 
zurückzudrängen, während dem Hochdeutschen tiefergehende 
Wirkungen versagt geblieben sind.«1

§ 40. Das Vorgehen des Generalsuperintendenten Klotz gegen 
die dän. (und nd.) Volkssprache zugunsten der hd. Kirchen
sprache wurde von Pontoppidan2 und später von Allen (I, 
111 IT.) scharf angegriffen, indem sie ihn der Willkür und 
Härte beim Sprachwechsel beschuldigten, wogegen Sacii (III, 
367) den Generalsuperintendenten verteidigte. Dass das Hd. in 
höherem Grade als das Nd. von den dän. sprechenden Gebieten 
als eine Fremdsprache gefühlt worden ist, zeigen zur Genüge die 
Proteste der Gemeinde in Handewitt in Mittelschleswig gegen die 
Anstellung eines hd. Pfarrers, wie ja auch die 100 Jahre jüngere 
tragikomische hd. Strafpredigt des Pfarrers Fischer, eines ge
borenen Sachsen, zu Hürup in Angeln gegen seine dänischspre
chende Gemeinde bekannt ist. Fischer, ein streitsüchtiger und der 
dän. Volkssprache unkundiger Mann — der jedoch nicht zu einem 
Typus der hd. Prediger gemacht werden darf — redete seine ver
sammelte Gemeinde mit folgenden Worten an: »Habe ich euch 
Teufels-Gesinde und Höllenbrände nicht Deutsch reden lehren 
wollen; was hilft es aber, dieses Teufelsgesinde bleibt immer bey 
ihrer tollen dänischen Sprache, im Hause, unter sich, und allent
halben« (Allen I, 217). Die beiden Beispiele zeigen, dass die 
Einführung der hd. Schriftsprache in der Tat einen Rückschlag 
für die Durchführung des durch nd. Schrift- und städtische 
Sprechsprache angebahnten Sprachwechsels in den dän. Volks
tumsgebieten bedeutete. Der Unterschied zwischen der dän. 
Mundart und der hd. Schriftsprache war zu gross, um überbrückt 
zu werden. »Das Plattdeutsche war dem Jütischen als Volks
sprache voll Saft und Kraft in lebendiger Frische entgegengetre
ten; es trug die Fähigkeit, auf eine andere Volkssprache zu wir
ken, in sich, weil es mit dem Wortschatz und seinem Satzbau auf

1 Messing, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 78.
3 Det Danske Sprogs Skiæbne udi Sönder-Jylland I, 72, København 1745. 
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die besonderen Bedürfnisse einer unter den gleichen kulturellen 
Bedingungen lebenden ländlichen Bevölkerung eingestellt war. 
Ganz anders das Hochdeutsche. Nicht als eine lebendige Macht 
kam es zu den anders Redenden, sondern auf dem Papier1«. 
Richtig urteilt deshalb der eifrig dänische »Angelbo« (ein früherer 
dän. Geistlicher in Angeln), wenn er schreibt: »Wäre nicht um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts Hochdeutsch statt Plattdeutsch 
in der Kirche eingeführt, so hätte es übel ausgesehen für unsere 
Muttersprache, und vielleicht würde bereits seit langer Zeit keine 
Spur mehr davon übrig geblieben sein. Wir müssen daher Ste
phan Klotz in hohen Ehren halten für seine Verdienste in dieser 
Hinsicht«2.

§ 41. Abschliessend möchte ich meine frühere auf den dialekt
geographischen Ergebnissen ruhende These, die durch die ge
schichtlichen Untersuchungen gestärkt worden ist, wiederholen 
(Bock § 490): Die Herrschaft der mnd. Schriftsprache in unse
rem Gebiet ist von grosser Bedeutung für die spätere sprachliche 
Entwicklung in Angeln und Mittelschleswig geworden; »denn 1) 
war in den ländlichen Gebieten von Angeln und Mittelschleswig 
eine mehr oder weniger dünne niederdeutsche »Dialektschicht« 
schriftsprachlichen Charakters entstanden, und 2) hatten sich 
die Städte dieser Gebiete zu niederdeutschen Zentren entwickelt, 
deren niederdeutsche Stadtmundarten auch in der folgenden 
hochdeutschen Sprachperiode eine ausstrahlende Wirkung auf 
das dazwischenliegende fremdsprachliche Gebiet auszuüben ver
mochten.« Angeln und Mittelschleswig kannten in der nd. Sprach
periode das Nd. nur in der Form der nd. Amts-, Gerichts-, Kir
chen- und Stadtsprache; die Einwirkung des ländlichen Nd. süd
lich des Danewerks ist durchaus von nebensächlicher Bedeutung 
gewesen, welches durch die Festigkeit der dialektgeographischen 
en—et Grenze an der Schlei-Danewerk Linie zur Genüge gezeigt 
wird.

1 Messing, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 78.
2 Provindsialefterr. 1860. 4, 356; zitiert nach der deutschen Übersetzung bei 

Sach III, 388; vgl. Ludwig Andresen, Deutsches Archiv für Landes- und Volks
forschung 1936, 1. Jg. ; ferner Solid. Hist. III. 150 f.
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III. Darbietung und Bearbeitung 
des Urkundenmaterials.

1. Material und Methode.

55

§ 42. Die Probleme dieser Arbeit (§ 5) müssen für Material
auswahl und Methode bestimmend sein. Diese Arbeit soll 
demnach keine Kanzleiuntersuchung sein, sondern sie 
soll den Typus der mnd. und der älteren und. Schriftsprache auf
zeigen und womöglich die und. städtischen und »angelernten« 
ländlichen Formen in ihrer Entwicklung aus der mehr oder 
weniger schriftsprachlich beeinflussten mnd. Sprechsprache der 
vornehmeren Bürgerschichten darstellen. Unsere Arbeit gehl also 
nicht darauf aus, Kanzleiverhältnisse oder Herkunft, Stellung, 
Titel, Würden, Einkünfte und Reihenfolge der Kanzleischreiber 
oder Formulatur und Siegel zu untersuchen, — auch kommt es 
für uns nicht darauf an, die Urkunden einer bestimmten Kanzlei 
in einer bestimmten Zeitperiode zu behandeln, sondern — um 
mit Sarauw (I, 8) zu reden—: »Für uns kommt es darauf 
an, die Hauptlinien ab zu st ecken, und da sind wirk
liche Texte, die nun denn auch nach Ort und Zeit 
ganz gut bestimmt sein können, vielfach wertvoller 
als die mageren Urkunden, bei deren starrem Einer
lei uns um Kopf und Busen bang werden muss. Und 
so ist jeder Text uns recht, aus dem wir über die 
Sprach c n I w i c k lung si c h e r e Au f schl ü s s e g e w inné n ko n - 
neu, mag er sonst sein wie er will und behandeln was 
er will«. Gerade für unsere Aufgabe würde eine Begrenzung des 
Materials auf eine bestimmte Art, z. B. auf die Urkunden einer 
Kanzlei, nicht ratsam sein (vgl. § 43), zeigte uns doch der obige 
kurze Überblick über die Geschichte des Nd. in Schleswig (§ 1511'.), 
dass die mnd. Überflutung der dän. Volkstumsgebiete nicht nur 
durch landesherrliche und städtische Kanzleien stattfand, son
dern dass auch Gericht, Gewerbe, Kirche und Schule als Kanäle 
für nd. Schrifttum mitwirkten (vgl. § 39). Diese Arbeit soll dem
nach versuchen, diesen Strom niederdeutscher Schrift- und 
Sprechsprache, der sich im Laufe der Jahrhunderte über die 
südlichen Gebiete des alten dänischen Herzogtums ergossen hat, 
in seinem Werden, seiner allmählichen Formung und seiner end
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gültigen Gestaltung in ganzer Breite zu erlassen. Diese Sach
lage musste bei der Textauswahl von ausschlaggebender Be
deutung sein. Hier sei deshalb der Platz, folgendes zu betonen: 
Von den Urkunden der 1300-Zahl habe ich fast sämtliche von 
mir festgestellten Urkunden benutzt; von dem immer mehr an
schwellenden Material der 1400-Zahl und besonders der ersten 
Jahrzehnte der 1500-Zahl habe ich nach einer kritischen Durch
lesung aller feststellbaren Quellen eine alle wichtigen prinzipi
ellen Fragen berücksichtigende Auswahl vorgenommen. Die in 
§ 46 verzeichnete Übersicht über die benutzten Urkunden und 
Quellen zeigt den Querschnitt des herangezogenen Materials.

§ 43. Obschon diese Arbeit keine Kanzleiarbeit ist oder sein 
will, wird sie durch frühere Untersuchungen sowohl über nord
deutsche Kanzleien wie Lübeck (Højberg Christensen), Ham
burg (Lode), Berlin (Siewert 1902 und Lascii 1910) und An
halt (Kaiile) als auch über eine Kanzlei auf fremdem (nicht
deutschem) Boden, wie die dän. Königskanzlei (Carlie)1, in 
hohem Grade erleichtert. Neben dieser Gruppe, bei der es 
sich i m in e r u m eine einzelne Kanzlei handelt, h a b e n 
wir eine zweite Gruppe von Untersuchungen, die auf 
einem grossen Urkundenmaterial ruhen und einen 
äusserst wertvollen Üb erblick über die mnd. Schrift
sprache in den verschiedenen Gebieten des nd. Bau
mes geben. Ich denke hier an Arbeiten wie die von Tümpel 
(Nd. Mda. und Nd. Stud.), Lascii (Mnd. Gramm.) und vor 
allem die von Sarai w (Nd. Forschungen). Die Methode der er
sten Gruppe muss äusserst kritisch sein; vgl. hierzu Lasch2, wo 
das Material Siewerts kritisiert wird, ferner Højberg Ciiristen-

1 In einer sehr kritischen Besprechung der Arbeit Carlies beanstandet A. Kö
cher (Hist. Tidsskr. III. R. Bd. V, 321—325), 1) dass Carlie in der Diplomatik 
gänzlich unbewandert ist, 2) dass er nicht festzustellen versucht hat, welche von 
den benutzten Urkunden innerhalb und welche Urkunden ausserhalb der dän. 
Königskanzlei ausgefertigt worden sind, und 3) dass das Schreiberverzeichnis recht 
problematisch ist.

Etwaige Einwände dieser Art gegen vorliegende Arbeit sind infolge der Ziel
setzung und der durch sie bedingten Methode von vornherein als nicht begründet 
zu betrachten.

Ein letzter Einwand Köchers, dass Carlie keine geschichtliche Darstellung 
der Verhältnisse, die zum Erscheinen fremder, niederdeutscher Urkunden in der 
dän. Königskanzlei führten, gibt, kommt ebenfalls nicht in Frage, da ich in den 
beiden ersten Hauptteilen versucht habe, den geschichtlichen Hintergrund und 
Vorgang der Entstehung und Formung des Nd. im dän. Schleswig in seinem vollen 
organischen Zusammenhang darzustellen.

2 Berlin, S. 94 ff.
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sex (S. 2), der die Prinzipien, die im allgemeinen bei Urkunden
untersuchungen angewandt werden, um ein lokales Material zu 
sammeln, scharf beanstandet, indem er die Ortsangabe der Aus
stellung der Urkunden oder — wo diese fehlt — die Schluss
folgerung des Forschers aus den Urkunden auf die Herkunft der 
Aussteller als nicht immer zuverlässig bezeichnet; denn 1) bürgt 
die Ortsangabe nicht immer dafür, dass die Urkunde am be
treffenden Ort geschrieben ist, 2) wird es oft der Fall sein, dass 
die Urkunde zwar an dem in der Urkunde angegebenen Ort 
geschrieben ist, aber nach fremden Konzept, und 3) waren die 
berufsmässigen Kanzleischreiber, die meistens dem gelehrten 
Stande angehörten, oft eingewanderte Bürger; vgl. die in § 7 
erwähnte Freizügigkeit. Wenn man bei dieser Methode aus den 
Urkunden Rückschlüsse auf die Mundart der Bevölkerung zieht, 
verwechselt man nach Højberg Christexsex (S. 5) die Bevölke
rung mit den Schreibern. Auch Tümpel, ein Vertreter der zweiten 
Gruppe, macht in seinen Nd. Stud, denselben — von Højberg 
Christexsex gerügten methodischen Fehler. Die Arbeit Høj
berg Ciiristexsexs dagegen, die man als eine vorbildliche Kanzlei
untersuchung bezeichnen darf, versucht 1) sowohl das Ver
hältnis der Lübecker Kanzleisprache zur lübischen 
Mundart fcstzustellen als 2) aus dem Sprachgebrauch 
der einzelnen Schreiber die Frage nach dem Anteil 
anderer Schriftsprachen an der in Lübeck entstan
denen Schrifttradition zu beantworten. Gegen die et
waige Einwendung, warum ich keine Kanzleiuntersuchung im 
Sinne der Lübecker Arbeit unternommen habe, sondern mehr 
der zweiten Gruppe von Untersuchungen, die einen Überblick 
über die mnd. Schriftsprache in den verschiedenen Gebieten 
des nd. Raumes geben, gefolgt bin, kann angeführt werden: 1) Die 
durch unsere Problemstellung bedingte Methode erfordert sowohl 
eine so lange Zeitspanne als auch ein so umfassendes Material 
aller erfassbaren Sprachquellen unseres ganzen Gebietes, dass eine 
Kanzleiuntersuchung allein nicht genügen würde. Ich möchte in 
diesem Zusammenhänge Sarauw1 zitieren; »Die Urkunden sind 
ja freilich nach Zeit und Ort ganz genau bestimmt, diese Vorzüge 
sind aber für den Sprachforscher nicht so gar wichtig, weil die 
Sprache sich nicht von heute auf morgen, sondern in langen

1 I, 7 f. : vgl. auch Bach I, 14.
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Zeiträumen ändert, und die mundartlichen Hauptzüge — von 
Absonderlichkeiten rede ich nicht — nicht von Ländchen zu 
Ländchen oder von Stadt zu Stadt wechseln, sondern innerhalb 
weiterer Gebiete sich wesentlich gleich bleiben«. 2) Während 
Lübeck eine aktive normative Schrifttradition besitzt, die die 
Schriftsprache fremder Sprachgebiete bestimmend beeinflusst, 
kann die mnd. Schrifttradition unseres Gebietes als eine passive 
Neuschöpfung auf fremdsprachlichem Boden, die die hanseatisch- 
lübisch normierende mnd. Schrifttradition treu wiederspiegelt, be
zeichnet werden. 3) Hojberg Christensen versucht, das Verhält
nis der lüb. Kanzlei zur Lübecker Mundart festzustellen; wir ha
ben eine entsprechende Aufgabe. Aber es besteht der Unterschied, 
dass in Lübeck mnd. Schrifttradition und Sprechsprache in ge
genseitiger Wechselwirkung zueinander standen, während in un
serem Gebiet mehr von einer einseitigen Beeinflussung der neu
geschaffenen mnd. Sprechsprache durch die als vorbildlich über
nommene hans.-lüb. Schrifttradition die Bede ist. 4) Hojberg 
Christensen versucht ferner, aus dem Sprachgebrauch der ein
zelnen Schreiber die Frage nach dem Anteil anderer Schrift
sprachformen an der in Lübeck entstandenen Schrifttradition zu 
beantworten; das gilt in entsprechender Weise auch für unser 
Gebiet — jedoch in einem viel höheren Grade und in einem ande
ren Sinne; denn bei der Lübecker Schrifttradition hat Lübeck, 
das Haupt und die Krone der Hanse — im Vergleich zu anderen 
Faktoren — die alles überwältigende Beeinflussung ausgeübt, 
während in unserem Gebiet — wie oben erwähnt — die ganze 
niederdeutsche Schrifttradition fremden Ursprunges ist. Deshalb 
ist cs fast ohne Bedeutung, ob die in unserem Gebiet verfassten 
Urkunden von einheimischen oder fremden Schreibern herrüh
ren. Das wichtigste ist die Erkenntnis, dass jede mnd. 
Urkunde, jedes mnd. Buch, jeder Mnd. schreibende 
und sprechende Bürger unseres Gebietes als Bau
steine und Baumeister des neuen nd. Baues auf dä
nischem Sprachboden gewirkt haben und somit die 
Grundfeste des heutigen angelernten Nd. dar stel len.

Auf Grund der führenden Stellung Lübecks wird diese Kanzlei- 
untcrsuclmng jedoch bei der Untersuchung des nd. Schrifttums 
in Schleswig sehr ausgiebig benutzt werden können. Dasselbe 
gilt auch von der Arbeit Carlies über die dän. Königskanzlei, 
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was leicht verständlich ist, wenn wir uns der bahnbrechen
den Bedeutung der landesherrlichen Kanzleien für das Vor
wärtsfluten der mnd. Schriftsprache in Schleswig erinnern. Da 
aber die Urkundensprache der dän. Königskanzlei der Lüb. 
Kanzleisprache am nächsten kommt1, bedeutet das wiederum 
eine Herausstreichung des wichtigen Lüb. Schrifttypus. Ähnlich 
verhält es sich mit der Arbeit von Lide über die nd. Kanzleisprache 
Hamburgs, die ihre Eigenart vorwiegend durch die Lüb. Kanzlei 
erhielt und deshalb als ein Produkt von nordniedersächsisch-lübi- 
schen Elementen bezeichnet werden kann (Lide S. 132). Es waren 
diese drei führenden Kanzleien, deren Geltungsbereich in der mnd. 
Zeit halbkreisartig unser Gebiet umschloss, die bei der Gestaltung 
des mnd. Schrifttums in den dän. Volkstumsgebicten Schleswigs 
normierend wurden. Besonders die Städte Elensburg und Schles
wig wurden somit in den von Lübeck beherrschten nd. Spraeh- 
und Kulturraum einbezogen und den von ihm ausgehenden 
sprachlichen und kulturellen Strömungen und Einflüssen aus
gesetzt. Eine tiefgehende Übereinstimmung des Schrifttypus un
serer Urkunden — von denen die grosse Mehrheit in Elensburg 
und Schleswig datiert sind —■ mit dem der führenden Nachbar
kanzleien wird deshalb zu erwarten sein. Bei der Erörterung der 
Entwicklung in der Zeit von 1600—1800 werden die Unter
suchungen von Lasch und Buxning über die Entwicklung des 
älteren Nnd. in Hamburg und Bremen (vgl. §11) gute Hilfelei
stung bieten können.

§ 44. Da die vorliegende Arbeit das Werden, die Formung 
und Entwicklung des nd. Schrifttypus und der nd. Tradition im 
allen dän. Sprachraum Schleswigs und sein Verhältnis zu der 
sich allmählich entwickelnden, durch nd. Einwanderung und 
durch die vordringende nd. Schriftsprache beeinflussten städti
schen Sprechsprache schildern soll, muss die »heimische« Grund
lage in ihrer Entwicklung zielbewusst in den Mittelpunkt gestellt 
werden2, und zwar in dem Sinne, dass man infolge der geschicht
lichen Sachlage die Bezeichnung »heimisch« oder »bodenständig« 
in sekundärer Bedeutung auffasst. Als Kriterien für die »Boden
ständigkeit« sprachlicher Erscheinungen der alten Texte unseres 
Gebietes können folgende zwei Grundsätze bezeichnet werden:

1 Carlie S. 130.
2 Vgl. Lasch AFDA 40, S. 42.
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1 ) Wenn die überwältigende Mehrheit der sprachlichen Denk
mäler aller Art dieselben sprachlichen Erscheinungen zeigen, so 
dürfen diese als charakteristisch für die mnd. Schrift-sprache 
Schleswigs bezeichnet werden. »Wenn man dies beachtet und 
ständig hin und wieder vergleicht, so gelangt man schliesslich 
dahin, die überlieferten Formen und die Zuverlässigkeit der Texte 
würdigen zu können« (Sarauw I, 9). Oder wie Lasch (AFDA 40, 
38) schreibt: »Es ist bei einiger Übung nicht schwer, aus einem 
genügend reichen Material die fremden Elemente auszusondern, 
die Norm zu erkennen.« 2) Was im Mnd. und im älteren Nnd. 
als Vorstufe des heutigen Sprachstandes der städtischen und 
»angelernten« Mundarten betrachtet werden kann, darf als 
»bodenständige« mnd. Schrift- und Sprechsprache angespro
chen werden. Wo dies nicht der Fall ist, liegt entweder eine Ab
weichung der mnd. Schriftsprache von der mnd. Sprechsprache 
vor, oder der Unterschied der mnd. Form von der heutigen ist 
von einer solchen Art, dass man die sprachliche Entwicklung in
folge einer allzu grossen Lücke in den Belegen nicht darzustellen 
vermag.

Eine eingehende Erörterung findet sich in der zusammen
fassenden Übersicht über die Hauptergebnisse der Untersuchung.

2. Originale und Urkundenbücher.
§ 45. Das Material dieser Arbeit liegt zum grössten Teil im 

Original vor; einige Abschriften, die im Urkundenverzeichnis 
(§ 46) mit einem (*) bezeichnet werden, sind aus Gründen, die 
unten (§ 46 Anm. 1) angegeben werden, nur ausnahmsweise 
mitgenommen. Da ich nur Urkunden benutzt habe, die auch im 
Drucke vorliegen, habe ich die gedruckten Quellenwerke mit den 
Originalen der Archive, wo sie mir zugänglich waren, verglichen1. 
Eine geplante Benutzung der archivalischen Bestände in Flens
burg und anderen südschleswigschen Städten musste leider wegen 
der kriegerischen Ereignisse der letzten Jahre aufgegeben werden. 
Glücklicherweise enthielt das dän. RA jedoch eine so grosse An
zahl der von mir benutzten Originalurkunden, dass ein Vergleich 
der gedruckten Urkunden mit den Originalen des RA mir eine 

1 Vgl. Højberg Christensen S. 10 u. Carlie S. 34.
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hinreichende Gewährleistung der Zuverlässigkeit meines gesamten 
l'rkundenmalerials zu geben vermochte. Diese Vorsichtsmass
regel war notwendig, weil manche Urkundenbücher in ihrer 
W iedergabe nicht immer zuverlässig sind.

W’as Sejdelix (Dipl. Flensborgense) betrifft bei dem etwa 
ein Drittel der von mir benutzten Urkunden wiedergegeben ist 
- bemerkt Schütt (S. 7), dass Sejdelix, wo ihm das Original 

zur Verfügung stand (und nur solche Urkunden dieser Samm
lung habe ich benutzt), »peinlich genau den Text ediert hat«, - 
ein Urteil, zu dem auch ich durch meine Untersuchung geführt 
worden bin, und wodurch somit die Angabe des dän. Heraus
gebers (»udgivne efter Originalerne — — med muligst diploma
tisk Nøjagtighed«) in schönster W’eise bewahrheitet wird. — Sehr 
zuverlässig ist auch die Herausgabe der Stadtrechte durch Tiior- 
se.x, ferner Hasse-Palls IV. Dasselbe gilt teilweise auch von 
den übrigen gedruckten Quellenwerken1. Der häufigste Fehler 
ist die AVeglassung oder eine normalisierte Wiedergabe der Um- 
lautsbczeichnung, z. B. ö oder o für [o und vereinzelt ü für 
durchstrichenes u [y j; vgl. § 52 f.2

Der von Michelsex besorgte Neudruck der »Christlyke(n) 
Kercken Ordeninge« vom 9. März 1542 gibt den Text »im ganzen 
genau nach dem von 1542« wieder. Hine Reihe von Unrichtig
keiten des Originaldruckes, vielfach nur einfache Druckfehler, 
ist im Anschluss an die Ausgabe von 1601 berichtigt; auch findet 
sich eine grössere Anzahl von Richtigstellungen der beiden alten 
Ausgaben von 1542 und 1601. ( her sämtliche Änderungen und 
Abweichungen vom Originaldruck wird aber in den dem Texte

1 St. Mag., SHU, Hasse, Stemann (äusser Stemann III und R.G. die Urkunden 
der Werke: Zz. II, III, IV, NKS I\, Jb. IX, X, Slesv. Prov. IV; zu Stemann 
R.G. vgl. § 16 Anm. 4) u. a.

2 Für die Historiker kann folgende Richtigstellung von Interesse sein: Hasse 
III (Nr. 105,5: Waldemar, Herzog von Schleswig, schliesst einen Vertrag mit Graf 
Gerhard von Holstein, nach welchem ihm dieser die Pfandschaften in Nordjütland 
überlässt, dagegen andere im Herzogtum übernimmt; Nr. 1056: Gerhard, Graf 
von Holstein, überlässt dem Herzog Waldemar von Schleswig die Pfandschaften 
in Nordjütland und empfängt andere im Herzogtum; Originale im RA: Gem. Arch. 
XVII, 68 und D 1 Slesvig 8) bringt in Nr. 1055 nach den Worten körnen lathen 
mith willen bi sineme rechte (S. 615, Z. 18 v. o.) die letzte Hälfte der ähnlichen Ur
kunde Nr. 1056, wo wir dann nach den Worten manne laten (S. 618, Z. 16 v. o.) 
die abschliessende Hälfte der Urkunde Nr. 1055 vorfinden. Vgl. Schriftprobe Nr. 2. 
Von kleineren Ungenauigkeiten bezüglich des Inhaltes (z. B. Hasse III, Nr. 555, 
wo S. 310, Z. 2 v. u. : perde . . . die richtige Wiedergabe der in Z. 5 v. u. korrum
pierten Manuskriptzeile ist; Orig, im RA: Gem. Arch. XVII, 66) soll hier abgesehen 
werden. 
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beigegebenen Anmerkungen genau berichtet1. Zum Neudrucke 
der Hochzeitsgedichte bemerkt der Herausgeber1 2, dass er sich 
verpflichtet gefühlt habe, »den Text streng nach dem in der 
Kieler Universitätsbibliothek befindlichen Exemplar wiederzuge
ben«; ferner heisst es3: »Die vorliegenden Stücke sind von den 
Herausgebern genau in der Rechtschreibung der Drucke bzw.4 
nach der Handschrift wiedergegeben.«

1 vgl. Michelsen SHK. I. R. 10, pag. XII.
2 Ludvig Andresen, Nd. Jb. 1915, S. 117.
3 Rudolf Bülck u. Klaus Witt, Nd. Jb. 1927, S. 87.
4 Für diese Arbeit kommt nur Nr. 27: 1760 Flensburg in Frage.
5 Zum schleswigschen Archivmaterial vgl. besonders Fink und Hvidtfeldt, 

S. 135—206; zu den gedruckten Quellen und anderen Hilfsmitteln beim Studium 
der Geschichte Schleswigs vgl. ebenda S. 120—134.

Die Zuverlässigkeit des Materials dieser Untersuchung dürfte 
infolge der erstklassigen Qualität der Drucke und der stattgefun
denen Prüfung einer grossen Anzahl der Originalurkunden als 
gesichert betrachtet werden5.

3. Uebersicht über die benutzten Urkunden.
§ 46.

* Aus prinzipiellen Gründen beruhen die Archivangaben meiner Arbeit auf den Angaben der 
Herausgeber der gedruckten Urkundenwerke ; bezüglich der Ablieferungen älterer Archivalien — 
besonders der Flensburger Archive an das SS — vgl. Erich Graber, Das Archiv der Stadt Flensburg 
(1910), S. 11—32 und S. 62—70; ferner Georg Hille, Übersicht über die Bestände des königlichen 
Staatsarchivs zu Schleswig (Mittheilungen der königlichen preussischen Archivverwaltung IV) (1900)2 
und Fortid og Nutid X (1933—1934) 1 ff; vgl. auch Fink u. Hvidtfeldt S. 141 f. und 189 f.

** Zur Bedeutung der Klammer vgl. § 46 Anm. 4.

Jahr und Ort 
der Ausstellung Aussteller und Art der Urkunde Druck Archiv*

1325 Kiel Herz. Waldemar : Vertrag und Ver
schreibung .............................................. SHU. II, 5. 57 RA

1327 Herz. Gerhard: Vereinbarung mit 
Graf Johann......................................... » » >. 166

1328 Ratzeburg Herz. Gerhard : Vertrag mit Graf Hein
rich v. Schwerin.................................. » » s>. 170 Schw. A

1332 Bisch. Helbrecht : Vergleich mit den 
Grafen v. Holst..................................... Fiasse III. Nr. 787 (RA)**

1340a Lübeck Herz.Waldemar : Vertrag mit Graf 
Gerh. v. Holst......................................... » » Nr. 1055 BA

» b » Graf Gerh. v. Holst. : Vertrag mit
Herz. Wald. v. Schlesw....................... » Nr. 1056 RA

» c » Herz. Waldemar : Vertrag mit König 
Wald. v. Dänemark ........................... » Nr. 1070 RA

» d » Herz. Waldemar: Pfandvertrag mit 
d. Grafen v. Holst .............................. » » Nr. 1079 RA
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Jahr und Ort 
der Ausstellung Aussteller und Art der Urkunde Druck Archiv

1344 a Sønderborg Herz. Waldemar: Friedensschluss mit
Holst........................................................... SHU. II, S. 115 RA

» b » Herz. Waldemar : Vermittelung........... Stem. HI, S. 9 RA
1350 Brüder Bloc: Bestätigung.................... Hasse-Pauls IV, Nr.

1351 Krummendiek: Verkaufsurkunde . .
447

Stem. Ill, S. 12
RA
RA

1353 Schlesw. Ritter: Bürgschaftsakt......... » » Nr. 14 RA
1354 Tönder Herzog Waldemar: Bestätigung......... Hasse-Pauls IV,

1361 Rendsburg Stadt Rendsburg: Sühne.......................
Nr. 614

» Nr. 905
SS
RStA

1361a » Timmo von Godendorp: Erklärung . . » Nr. 1071 RStA
» b » Flerzog Heinrich : Vertrag..................... » Nr. 1092 RA

1369 b Flensburg Knappe Rud. Schyrrenow: Quittung » Nr. 1314 RA
1373a Sonderborg Herzogin Rice: Vormundschaft......... SHU. II, S. 288 RA

» b Flensburg König Waldemar: Friedensschluss . . Hasse-Pauls IV,

1375 Nigenhus Ritter Luder von Lembeke: Erklärung
Nr. 1473

» Nr. 1589
RA
RA

1377 Bökingharde Bökingharde: Huldigung....................... SHU, 11. S. 407 RA
1378 (Schleswig) Bisch. Johan: Revers.............................. Stern. III, 22 (RA)
1389 ( » ) » Revers.............................. » » 24 (RA)
1396 Kolding Hinr. v. Ahlefeld : Quittung................ H. X, S.151 RA
1397 Urnehoved Geistl. u. Ritter: Attestation.............. SHU. H, S. 385 RA
1398 a Got torp Herz. Gerhard: Pfandschreiben......... » » S. 391 RA

» b Ærø Vogt: Übertragung v. Ansprüchen . . » » S. 393 RA
» c — Ben. v. Ahlefeld: Quittung.................. H. X, S. 152 RA

1399 Gottorp Kapitel 2. Schlesw. : Vertrag mit Graf 
Gerhard ................................................... SHU. II, Nr. 395 (RA)

1400 Schleswig Rat: Das neue Stadtrecht .................. Thorsen, S. 25 f. SSt A
ca.1400 Aabenraa Rat : Apenrader Skraa............................ » S. 155 f. (SS)
1400 (Flensburg) Hartwig Breyde: Schuldbrief.............. Sejd. I, Nr. 42 RA
1406 a Tønder Drost Krum: Gerichtszeugnis.............. Stem. Ill, S. 32

» 1) Die Sehesteds: Kaufbrief..................... » » S. 34 RA
1407 Bisch. Johann : Quittung....................... St. Mag. VIII, S.650 __
1409 a » » Quittung....................... » » S.652 RA

» b (Flensburg) Matth. Gortze: Schuldbrief.................. Sejd. I, Nr. 46 RA
» c Flensburg Graf Heinrich u. Herzogin Elisabeth: 

Pfandbrief.............................................. » Nr. 48 RA
» d » König Erik: Revers................................ » NT. 49 RA

1410a » König Erik u. Herzogin Elisabeth: 
Übereinkunft.......................................... » Nr. 51 RA

» b » Claus Sembcke: Schuldbrief................ » Nr. 53 RA
1412 » Kirchengemeinde: Bericht an Königin 

Margrethe................................................. » Nr. 61 RA
1414 Die Dreilande: Huldigung.................... St.Mag. VIII, S. 654 RA
1415* Schleswig . . Ratmänner: Zunftrolle der Schneider Nyrop 11, S. 25 SSt A
1418* (1550)

Schleswig
Rat (»brune Bog«): Zunftrolle der 

Bäcker ..................................................... » » Nr. 34 SStA
ca. 1420 Flensburg Statuten der Kaufmannsgilde unserer 

Lieben Frauen ..................................... Sejd. I, Nr. 74 MKA
1421* (1550)

Schleswig
Rat (»brune Bog«): Zunftrolle der 

Schlachter .............................................. Nyrop II, S. 38 SStA
ca.1425 Flensburg Meister und Gesellen: Zunftartikeln 

der Meistergesellen.............................. » » Nr. 49 GymB.
1425 Nübelharde Dingszeugniss der Nübelharde........... Zs. Ill, S. 101 —
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Jahr und Ort 
der Ausstellung Aussteller und Art der Urkunde Druck Archiv

1428 Gottorp Herz. Adolph u. Gerhard : Pfandbrief SHU. IV, Nr. 74 CI
1430 » Herz. Adolph u. Gerh.: Bestätigung 

der Flensb. Privelegien..................... Sejd. I. Nr. 98 FlStA
1431 a Herz. Adolph u. Gerh.: Pfandbrief . . SHU. IV, Nr. 76 CI

» b Flensburg Drost Detl. v. Ahlefeld : Verwerfung 
eines Richterspruches.......................... Sejd. I, Nr. 101 RA

1432a » Schrage der Heiligen-Leichnamsgilde » Nr. 102 MKA
» b ■ Jesse Petersson: Urfehdebrief............ » Nr. 218 RA

1433 Wiesharde Dingswinde der Wiesharde................... Zs. HI, S. 101 —
1434 (Schleswig) Flore Botes: Schenkung an die Dom

kirche ........................................................ » S. 103 (RA)
1435 Gottorp Herz. Adolph: Bestätigung der Privi

legien der Domkirche......................... SHU. IV, Nr. 13 CI
1436 Flensburg Rat (»Stadbok«): Verzeichnis der 

Grundeigentümer................................ Sejd. 1, Nr. 108 Fl A
1437 » Rat (»Stadbok«): Zunftrolle der

Schuhmacher.......................................... » Nr. 109 F1AA
1437 » Rat (»Stadbok«): Zunftrolle der 

Kürschner............................................... » Nr. 1 10 Fl XA
1438 a » Bisch. Nicolaus: Revers.......................... Stem. HI. Nr. 39

» b Herz. Adolph: Attestation ................... Sejd. I, Nr. 113 RA
» c - Bisch. Nicolaus: Attestation................ » NT. 114 RA

1439 Went Frese: Pfandbrief an Bürger 
zu Flensburg.......................................... » Nr. 121 RA

1443a Herz. Adolph: Kaufbrief....................... Zs. H, S. 159 —
» b Südergoes- 

harde
Amtmann u. Bürgerin, zu Flensburg; 

Olfener Brief.......................................... Sejd. 11, Nr. 825 RA
1444 Flensburg Städtische Dingswinde............................ » I, Nr. 125 RA
1445 Bürgerm. u. Rat: Pfandbrief.............. » NT. 126 MKA
1448 Bürger Jesse Petersen, Flensburg: 

Pfandbrief.............................................. » Nr. 136 RA
1450 Amtmann Otto Split, Flensburg: 

Amtsrechnung....................................... » 11, Nr. 826 RA
1451 Flensburg Rat (»Statbok«): Güterverzeichnis d. 

Heil.-Geisthauses................................... » I. Nr. 140 __
1452a Herz. Adolph: Pfandbrief..................... SHU. IV, Nr. 84 CI

» b Dingszeugniss der Nübelharde............ Zs. HI, S. 104 RA
» c Flensburg Rat: Zunftrolle der Bäcker................... Sejd. I. Nr. 145 FlStA

1453 Schleswig Bisch. Nicolaus : Vergleich mit Breyde Zs. 1, S. 88 —
1454 aSchwabsted Herz. Adolph : Konfirmation der 

eiderstedtischen Privil........................ SHU, IV, Nr. 16 CI
» 1) Bisch. Nicolaus: Fundation................... St.Mag. IX, S. 452 SStA

1455 a Herz. Adolph: Tausch............................ SHU, IV, Nr. 17 CI
» b Herz. Adolph: erteilt Hadersleben 

Privilegien.............................................. » Nr, 85 CI
» c Herz. Adolph: Übertragung einer 

Wassermühle.......................................... Sl.Prov. Ill, S. 264 F1AA
1456 a Pogwisch: verkauft dem Bisch, ein Gut Jb. IX, S. 502 RA

» b Haderslev Bisch. Nicolaus: Bestätigung einer 
Stiftung ................................................... Zs. XL, S. 392 OlpA

1458 Herz. Adolph: überträgt dem Rude- 
kloster Rodesik..................................... Sl.Prov. Ill, S. 158 Fl.XA

1160a Ribe Christian 1 : Handfeste für Schleswig, 
Holstein u. Stormarn......................... SHU. IV. Nr. 18 Preetz
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I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI. 1 5

Jahr und Ort 
der Ausstellung Aussteller und Art der Urkunde I truck Archiv

1460b Gottorp Christian I : Pfandbrief......................... SHU. IV, Nr. 91 CI
1461a » Christian I: konfirm, die Privilegien 

d. SI. Schlesw'.......................................... » Nr. 4 1 SS
» b Christian I: konfirm. die Privilegien 

des Schlesw. Joh.-Klosters .............. » Nr. 38 JoKl
» c » Christian I: konfirm, die Privilegien 

der Stadt Flensburg ............................ Sejd. I, Nr. 148 FlStA
1162a » Christian 1 : Konfirmation..................... SHU. IV, Nr. 44 SS

» b Flensburg Christian I : Übertragung eines Hofes Jb. X, 153
» c Gottorp Christian I : Bestätigung eines Privi

legiums ..................................................... Zs. Ill, S. 106
1463aSchwabsted Went Vrese: Kaufbrief......................... Sejd. I. Nr. 150 RA

» b Kirchherr zu Flensburg: Zeugnis. . . . » Nr. 152 RA
1464 Amtmann zu Schleswig: Zeugnis .... H. X, S. 154 RA
1465 Zeugnis der Struxdorfharde................ Zs. Ill, S. 107 RA
1466a Kolding Christ. 1 : Vertrag zwischen Dänemark 

u. den Herzogtümern......................... SHU. IV, Nr. 54 CI
» b Hinrik Gossen: Kaufbrief..................... Sejd. I, Nr. 153 RA

1467 Gottorp Graf Gerhard: Excusation ................... SI.Prov. Ill, S. 158 Fl A A
1468 » Wulf. v. d. Wisch: Übertragung des 

Ilofes Runtofft..................................... Sejd. I. Nr. 154 RA
1470a Gottorp Christ. I: Pfandbrief an. d. Schlesw.

Domkap..................................................... SHU. IV, Nr. 129 RA
» b Segeberg Christ. I : Pfandbrief an Claus v. Ahle

feld ............................................................. » Nr. 124 CI
» C » Christ. I: Pfandbrief an Henning Pog

wisch .......................................................... » Nr. 122 CI
» d Segeberg Christ. I : Pfandbrief an seine Gemahlin » Nr. 114 CI

1471 Dingswinde der Nieharde..................... Jb. IX, 507
1472 Gottorp Christ. I: Begnadung................................. SHU. IV, Nr. 59 CI
1473a » Belehnung................................. » Nr. 212 CI

» b Sonderborg » Erhöhung einer Pfandsumme » Nr. 148 CI
» c Flensburg Haye Tayssen, Flensburg: Urfehdebr. Sejd. I, Nr. 221
» d Inventarium des Schlosses zu Flensburg Sejd. II, Nr. 828 RA

1474 a Gottorp Christ. I : konfirm, die Apenrader Skraa SHU. IV, Nr. 65 (SS)
» b » » Pfandbrief................................. » Nr. 155 CI

1 176a Hans v. Ahlefeld, Doming : Erbverzicht Jb. X, S. 157 RA
» b Ribe Christ. 1: Pfandbrief.............................. SHU. IV, Nr. 162 CI

1477 Christern Jessen: Pfandbrief.............. Sejd. I, Nr. 162 RA
1178a Dingswinde der Nieharde..................... Jensen, Ang. S. 83

» b Claus v. Ahlefeld : Schuldverschreibung Zs. XL, 398 Olp A
1479 a Schleswig Domkapitel: Bestätigung ..................... SHK. 1. R. 7, 159 SS

» b Joh. Tymsen, Flensburg: Bestätigung Sejd. I, Nr. 163 MKA
1480a Gottorp Christ. I: Pfandbrief................................ SHU. IV, Nr. 180 CI

» b — » Pfandbrief.............................. » Nr. 174 CI
» c Flensburg » confirm, das Schleiprivileg. » Nr. 70 CI
» d Gottorp » Begnad, der Stadt Flensb. Sejd. I, Nr. 164 FlStA

1482 Flensburg König Johann konfirm, die Privil. der 
St. Flensburg.......................................... » Nr. 174 FlStA

1484* Bisch. Helrik: Konfirmation einer 
Bruderschaft.......................................... Nyrop I, 435

1486 a Niederd. Ausgabe des Jütschen Lov Kolderup-Rosenvinge Druck
» b Gottorp Dompropst zu Schleswig: Bittgesuch Zs. VII, 114 KStA
» c — Dingswinde der Nieharde..................... Sejd. I, Nr. 183 (RA)
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Jahr und Ort 
der Ausstellung Aussteller und Art der Urkunde Druck Archiv

1487a Lüdde Andersen: Pfandbrief.............. Sl.Prov. III, 265 F1AA
» b H. Ebbesson, Flensburg; Pfandbrief. Sejd. I, Nr. 187 RA
» c --- Claus Ekleff, Flensburg: Kaufbrief. . » Nr. 188 (RA)

1488a Sønderborg Rat u. Bürgerin. : Zunftrolle der Schuh
macher ...................................................... Nyrop II, S. 193 SS

» b Flensburg Herz. Johann etc. : Schiedsrichteri. Er- 
kenntniss................................................. Sejd. I, Nr. 189 RA

» c » Rat: Zunftrolle der Böttcher.............. Nyrop II, S. 413 UnBib.
» d Amtmann zu Flensburg: Amtsrech

nung .......................................................... Sejd. II, Nr. 830 RA
1489a Schwesing Interessenten des Dammkogs: Über

tragung ...................................................... Zs. I, S. 94

» b Gottorp
König Johann u. Herz. Friedr. : Ur

teil............................................................... Sejd. I, Nr. 191 Fl StA
1490a — Abt von Rudekloster: Festebrief. . . . SI. Prov. Ill, S. 159 F1AA

» b — Versprechen der Franziskaner zu 
Flensburg ................................................. Sejd. I, Nr. 196 MKA

» c Gottorp König Johann u. Herz. Friedr.: Ver
einbarung ................................................. Zs. IV, S. 298 RA

149 la Dingswinde der Wiesharde................... Jb. X, S. 159 —
» b Flensburg König Johann : Begnadung der Bürger 

Flensburgs ............................................... Sejd. I, Nr. 197 FlStA
1492a Nd. Übers, des Flensb. Stadtrechts. . Thorsen 57 —

» b Dingswinde der Nordergoesharde . . . Jb. X, S. 160 RA
» c* Gottorp Herz. Friedr. konfirm, die Zunftrolle 

der Schuhmacher................................. Nyrop II, S. 216 (SS)
» d — Kloster zu Flensb. : Übertragung ei

nes Hofes................................................. Sejd. I, Nr. 201 RA
1493 Junge Ketel, Flensburg: Kaufbrief. . » Nr. 202 (RA)
1494 Hans Andersen, Klixbüll: Pfandbrief Sl.Prov. Ill, S. 266 F1AA
1495 Jesse Petersen, Flensburg: Kaufbrief Sejd. I, Nr. 205 MKA
1496 a Schleswig Dompropst zu Schl. : Benachrichtigung Zs. VIII, S. 115 KStA

» b — Dorus v. Ahlefeld: Schenkung............ Zs. XL, S. 400 OlpA
» c --- Bürger zu Hadersleben: Schuldver

schreibung ............................................... » S. 401 OlpA
» d Sønderborg König Johann: Kaufbrief..................... » HI, S. 225 RA
» e Flensburg » Attestation................... » Nr. 227 RA

1497a » Gildesschrage der Maler usw'. (»Stad- 
bok«).......................................................... Sejd. I, Nr. 208 FlStA

» b 11 / » D /g Herz. Friedrich : Revers.......................... Jb. X, S. 162 RA
» c --- Eggerd Gorsson, Solvig: Kaufbrief . . Sejd. I, Nr. 209 RA

1498 Flensburg FI. Mynden, Domherr zu Schl. : At
testation .................................................. » » Nr. 210 MKA

1499 a Abt von Rudekloster: Verschreibung Sl.Prov. Ill, S. 160 F1AA
» b Flensburg P. Hansen, Flensburg: Kaufbrief. . . . Sejd. I, Nr. 212 RA

ca.1500* Hadersl. Statuten der Kaufmannsgilde (Ab
schrift ca. 1530)..................................... Nyrop II, S. 438 RA

1500 a Gottorp König Johann: Begnadung.................. Sejd. I, Nr. 214 RA
» b Flensburg » » Revers............................ » » Nr. 216 FlStA

1501a Gottorp Hans Rantzau: Kaufbrief..................... Zs. 11, S. 167 —
» b » Herz. Friedrich: Schuldverschreibung Zs. III, Nr. 229 RA
» c » » Legat............................. SHE. 1. R. 3, 325 —

1502 Eckernförde Joh. Lassen, Priester zu Eckernf. : 
Schenkung ............................................... SilK, 2. R. 6, 443 EStA
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Jahr und Ort 
der Ausstellung Aussteller und Art der Urkunde Druck Archiv

1503a Haderslev Claus Zelant, Bürger: Schuldverschr. Zs. XL, S. 403 OlpA
» b Gottorp C. von Ahlefeld u. Herz. Friedr. :

Tausch ..................................................... ,1b. X, S. 164 SS
» c — Frau Lowies, Masbüll : Pfandbrief . . . Sl.Prov. III, 267 —

1504 .Jens Barthelsson, Flensburg: Schenk. Sejd. I, Nr. 225 MKA
1505 a - Dingswinde der Nordergoesharde... Sl.Prov. Ill, 268 F1AA

» b Bredstedt Abt zu Rudekl. u. Lausten: Vergleich » » 162 F1AA
» c Sonderborg Hans Johannssen: Schreiben an G. v.

Ahlefeld................................................... Zs. XL, 406 OlpA
» d Flensburg Bürgerin, u. Rat: Gerichtsprotokoll. Sejd. II, Nr. 227 Fl St A

1506 Eckernförde Bürgerin, u. Rat: Stiftung einer 
ewigen Vikarie..................................... SHK. 2. R. 6, 444 EStA

1507 Flensburg Bürgerin, u. Rat: Verteidigungsschr. Sejd. II, Nr. 232 RA
1505a Tønder Herz. Friedrich: Schuldverschreibung Zs. Ill, 232 RA

» b » » Erkenntnis................ Sl.Prov. III, 269 F1AA
» c Schleswig Bisch. Gottsch. v. Ahlefeld: Bestäti

gung .......................................................... SHK. 2. R. 6, 446 EStA
1510 a Gottorp Herz. Friedrich: Pfandbrief................ Jb. X, 167 —

» b — Predigt eines Mönchs zu Schleswig. . Sach. III, 336 —
» c — Plesse u. Magnus: Kaufbrief................ Sl.Prov. III, 271 F1AA

1511 Flensburg Bürgerm. u. Rat: Ratszeugnis............ Sejd. II, Nr. 243 RA
1512 Haderslev Bisch. Gottsch. v. Ahlefeld : Bestätig. Zs XL, 407 OlpA
1513a Dingswinde der Hviddingharde......... Sl.Prov. III, 164 F1AA

» b Abt zu Rudekloster: nd. Auszug aus 
lat. Urk...................................................... » » 165 F1AA

1514a Flensburg Gildesschrage der Grobschmiede (kon- 
fir. 1597)................................................... Sejd. II, Nr. 294 Zunft A

» b Törning Christ. II konfirm, die Privil. der St. 
Flensburg ................................................ » » Nr. 295 SS

1515a Flensburg Gildesschrage der Barbiere (»Stad- 
bok«)........................................................... » » Nr. 298 FlStA

» b Abt zu Rudekloster: Rentenüber
tragung .................................................... Sl.Prov. HI, 166 F1AA

1515 a Haderslev Bürgerin, u. Rat: Begnadung.............. Zs. XL, 413 OlpA
» b » Herz. Friedr.: Bestätigung................... » » 414 OlpA

1517a Schleswig » » Festebrief....................... » XLVIII, 257 SS
» b Husum Herz. Friedr. bezeugt eine Übertrag. » I, 96 (RA)

c Flensburg Hans Hansen: Kaufbrief....................... Sejd. II, Nr. 301 MKA
1518a Nie. Bousson, Norderg. Harde: Pfand

brief............................................................ » » Nr. 309 MKA
» b Gottorp Herz. Friedrich: Zitation....................... » » Nr. 311 RA
» c Flensburg Bisch. Gotschalk: Urteil....................... » » Nr. 313 MKA

1519 a Gross Wiehe Kirchspielwinde......................................... Sl.Prov. III, 169 F1AA
» b — Herz. Friedr. : Belehnung mit einem 

Hofe.......................................................... Zs. II, 172 (RA)
1520 J. Petersen, Langenhorn: Pfandver

schreibung .............................................. Sejd. II, Nr. 317 MKA
1521 Flensburg Casparus Stalmester: Revers.............. » » Nr. 321 MKA
1522 a Tønder Herz. Friedrich: Restitution................ Zs. XXXIX, 174 (SS)

» b Flensburg Johs. Palm: Verschreibung................... Sejd. II, Nr. 326 MKA
1523a — Wysharder Dingswinde.......................... Sl.Prov. III, 170 Fl A A

» b Flensburg Detlev Brochtorp: Bericht an Chr. II Sejd. II, Nr. 334 RA
1524 Broder Feddersen, Osterbargum: 

Pfandbrief.............................................. » Nr. 342 MKA
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1525 a König Friedr. I: Verpfändung von 
Apenrade................................................. Jb. IN, 521

» b Gottorp König Friedr. I: Bestallung................ Zs. 11, 175 —
» c — Wiesharder Dingswinde.......................... » » 177

1526 a Westerbarg. Peter Nielssen: Revers .......................... Sl.Prov. III. 171 FIA A
» b Gottorp Friedr. II: Abstellung einer Vikarie. . NKS. IV, 506 RA
» c Flensburg König Friedr. I konfirm, die Flensb. 

Privileg...................................................... Sejd. II, Nr. 345 Fl StA
1527 » Bürgerin.u.Rat: Bittschrift an Friedr.I » » Nr. 352 RA
1528 a Haderslev »Artickel vor de Kerckheren vp den 

Dorpern«................................................... Sond.Aarb. 1889, 218 RA
» b Flensburg Wulf Pogwisch : Schreiben an seinen 

Schwager................................................. Sejd. II, Nr. 853 KglB.
1529 a Kiel Sophie v. Ahlefeld: Quittung.............. Jb. X, 175 RA

» — Nonnesen, Langenhorn: Pfandbrief. . Sejd. Il, Nr. 366 MK A
1530 a Schleswig Joach. v. Ahlefeld: Kaufbrief.............. Jb. X, 177 —

» b Tønder König Friedr. I: Erkenntnis................. Sl.Prov. Ill, 276 F1AA
» c Flensburg Bürgerm. u. Rat: Schuldbrief.............. Sejd. 11, Nr. 368 MK A
» (1 » König Friedr. I: Begnadung................ » » Nr. 370 KloA

1531 » Goldsmidt, Bürger: Schuldbrief.......... » » Nr. 373 FlStA
1532 » Rautzau, Lehnsmann: Schreiben .... » » Nr. 375 RA
1533 a Gottorp Christ. III: Verleihung............................ Jb. X, 179

» b Kirchspielwinde von Klixbüll.............. Sl.Prov. III, 277 F1AA
» c Schleswig Domkapitel: Protest.............................. SUK. 1. R. 7, 159 SS
» d Gottorp Herz. Christ. : Befehlsschreiben ......... Sejd. 11, Nr. 376 SStA

1534 Eckernförde Gottsch. v. Ahlefeld: Testament .... Zs. XI., S. 416 OlpA
1535a Gottorp Christ. III: Bestätigung.......................... » » S. 423 OlpA

» b Zeugnis aus der Karrharde................... Sl.Prov. III, 278 F1AA
1536 Rudekloster Rudekloster: Besitzübertragung .... » » 172 F1AA
1537 Flensburg Bürgermeister: Kaufbrief..................... Sejd. II, Nr. 398 1-lStA
1538 Rudekloster Rudekloster: Pfandbrief....................... Sl.Prov. 111, 173 FIA A
1539* I lusum Hermann Tast: Bedenken..................... NKS. IV, 512 RA
1510a Haderslev König Christ. III: Bestallung.............. Sejd. II, Nr. 422 RA

» b Gottorp Hinr. Hacke: Mitteilung....................... » » Nr. 421 RA
1541 3 Marianerpriester zu Hadersl. : Über

gabe............................................................ Zs. XL, 426 OlpA
1542a Klixbüll Entscheidung in Erbteilungssachen.. Sl.Prov. IH. 280 FIA A

» b Rendsburg Christ. III: Schlesw.-Holst. Kirchen
ordnung ................................................... SUK. 1. R. 10, 1 Druck

» c Haderslev Burgschreiber u. Superint. : Bestätig. NKS. IV, 519 RA
1543 a Gottorp König Christ. Ill: Schenkung............ Zs. XXXIX, 193 (SS)

» b Schleswig Bisch. Tileman v. Hussen: Erkenntnis Sl.Prov. IV, 552 Fl A A
» c Gottorp König Christ. III: Mandat................... Jb. IX, 532 —
» d Gottorp Rantzau: Schreiben an Herz. Johann Sejd. 11, Nr. 446 RA

1544a Otto Sehestedt: Schuldverschreibung Zs. XL, 427 OlpA
» b* Rendsburg Chr. III: Volksschulordnung................. SUK. 1. R. 2, 25 RA

1545 a Joh. v. Ahlefeld: Übertragung............ Jb. X. 180
» b Flensburg Andr. Schroder: Schreiben an den 

Amtmann................................................. Sejd. 11, Nr. 872 RA
» c » Jensen u. Frau: Testament................... » » Hr. 471 MK A

1546 a Anders Momsen : Übertragung............ Sl.Prov. III, 286 FI AA
» b Gottorp Herz. Adolph: Bestallung..................... Zs. II. 182
» c Nordstrand Staller Leve: Schreib.au Herz. Johann Sejd. II, Nr. 877 RA

1547 Bisch. Tileman v. Hussen: Urteil. . . . NKS. IV, 550 RA
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1548 a Gottorp Herz. Adolph: Bestallung..................... Jb.X, 183
» b Haderslev Gregv. Ahlefeld u. Herz. Joh.: Tausch » » 181
» cBuckehauen Pogwisch: Schreiben an Christ. III. . Sejd. H, NT. 879 RA
» d Flensburg P. Brodersen, Westerbargum : Kauf

brief............................................................ » » Nr. 512 MKA
» e » König Christ. III: Befehlsschreiben. » » Nr. 526 FlStA
» f Husbyharde Dingswinde der Husbvharde.............. » » Nr. 529 KloA

1549 Flensburg M. Hansen, Ladelund: Kaufbrief. . . . » » Nr. 542 MKA
1550a » Jens Duysen : Zeugnis betr. Erbteilung Sl.Prov. HI, 293 I-1AA

» b Husum Dirick Frese: Zeugnis betr. Erbteilung » » 291 F1AA
» c Eckernförde Gosk v. Ahlefeld : Regul. eines Hofes Zs. XL, 429 OlpA
» d Flensburg J. Mandixen, Bürger: Kaufbrief .... Sejd. 11, Nr. 545 MKA
» e Vincke, Bürger in Flensburg: Schrei

ben an Herz. Hans.............................. » » Nr. 552 RA
1551 a Dingswinde ................................................. Sl.Prov. III, 297 Fl A A

» b Flensburg König Christ. Hl: Urteil....................... Sejd. II, Nr. 576 KloA
» c » Engelke, Bürger: Schuldbrief.............. » » Nr. 573 MKA
» d » König Christ. III: Fundationsbrief . . » » Nr. 579 KloA
» e » Brodersen, Bürger: Kaufbrief............ » » Nr. 565 MKA
» f » Bürgerin, u. Rat: Schuldbrief.............. » » Nr. 583 MKA
» g » N. Brodersen: Kaufbrief....................... » » Nr. 590 MKA

1552 a » Asmetsen, Langenhorn: Kaufbrief .. » » Nr. 593 MKA
» b P. Brodersen, Westerbargum: Kauf

brief............................................................ » » Nr. 595 MKA
1553a]Tønder Mandat des Herz. Johann d. Ä............ Sl.Prov. III, 301 F1AA

» b Flensburg Bericht des Pfarrers zu Hürup .......... Sejd. 11, Nr. 616 KloA
» c » die Erben Atzersens : Fundationsbrief » » Nr. 636 MKA

1554 a Dingswinde der Nieharde..................... Jb. II, 313 —
» b* Husum Einführung einer strengeren Kirchen

zucht .......................................................... NKS. IV, 637 Un Bibi.
» c Flensburg Joachim Tiling: Testament................... Sejd. 11, Nr. 645 KloA
» d » Bürgerm. u. Rat : Bericht an Christ . III » » Nr. 654 RA
» e » Bürgerm. u. Rat: Attestation.............. » » Nr. 657 FlStA

1555a Bredstedt Erkenntnis der Nordergoesharde . . . Sl.Prov. III, 175 Fl A A
» b Dingswinde der Karrharde................... » » 304 FIA A
» c Lügum Erkenntnis von 12 Hardesbonden. . . » » 305 Fl A A
» d Dingswinde der Riesharde................... Zs. Ill, 169 priv.
» e Schreiben des Pastors Moller in Tolk SHK. 2. R. 11, 135
» f Flensburg Bürgerm. u. Rat : Attestation.............. Sejd. II, Nr. 662 Fl St A
» g Haderslev Rantzau: Bericht an Herz. Hans. . . . » » Nr. 667 RA
» h Flensburg Paul Taysen: Bittschrift....................... » » Nr. 670 RA

1556 a (Schleswig) Amtsbrief der Schneider....................... St.Mag. IX, 473
» b Flensburg Propst Slewart: Schreiben an den 

Amtmann................................................ Sejd. II, Nr. 675 RA
» c » Bürgerm. u. Rat: Bericht an Christ. III » » Nr. 705 RA

1557 a Dingswinde der Karrharde................... Sl.Prov. III, 307 F1AA
» b Flensburg Jörgen Andersen: Bittschrift.............. Sejd. II, Nr. 768 RA
» c » » » Dankschreiben.... » » Nr. 769 RA
» d » Slewart, Pfarrer: Schreiben an Christ.

III............................................................... » » Nr. 736 RA
» e København Christ. 111: Schreiben an Rantzau,

Amtmann zu Flensburg..................... » » Nr. 712 RA
» f Flensburg Bürgerm. u. Rat: Schreiben an Christ.

III.............................................................. » » Nr. 773 RA
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1558 a Amtm. Rantzau, Flensburg: Schreiben
an Christ. III.......................................... Sejd. II, Nr. 794 RA

» b Flensburg Jens Schlachter: Schuldbrief.............. » » Nr. 797 MK A
» c » Bürgerm. u. Rat: Urteil.......................... » » Nr. 798 Fl StA
» d Kolding Christ. III: Polizeiverordnung der St.

Flensburg ................................................. » » Nr. 804 FlStA
» e Flensburg Karsten Petersen, Bürger: Kaufbrief » » Nr. 806 MKA
» f » Bürgerm. u. Rat: Urteil ....................... » » Nr. 810 FlStA
’> g » » » » Schreiben an Otto

Sehested.................. » » Nr. 812 RA
1561a » Auszug a. d. Flensb. Sententienbuch Sl.Prov. IV, 556

b » Anspruch des Flensb. Magistrats. . . . Stem. III, Nr. 169 FlStA
1562 a Tønder Herz. Joh. d. Ä. : Erkenntnis.............. Sl.Prov. III, 312 Fl A A

« b Haderslev Propst Georgius Boetius : Aufwart-
schreiben ................................................ NKS. IV, 700 RA

1563a — Erkenntnis des Consistoriums zu Ton-
dern............................................................ Sl.Prov. IV, 557 —

» b Flensburg Lütke Nahmenssen: Bekenntnis .... Zs. XXXIX, 195 —
» c — Paul v. Eitzen: Bedenken..................... NKS. IV, 701 RA
» d Vergleich der Nordergoes- und Karr-

harde.......................................................... Stem. III, Nr. 171
1564a Georgius Boetius: Bericht..................... Jb. IV, 94

» b Flensburg Magistratserkenntnis der Stadt Elens-
bürg.......................................................... Sl.Prov. IV, 348 FlStA

1565 a Rudeklost. Amtm. B. v. Ahlefeld, Flensb.: Feste-
brief............................................................ » III, 176 F1AA

» b Rendsburg Moritz v. d. Wisch.: Verschreibung. . Stem. III, Nr. 172 (RA)
1566a Havetoft Schreiben des Kirchengeschwornen an

den Herzog............................................ NKS. IV, 722 RA
» 1) » Kirchspielwinde.......................................... » » 724 RA

1570a — Kaufbrief über einen Hof in Halk. . . Zs. II, 194 —
» b Schleswig Schreiben des Domkapitels................... Stem. III, Nr. 173 __

1571 Willkür der Bauerschaft von Mild-
stedt........................................................... Zs. VII, 151 SS

1572 Revers der Lansten des M. Andersen,
Klixbüllgaard........................................ Sl.Prov. Ill, 313 I-’lAA

1574 a — Flensburger Mahntafel an den Tod. . Nordelb. IV, 645
» 1) •— Vergleich betr. den Maygaarder Kog Stem. III, Nr. 176

1576 a 1 laderslev Gutachten der Haderslebenschen The-
ologen ........................................................ SHK. 1. R. 15, 229 -

» 1) Dingswinde der Karrharde................... Sl.Prov. III, Nr. 314 F1AA
1577 a Schleswig Peter Kalund: Kaufbrief....................... Zs. II, 197

» b Zeugnis des Kirchsp. Drelstrup......... Stem. III, Nr. 181 —
1578 a 1 lingswinde der Karrharde................... Sl.Prov. Ill, 317 F1AA

» b I .oil Brief des Pastors Johs. Christiani an
den Generalsuperintendenten......... SHK. 2. R. 6, 119 —

1579 Erkenntnis der Nordergoesharde .... Sl.Prov. IV, 558
1582 a Mette v. Ahlefeld: Schuldverschreib. Zs. XL, 439 OlpA

» b Zeugnis wegen Birkenge....................... Sl.Prov. Ill, 318 F1AA
1584a Kocksbüll Zeugniss aus der Uggelharde........... Stem. Ill, Nr. 190 —

» b Schleswig Zeugnis des Johannisklosters.............. •> » 192
1585 Dingswinde der Riesharde ................... Zs. III, 170 priv.
1586 — Dingswinde der Nordergoesharde . . . Sl.Prov. Ill, 325 F1AA
1587 — Dingswinde der Karrharde................... » » 348 F1AA
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1589 a — Dingswinde der Wiesharde................... Sach. III, 329
» b Flensburg Herrn. Lange, Bürger: Kaufbrief. . . . SI. Prov. III, 184 F1AA
» c — Dingswinde der Nordergoesharde . . . » » 354 1-1AA

1592 a Eiderstedt Ovens: Chronik.......................................... Zs. XXV. 196
» b — Dingswinde der Nordergoesharde . . . Stem. III, Nr. 198

1593a Eiderstedt Ovens: Chronik.......................................... Zs. XXV, 200
» b (Flensburg) Blasius Ekenbergers nd. Übers, des

Jütschen Lov.......................................... Falcks Ausg. 1819 —
1597 Mandat für Flensburg............................ Stem. III, Nr. 206
1598 Erkenntnis von Auskogsleuten........... » » Nr. 207 F1AA
1599 Erkenntnis der Nordergoesharde .... » » Nr. 209 Fl A A
1600 a Vergleich zw. den Bredstedter u.

Brecklumer Kögen.............................. » » Nr. 211 F1AA
» b — Zeugnis des Kirchsp. Drellsdorf......... » » Nr. 212 F1AA

1601a Erkenntnis der Nordergoesharde .... » » Nr. 213 F1AA
» b Dingswinde der Riesharde ................... Zs. III, 172 priv.

1602* Tönning Protokoll über d. Verhör der Wieder-
täufer ........................................................ SHK. 2. R. 2, 181 SS

1603a Eigentums-Erk. der Nordergoesharde Stem. III, Nr, 215 —
» b Erkenntnis der Nordergoesharde .... .> » Nr. 216
» c Dingswinde der Riesharde ................... Zs. III, 174 priv.

1604 Flensburg Barteldt Andersen, Hadersleben : Ur-
fehde.......................................................... Stem. III, Nr. 220

1607 a* Konfession der Wiedertäufer in Eider-
stedt.......................................................... SHK. 2. R. 2, 188

» b Konfession eines Corn. .Jacobsen in
Eiderstedt .............................................. » » 192

» c — Das Apenrader Stadtrecht (Esmarck-
sehe Handschr.) ...................................

1608a Sluxharde: Geriehtsprotokoll.............. Stem. R. G. 187
» b Protokoll über das Gespräch in Schles-

wig............................................................... SHK. 2. R. 2, 219
1609 Sluxharde: Gerichtsprotokoll .............. Stem. R. G., 187
1610 » » ..............
1611* Dingswinde der Sluxharde................... Zs. IV, 369
1612 Haderslev 4 Dingswinden betr. den Marianerhof » XL, 447 OlpA
1615 Dingswinde der Riesharde................... » III, 176 priv.
1618 — Sluxharde: Gerichtsprotokoll .............. Stem. R. G., 189 —
1623a » » .............. » » » 191

» b* Grossen-
wiehe Willkürsbrief für Grossenwiehe ......... Nerong S. 18 SS

1628 Hackstedt Predigt des Herrn Jürgen..................... Zs. XII, 165 —
1629 Haddeby Bemerk, des Superintend, im Kirchen-

buch.......................................................... N. St. Mag. 11, 153
1631 Haderslev Dingswinde des Schuhmacheramtes . Sach. HI, 294 —
1633a Haddeby Bemerk, des Superintend, im Kirchen-

buch.......................................................... N.St.Mag. II, 154
» b — Dingswinde der Riesharde ................... Zs. III, 178 priv.

1631 Bericht des Pastors Johannsen, Deez-
büll, an den Amtmann ..................... SHK. 2. R. 2, 405

1635a (Flensburg) P. Walther: Manuale ecclesiasticum 
edder Kerken Handbökeschen. . . . Sach. III, 356 1 Jruck

» b Tonder Gerichtsprotokoll: Erlass von der
Kanzel ..................................................... » » 312
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1637 Wiesharde: Gerichtsprotokoll.............. Stem. R. G., 214
1641 Zeugnis der Grundeigner von Sterup Sach III, 330 —
1646 Dingswinde der Riesharde................... Zs. III, 179 priv.
1647a — » » » ...................

» b Tønder Zur Hochzeit Preuss/de Bähr.............. Nd.Jb. 1915, 117
1651 Sluxharde: Gerichtsprotokoll .............. Stem., R. G., 193
1652 » » .............. » » » 193
1653 a Gottorp Hochzeit Günther/Schacht................... Nd.Jb. 1915,121 Dru ck

» b » » » ................... » 1927, 93 Druck
1654 Sluxharde: Gerichtsprotokoll .............. Stem., R. G., 194
1661a — Karrharde: » ..............

» b Tønder Wollt! Biohme: Festebrief..................... Zs. IV, 379 __
1662 a Karrharde: Gerichtsprotokoll.............. Stein., R. G., 201
ca. 1662b Tønder Stadtschreiber Georg Boyens: Bur-

sprake........................................................ Zs. XXXIX, 179
1663 Dingswinde der Sluxharde................... Zs. IV, 382 —
1664 Karrharde: Gerichtsprotokoll.............. Stem., R. G., 202
1665 » » .............. » » » 202
1666 — » )> .............. » » » 203
1668 — » » ..............
1672 Sluxharde: » ..............
1720 Flensburg Hochzeit Valentin/Esmarch................ Nd.Jb. 1927, 1 14 Druck
1730 » » Brandt/Nielsin....................... » » 116 »
1745 » Begrüssungsged. an Herz. Fried, v.

Holst.-Glücksburg................................ » » 124 »
1750 » Hochzeit Jürgensen/Alberti .............. » » 133
1755 » » Lorenzen/Thomsen.............. » » 140 »
1760 Flensburg » Henning/Kall......................... » » 142 »
1763 Schleswig » Zimmermann/Schildknecht » » 145 »
1767 Flensburg » Holst/IIammerich................ » » 146 »
1781 Sterup Pastor Bielefeld: Geburtstagsgedicht I leimat 1923, 160 »
1824 Tolk Keller: Sprachprobe (Lucas 15 ff.). . . Okens Isis 1821 »
1840 Angeln Sprachprobe: Angeln un de Angler. Firmenich »
1849 » » Satrupholm................... Biernatzki »
1852a Flensburg Revolution oder Erhebung................... Augustiny »

» b Flensburg Joachim Iwersen: Pol. Artikel.............. Flensb. Zeit 94+232
1857 Angeln Det plattyske Folkesprog i Angel . . . Tuxen »
1880 Flensburg Plattd. Brief des Lehrers Callsen.... Heimat 1920 »
1900 Nordangeln Erzählungen: Sluder un Snak............ Tranesen »
1910a Südangeln Volksged. in hoch- und plattd. Mund-

art.............................................................. P. N. Lund
» b Nordangeln Roman: Jihann Aadulf un sien Lüd W. H. »

1912 Südangeln Erzählungen: Moderleev....................... H. Hansen »
1925 Mittelschles-

wig Volkserzählungen: Mannshand bähen G. 1*'. Meyer »

Anm. 1. Bei den i in Verzeichnis mit einem (*) versehenen Schrift
stücken handelt es sich nm 14 jüngere Abschriften (vgl. § 45). Diese 
Abschriften älterer Urkunden sind insoweit von Nutzen, als sie durch 
das allzu frühe Auftreten jüngerer Formen den Gegensatz zwischen 
älterer und jüngerer Stufe und somit die organische Entwicklung der 
mnd. Schriftsprache andeuten. Die aus dem Registrum König Christian
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des Ersten benutzten Urkunden sind insofern es sich nicht uni Origi
nale handelt — mit einem C.I versehen. Wie bemerkt (vgl. § 16) ent
hält das Registrum die 482 Urkunden und Regesten aus der Zeit von 
1394 bis 1492, von denen jedoch nur ca. 20 benutzt sind. Die Kopen
hagener Handschrift des Registrums, die kurz vor oder nach 1500 ge
schrieben ist, zeigt einen einheitlichen Charakter, der die schriftsprach
lichen lübisch-nordniedersächsischen Formen der mnd. Blütezeit treu 
wiederspiegelt und abweichende Formen durchweg vermeidet.

Anm. 2. Mit Bedauern muss ich darauf aufmerksam machen, dass 
sich beim Ordnen des Urkundenverzeichnisses ein Fehler eingeschlichen 
hat, indem 1496 a nicht von 1496, sondern von 1494 datiert. Leider 
habe ich es so spät bemerkt, dass es kaum möglich war, aufs neue zu 
ordnen.

Anm. 3. Im Verzeichnis ist bei den einzelnen Urkunden nur ein 
Quellenwerk angegeben; doch sind bei den neueren Publikationen mei
stens die übrigen angeführt.

Anm. 4. Im RA finden sich die oben genannten Urkunden beson
ders im Gem. Arch. V, VI, XII, XVII, XIX, XXII, XXVI, XXXII, 
XXXIX, Hansborg (Gem. Arch.) XXXIX 22, 23, 29, Psh. S. Rosen
krans, Erik Otteson, Krage, Nie. priv. Ark., Slesvig 28a, c 6, Slesvig 
104, Slesvig Bisp. (Reg. 86) und Gl. Kgl. Samling Fol. 1150. Ich zitiere 
hier den Vermerk einer Anzahl der untersuchten Urkunden: 1325 (Gern. 
Arch.xvii, 66), 1340 a (Gem. Arch, xvii, 68), 1340 b (1)1 Slesvig, Slesvig 9), 
1340c (Gem. Arch, xii, 7), 1344a (Gem. Arch, xvii, 70), 1344b (Gern. 
Arch, xii, 24), 1350 (Gem. Arch, xxxiv, 37), 1351 (Gem. Arch, xxxii, 9), 
1353 (Gem. Arch, xxii, 33), 1364 b (Gem. Arch, xxvi, 22), 1369 (Gern. 
Arch, xxxii, Schuldbriefe), 1373a (1) 1 Slesvig, Slesvig 21), 1373b (Gem. 
Arch, xxii, 39), 1375 (Gem. Arch, xxvi, 30), 1377 (Gem. Arch, xix, 2), 
1378 (Gem. Arch, v, 4), 1389 (Gem. Arch, v, 6), 1397 (Gem. Arch, xvii, 
5b. 5a, 4a), 1398b (Gem. Arch, xxii, 52), 1400c (Erik Krummedige), 
1406b (Slesvig 28a, C 6), 1409a (Rep. 5063: Gældsbev. o. Kvitt. G 7), 
1409 b (Gem. Arch, xxxi, Gældsbev.), 1409 c (Gem. Arch, xxii, 1 a), 
1409d (I) 1, Slesvig), 1410a (Rep.: 5123, C 7), 1410b (1) 1 Slesvig), 
1412 (C 3, Domme), 1414 (Gem. Arch, xix, 4), 1431b (Gem. Arch, xxii, 
76), 1432 a (Gem. Arch, xxxix, 30, 3), 1438 b 1438 c (Eggert Fork. 
Privatark. Papir), 1439 (Slesvig Bisp), 1443b (Gem. Arch, xix, 14 1) 7), 
1444 (Rep. 7439: .Jul, Thomas, Enke), 1448 (Geh. Arch, xxiv Priv. 
Arch.), 1452b (Gem. Arch, xxxii, 21), 1456a (Slesvig Bisp, Reg. 86, 35), 
1463a (Slesvig Bisp, Reg. 86, 41), 1463b (Slesvig Bisp, Reg. 86, 42), 
1464 (Slesvig Bisp, Reg. 86, 50), 1465 (Slesvig Bisp, Reg. 86, 51), 1468 
(F 2, Oldenborg Greve), 1476a (Psh. S. Rosenkrans, Erik Otteson), 
1487b (Slesvig Bisp, Reg. 86, 65), 1488b (Gem. Arch, xxvi, 24), 1488d 
(Kongens Arch. Rev. Regnskab (Flensborg Amts (Lens) Regnsk.)), 1490c 
(Gem. Arch, xvii, 93), 1492d (Slesvig 91 A2), 1497c (D 7 Div. Pergg. 
vedr. Hertugd.), 1499b (Slesvig Bisp), 1501b (Gem. Arch, xxxii), 1509a 
(Gem. Arch, xxxii), 1511 (Nederlandene Al II, 39), 1523b (Münch. Sam
ling 1523, 99), 1527 (Gem. Arch, xxxix, 29a), 1528a (Hansborg tidl.
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Gem. Arch, xxiii, 9), 1529 a (Slesvig 104 b (fra Reg. 86)), 1532 (Gøye, 
Henrik, Privatarch. 1511—42), 1540 a (Ex. Arch. Cane. Germ.), 1542 c 
(Gem. Arch, vi, 35 Hansborg), 1543 d (Hansborg xxxix, 22), 1545 b 
(Hansborg xxxix, 29c), 1546c (Hansborg xxxix, 29d), 1547 (Krage, Nie. 
priv. Arch.), 1550e (Hansborg xxxix, 29h), 1555 g (Hansborg xxxix, 23), 
1558a (T. K. ind. Breve). — Cl (GI. kgl. Saml. Fol. 1150)

Im SS (Kiel) tragen folgende benutzte Urkunden die in der Klam
mer vermerkte Bezeichnung: 1461 a (Urk. Stadt Schleswig Nr. 33), 1462a 
(Urk. Stadt Schleswig Nr. 34), 1517a (A XX, Nr. 3192), 1533c (Urk. 
Bistum Schleswig Nr. 66) und 1571 (Urk. Schleswig Nr. 112).

Ferner sei bemerkt, dass u. a. folgende Urkunden, deren Archiv
vermerk im Urkundenverzeichnis in der Klammer stehen, im gegen
seitigen Austausch ausgeliefert worden sind: 1) vom RA ans SS: 1332, 
1378, 1389, 1399, 1434, 1186c, 1487c, 1493, 1517b, 1519b, 1565b; 2) 
vom SS ans RA: 1492c (AXX, Nr. 298), ferner an das Stadtarch. zu 
Aabenraa: 1400b, 1474a und an das Stadtarch. zu Tonder: 1522a, 1543a.

Die mit einem | — | versehenen Originale habe ich — teilweise wegen 
der besonderen Verhältnisse nach Ausbruch des 2. Weltkrieges — nicht 
ausfindig machen können. Es handelt sich hier besonders um jüngere 
Urkunden.

Die von Stemann veröffentlichten Gerichtsprotokolle (RG) finden 
sich nach einer Aussage Herrn Dr. Hjelholts weder im RA noch im 
SS; einer Mitteilung des Herrn Landesarchivar Gribsvad zufolge be
finden sie sich auch nicht im LA zu Aabenraa. Die Gerichtsprotokolle 
wurden vor 100 Jahren an Flensburg ausgeliefert, damit C. L. E. v. Ste
mann sic bei seinen Studien benutzen konnte. Seitdem sind sie spurlos 
verschwunden; obwohl man von deutscher als auch dänischer Seite 
Nachforschungen angestellt hat, ist es nicht gelungen, sie ausfindig zu 
machen; zur Zuverlässigkeit der Stemannschen Ausgabe vgl. § 45.

4. Der grammatische Teil.
1. Vorbemerkung.

§ 47. Der Querschnitt (lurch die untersuchten Schriftstücke 
der mnd. Periode bestätigt die Auflassung von A. Lasch (£ 18), 
dass die Orthographie der älteren Zeit stärker phonetisch ist 
als die der jüngeren, die zuerst eine stärker etyinologisch-archai- 
sierende Tendenz zeigt, später aber gänzlich verwildert. Der 
frühen Zeit gehören Zusammenziehungen wie îïpme < updeme 
und die wachsende Vorliebe für die (/7i-Schreibung, die bis 1450 
vorherrscht. In der letzten Hälfte der 1400-Zahl setzen dann die 
Konsonantenhäufung und die Einfügung von h hinter Konsonan
ten ein, orthographische Störungen, die das Wortbild der 1500- 
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Zahl bestimmen. Erwähnt seien auch die um diese Zeit aus der 
hd. Kanzleisprache eindringenden Neuerungen, wie z. B. das 
Dehnungs-h und die sch-Schreibung für .s vor I, in, n, in. Mit 
dem Erlöschen der mnd. Schriftsprache in der 1600-Zahl ver
schwinden einige der Merkmale der Verfallszeit, indem das 
Schriftbild sich jetzt mehr dem Wortbild nähert. Vgl. §§ 141 145.

§ 48. Die in mnd. Handschriften mehr oder weniger zahl
reich vorkommenden Abkürzungen finden sich auch in unserem 
Material, so z. B. der wagerechte Strich für -en, -e, -de (un = unde), 
-er oder für mehrere weggelassene Silben (z. B. vorben — vorbeno- 
mede), das r-Häkchen für er, ar, re, ra, usw., ferner ein Schwänz
chen von oft sehr verschiedenem Aussehen für -e, -et, und -es 
und bei Mass- und Münzbezeichnungen Vcrschnörkelungen des 
letzten geschriebenen Buchstabens.

§ 49. Gewisse Zeichen, die in ziemlichem Umfange vorkom
men, werden sowohl zur Bezeichnung der Quantität und des 
Umlautes als auch rein diakritisch gebraucht. Am häufigsten 
lindet man ein übergeschriebenes e, das oft sehr undeutlich ist 
und fast als zwei Punkte erscheint, ferner den sehr wandelbaren 
Kreis und Halbkreis und verschiedene Arten von Strichen und 
Haken. Von einer Einzelaufzählung der Beispiele muss hier ab
gesehen werden.

§ 50. Von den durchstrichenen Vokalen interessieren uns aus 
bestimmten Gründen besonders das durchstrichene o (o) und das 
durchstrichene u, die in §§ 52 ff. erörtert werden; zu o vgl. 
Schriftproben Nr. 4, 5, 7, 9, 11, 14, 15; zu z|i Nr. 9.

§ 51. Im folgenden grammatischen feil soll keine vollständige 
Laut- und Formenlehre gegeben werden, da die Darstellung sonst 
zu stark anschwellen und oft nur eine Wiederholung von mnd. 
Selbstverständlichkeiten bringen würde. Statt dessen kommt es 
bei dieser Arbeit darauf an, in Form von »Schlüsselwörtern« 
diejenigen grammatischen Gebiete und Probleme zu betrachten, 
welche die kulturellen und sprachlichen Strömungen, die zur 
Bildung der mnd. Schrift- und Sprechsprache in Schleswig bei
getragen haben, beleuchten können. Deshalb habe ich bei der 
Auswahl der Formen grade diejenigen herangezogen, die bei den 
Arbeiten über die Tradition der Kanzleien Lübecks, Hamburgs 
und der dän. Könige benutzt worden sind. Zu diesem ersten und 
wichtigsten Gesichtspunkt bei der Auswahl kommt ein zweiter, 
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der jedoch oft mit dem ersteren zusammenfällt: Ich hatte bei der 
Auswahl besonders solche Formen zu berücksichtigen, die im 
heutigen genuinen und angelernten Plattdeutsch voneinander ab
weichen, z. B. disse : diisse, dridde: driidde, nicht : nicht ni, immer: 
j Ummer, -en:-et, bintbiin, sindisiind, Börne: Böm, dachde(r): 
dach, muchde: much, wesen: west, willen: wiillen. — Durch diese 
beiden Gesichtspunkte bei der Auswahl bestimmt, bietet die fol
gende Einzeldarstellung nicht eine Erörterung »zufällig« erwähl
ter Formen, sondern mit Sorgfalt auserwählter Charakteristika 
auf dem Gebiete der Rechtschreibung, der Laut- und Formen
lehre und des Wortschatzes.

Eine restlose Heranziehung und Aufzählung des gesamten be
nutzten Sprachmaterials bei den einzelnen Fragen hat u. a. aus 
platztechnischen Gründen nicht überall stattfinden können. Das Be
streben soll darauf ausgehen, mit Hilfe des Materials die Häufig
keit, die Zeitfolge und das gegenseitige Verhältnis der einzelnen 
sprachlichen Formen und Erscheinungen so anschaulich wie 
möglich darzustellen, damit die Entwicklungsstufen vom Mnd. 
der 1300-Zahl bis zum Nnd. mit der grösstmöglichen Klarheit 
hervortreten.

2. Zum Vokalismus.
a) Zu den Vokalen der Hauptsilben.

Umlautsbezeichnungen für o und u.
§ 52. Während der z-Umlaut des a zu e im Wesentlichen schon 

im As. durchgeführt und erkennbar gemacht war (vgl. Holt
hausens Elementarbuch § 77 IL, Gaulée § 46 if.) tritt der l'm- 
laut von o und u erst im Mnd. graphisch zu l äge. Von allgemein 
verbreiteten und konsequent durchgeführten Umlautsbezeich
nungen war im Mnd. jedoch nicht die Rede. Die ältesten Ver
suche, durch die Einführung besonderer Buchstaben oder durch 
Verwendung diakritischer Zeichen ö und ii als selbständige Laute 
darzustellen, finden sich in Gesetzbüchern und Briefen der älte
ren Zeit und verraten Anlehnung an schwedisch-dänischen 
Schreibgebrauch. Ls handelt sieh hier um die Verwendung von 
o und y für ö und ii. Diese Umlautsbezeichnungen haben nicht 
von Anfang dem Mnd. angehört, sondern sind erst im Laufe der 
1300-Zahl stärker angewandt worden. Diese Entlehnung aus dem 
Nordischen ist wohl ursprünglich von hanseatischen Kaufleuten
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und Neusiedlern im Ostraum, vor allem in Wisbv, bewerkstelligt 
worden1. Das Vordringen dieser Umlautsbezeichnungen wurde 
jedoch durch den Zusammenfall der Umlautsbezeichnung y mit 
dem Zeichen y für i stark gehemmt. Deshalb haben nach Lasch 
(§ 45) manche mild. Texte u neben 0; ferner hat man deshalb 
in mecklenburgischen und Eibischen Texten versucht, nach dem 
Vorbilde des 0 auch ein durchstrichenes u zu schaffen. Trotz
dem siegten um 1400 die Strömungen, die den Umlaut von o und u 
garnicht oder durch ein übergeschriebenes e bezeichnen. Nach 
Lascii stehen 0 und y später nur da, wo starker nordischer Ein
fluss fortwirkt. Es erhebt sich jetzt die Frage: Wie liegen die 
Verhältnisse auf dem vom mnd. Schrifttum überfluteten dän. 
Volksboden Schleswigs?

§ 53. Zuerst folgt das ø-Material: 1340 a (Caluo, dän. Ortsbez.), 
b (mit den øen, d. h. mit den (dän.) Inseln), 1344a (ørne, ørløghe, 
genøghet, skolen, scølde, schølen) b (orne, øft, schalen, møghen, Rouer), 
1350 (horen, brodere, Koet), 1351 (vorbenømeden, vrømede, sønen), 
1353 (Øtzehude, aber: oen (Inseln)), 1301 (møghen, schølen, 
schølde, ghenømede, konen, boren, mochten, morde, uthvøren, 
slørve), 1364 a (horen, børgheren, scøle my, sone, nakømelinghe, 
gødinghe) 1373a (sløxh, abgekürzte Ortsbez.), 1373b (løven, 
Fenøkalf, orveyde, nøghen, køninge, Kersten Kølen, de køre des 
lovede), 1375 (nøden), 137 7 (to varderne, røvede, vør-, sivørin), 
1 397 (3 Urk. -son, Jons, de oldere, slot, Doo, møghen, nakømelinghe, 
vorschotede, tobehoringhen, kölnischer, noghe, noghede, tu borende, 
loset-, vorbenømeden, vørste, schotede; møghen, schote, Olande, to
behoringhen), vgl. Schriftprobe Nr. 9, 1399 (broke, opbøren), 
1400c (vorbenømeden, horen, grøterer), 1409b (krøkes huse), c 
vørste neben hören, grôlerer, vorbenômeden), d (to, to-, møede), 
1410a (vørsatigh(1) neben vorbenömden, schôlen), 1412 (gy molen, 
borghen, vormøghen, børgheren, øft, vorerørden, vørstynne), 1415 
(føfteinsten, børen, møde »Sitzung«), 1431 (otto myødh), 1436 
(erbenøm, vørebenømet, prøvene, myt der mosten érden, dem sone 
und in einer späteren Zufügung schølen), 1437a (myllekore, 
konen se, schølen se, møghen, vore, blocken, køste, brodere, sone 
(sg.), vrømpt, iøged, broke, behauet, touen, nøghaftighe, vørate, 
vørbenømet, nødighen, ouerulødicheyd, vorsonede, Flensborgher,

1 Vgl. Schlüter S. 1 JT., Sarauw I, 277 ff., Clara Holst S. 210ff. und Jel- 
linghals im Korrespondenzblatt 1901, 6; ferner Lasch § 45. 
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vorkøpen, vørekop, anrørende, broke, knokenhøweren, vørsate, 
vøreual, vøreval, vørbenømet, nakømelinghen, grøteren), 14371) 
(inedebørgheren, wyllekøre, érbenømeden, vørbenømeden, uøre, scha
len, sane (sg.), Flensbarger, kaste, møghe, varmede, vørdél, vrømpt, 
tølien, brodere, vørsate, ouerulødigher, vørsønet, brake, vørgerorden, 
vørstenderen), 1439 (droge, løzinge), 1444 (køren, grøteren, genø- 
inet, vppgenømet, vørben, borgere, notrøfj'ticheit, jnløsenden, vør- 
sereuen, tagende, magen, køninges), 1445 (møghen, varstendere, 
nøghe, vore, drøghe, tobehøringe, jnløsen, schøle ivij, løsinge, 
grater, gerøret, nakømelinge), 1448 (borger, horen, vørben, tobe
høringe, vørseren, inløsen, nøge, grøtere, vørbenømeden). Später ist 
diese Umlautsbezeichnung sehr selten; zu belegen ist 1557b (vor- 
nemen). — Nach 1700 findet sich o als dän. beeinflusste Schreib
weise in dein Hochzeitsged. 1 767 (Foffte, Søsstig, Søven) und einer 
Sprachprobe aus Tumby 1857 (Tuxen, S. 63: tre Sons); vgl. 38.

Anm. 1. Zu den vielumstrittenen Singularformen des Subst. son mit 
Umlautsbezeichnung (1437 a, b: sone) vgl. Lascii §§ 53 und 370, Carlie 
S. 74).

Anm. 2. Zur Verwendung von o als Längebezeichnung in to vgl. 
Carlie S. 86.

Anm. 3. In einigen Wörtern findet sich die doppelte Bezeichnung o; 
vgl. Carlie S. 43.

Anm. 4. Besonders die dänischen Orts- und Personennamen werden 
oft mit o geschrieben.

Anm. 5. Die Drucke — von Sejdelin und Hasse-Pauls IV abge
sehen — ersetzen meist das o der Orig.-Urk. durch ö (z. B. Stemann 
und SHU) oder durch o (z. B. SHU und St.Mag.). Nyrop dagegen 
(1492c; Original in RA: AXX Nr. 2982, früher im SS; vgl. § 46 Anm. 4) 
hat im Druck o statt der nordischen Variante ö des Schriftstückes; zum 
ö vgl. Højberg Christensen S. 145 und 155 ff. und Carlie S. 70 f.

Anm. 0. ô als Umlautsbezeichnung findet sich z. B. 1409 c (kbning, 
vorbenömet), 1410a (schoten neben schoten). 1414.

§ 54. Im Gegensatz zum o kommt g als Umlautsbezeichnung 
ungeheuer selten vor: 1398b (frynde); 1465 (desylve neben der- 
sulven), 1628 (sylvest); die Form sylven (1332) dagegen muss als 
i gelesen werden, denn diese Urkunde schreibt hulpe, sulvers, 
aber Kyle, Gyselbrechte; die Form stycke (1497 b) des Druckes 
(Stemann) erscheint im Orig, als stucke. Wie erwähnt wird wohl 
die althergebrachte Verwendung des y für i dazu beigetragen 
haben, von dem Gebrauch des y als Umlautsbezeichnung Abstand 
zu nehmen. Auch für das durchstrichene u (ig), das auch aus 
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dem Nordischen entlehnt ist, findet man in unserem Material 
nur wenige Belege: 1397 Urk. Nr. 1 (/i|nj/i). 1412 (ri\igge).

§ 55. Das Verbreitungsgebiet des o y umfasste nach Lasch 
(§ 45) das östliche nordelbingische Gebiet mit Hamburg als 
westlichstem Punkt, das ostelbische Gebiet und das hierzu ge
hörige Kolonialgebiet im Norden wie in den deutschen Kolonien 
in Russland. In Übereinstimmung damit kennen Kahle, Kopper- 
sch.midt und Lasch keine nordischen Lmlautsbezeichnungen für 
Anhalt, Hildesheim und Berlin, wogegen Lide (Hamburg), 
Hojberg Christensen (Lübeck) und Carlie (die dän. Königs
kanzlei) eine starke Verwendung des o aufzeigen. Für das g 
(— ü) kennen Lide und Hojberg Christensen keine Belege; 
dasselbe gilt teilweise auch für das durclistriehene u, während 
Carlie in der dän. Königskanzlei sowohl y als i|i feststellt.

§ 56. Die L mlautsbezeichnungen unseres Gebietes stimmen also 
sehr gut mit denjenigen der dän. Königskanzlei und der Ham
burger und Lübecker Kanzleien überein, was ja auch im voraus 
zu erwarten wäre. Die Fortdauer der o-Schreibung über 1490 
hinaus bis ca. 1450, die auf starken nordischen Einfluss deutet 
(vgl. § 52), wird durch die geographische Lage und durch die 
geschichtlichen Verhältnisse des dän. Grenzlandes zur Genüge 
erklärt.

Anm. Zu den besonders später häufiger auftretenden Umlauts
bezeichnungen ö und ü, die wohl auf hochdeutsche Einflüsse zurück
führen, sind, vgl. Carlie S. 71, ff.

Die mnd. e.
§ 57. Mnd. e wird in mehrere Gruppen geteilt, weil es auf 

verschiedene Grundlagen zurückgeht. In dieser Arbeit wird fol
gende Einteilung1 für die mnd. ê verwendet:

1. e1 (< as. e; ahd. ea, ia, ie; germ, ê2) Beispiele: bref, hêt, prester.
2. é2 (< as. eu, io; germ, en) Beispiele: denst, ver, def.
3. é3 (< as. -eha-, -ehe--, germ. -eha-). Beispiele: sen, sehen.
4. é4 l mlauts-e (e < «). Beispiele: nemen (Prt.).
5. é5 (germ. ai). Beispiele: erst, en, det, gêst.
6. c6, das in he, se, we vorkommt.

Hojberg Christensen (S. 183) und Saraiw (I. 145) haben 
eine andere Reihenfolge.

1 A. I.Asch, Mnd. Gram, S. 110.
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S 58. Jetzt foist eine Übersicht über die Vertretungen der
mnd. ë in den nnd. Mundarten 
der Schreibung der vorliegende! 

mnd........................................... c1
germ........................................... e
as................................................. e,ie
Lübeck (II. Chr.)................ el
Hamburg (Lide)................... el
Oldenburg (vor Moiir) . . ë 
Glückstadt (Bernhardt), ë 
Heide (Koiibrok) .............. e
Schleswig (Bock)................. ë
Soest (Holthausen)......... ae
Prenden (Seelmann) .... Ie

verschiedener Dialeklgebiete in 
Darstellungen :

Auch die Mundarten in Glückstadl und Schleswig zeigen Neigung 
zur Diphthongierung: vgl. Bernhardt S. 83 und Bock § 8. - 
Mnd. e5 wird in den Mundarten, die heute ë haben, in einer Gruppe 
von Wörtern als ai ausgesprochen; doch kommen diese Wörter 
schon in Mnd., in der Regel mit ey oder ei vor.

§ 59. Sämtliche mnd. ë werden in der Regel in unseren Quellen 
durch e (ce, ee) bezeichnet. Deshalb sollen hier in erster Linie 
1) einige /-Schreibungen für ë und 2) einige auch im Mnd. all
gemeine e//-, ez-Schreibungen behandelt werden.

§ 60. c1.
1. prester : prist er.
Die Normalform unseres Materials ist prester; nur 1528a - 

eine sehr unzuverlässige Quelle — zeigt i- neben ë-Schreibung.
2. bref : brif.
Auch bei diesem Worte ist die e-Schreibung die herrschende. 

Das Wort bref (bref, breef, breff; breue in obliquem Kasus) 
kommt als typisches Kanzleiwort häutig vor. An z-Schreibung 
linden sich nur folgende Belege: 1375 (brife), 1482 (bryeff, aber 
breves'), 1553 a (wedderkops-brieff, aber enth des breues), 1562 a 
(die hd. Formeln: brieff und siegel), 1589a (briefe), 1631 (briff).

§ 61. e2.
1. dënst: dinst.
Die herrschende Form ist densl (dener, denen), die oft belegt 

ist. Die /-Schreibungen sind selten: 1378 (dienst), 1398e (diener), 
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1540a (kerkenndiennern), 1546b (tho dienende, Hovedienste'), 
1555g (diner neben denstenn), 1564a (-diner neben -denern, denst).

Anni. Die seltene ez-Schreibung findet sich: 1543a (deinst), 1548c 
(deinst) 1554 d (deinst neben denere, deenlich), 1555 f (deinste), 1563 d 
(deinstlick). liier ist i wohl als Bezeichnung der Länge aufzufassen: 
vgl. Carlie S. 79, Sarauw S. 51.

2. ne(e)r : nier.
Dieses Zahlwort ist sehr oft belegt. Die üblichen Formen von 

1325 bis zur Gegenwart sind neer oder ner.
Ausnahmen: 1328 (nier), 1340a (nir 2x, virtigesten) 1409c 

(nier 2x, nierhunderl, nierteynliiindert), 1410a (nierteyn neben 
nerteynhundert), 1522a (vier), 1546 (nier neben neer hd.), 1548a 
nier neben neer; hd.), 1564a (nut drei edder nier). — 1900 (nier, 
nierlelliunnerl).

Die /-Schreibungen der 1500-Zahl sind wahrscheinlich als 
hd. Beeinflussungen zu bewerten; die früheren /-Formen (z. B. 
1 375 brife, 1378 dienst, 1398 diener, 1328 nier, 1340 nir, sowie 
einige /-Schreibungen aus der 1400-Zahl) dagegen sind nicht 
als hd. Eindringlinge, sondern als die von Sakaüw (I, 188 1.) 
genannten Umlautserscheinungen aufzufassen.

Anin. 1. vor (neben veerden) in der Magdeburger Ausg. der Schlesw.- 
I lotst. Kirchenordnung von 1542 (S. 111) ist in der Schleswiger Ausgabe 
von 1601 durch das übliche veer ersetzt.

Anin. 2. 1576b hat die jüngere h-Schreibung: vher (vgl. Lasch, 
Mnd. Grain. § 237); die Form vheer in der Abschrift von 1418 ist wohl 
durch das übrige junge Gepräge dieser Urkunde zu erklären.

Anin. 3. Dehnungs-h (vehr, veher) zeigen: 1548, 1561 a -f-b, 1585, 1589, 
1603b, c, d. Diese Verwendung von h — dem hd. Dehnungs-h entsprech
end — ist charakteristisch für die 1500-Zahl; vgl. Lasch, Mnd. Gram. 
§ 237 Anm. 3.

§ 62. é3.
c3 kommt hauptsächlich in sen und sehen vor und wird hier 

neben e auch é, ee, selten ey geschrieben. Das Zahlwort »zehn« 
dagegen wird fast überall teyn geschrieben (heute tain), ebenso 
orneyde.

§ 63 é4.
Das Umlauts-e ist nicht näher untersucht worden; doch 

scheint es überall durch e bezeichnet zu sein.

§ 64. e5.
Als e5 bezeichnet man nicht nur Formen, die auf germ, ai, 

sondern auch die, die auf germ, ai (— /, j) zurückgehen.
D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1. 6



S 2 Nr. 1

I. Als ê erscheint mnd. c5 in der Regel in del, delen, sten, nen 
(vgl. £ (SI), Clene. Ausnahmen sind: steynhus (134(1 c), kleynen 
(1486b, 1535a, b), deyll, klegn (1512a), klein (1548a, 1550c), 
deilen ( 1555 g), iirdeyl indien mitldelen (1556a), kegnem (1558a), 
degls neben deel (15581), kleyne ( 1 578a), Steine (1587 ), klein 
(1602), kleinen (1668).

II. Die Schreibung eg, ei ist die Regel in folgenden Gruppen:

1. deyt, gheyt, siegt.
In diesen Wörtern haben wir — von einer Ausnahme abge

sehen (1607 : staedt; vgl. Højberg Christensen S. 220 u. Lasch 
§ 448, Anm. 2) — stets ey- oder cz-Schreibung, erstere über
wiegend in den älteren, letztere in den jüngeren Texten, ey- und 
(^'-Schreibungen linden sich zuweilen nebeneinander: z. B. 1400b 
(yeyt, geit). c-Schreibung ist nicht belegt, obwohl die Wörter dieser 
Gruppe in den l'exten häufig vorkommen. Heute haben unsere 
Mundarten az-Aussprache in dieser Gruppe; vgl. Sarai w I, 163.

2. iveyde, heyde, reyse, beyde, reyn, -hegt, -lege.
In den älteren Urkunden überwiegt die ez/-Schreibung; im 

Laufe der 1400-Zahl wird die ez-Schreibung gebräuchlicher, und 
in der 1500-Zahl die häufigere Bezeichnung, eg und ei finden 
sich oft nebeneinander, auch bei demselben Schreiber und in 
demselben Worte: vgl. hierzu Lasch £ 99: »Es wäre zu beob
achten, wie weil sich im Verhältnis ei, eg ein Unterschied zwi
schen Monophthong und Diphthong spiegelt. Es scheint, dass 
sich solche Scheidung zuweilen bemerken lässt.« Unser Material 
gibt keine Stütze für eine solche Theorie (vgl. Carlie S. 93 und 
Højberg Christensen S. 217). c-Sehreibung ist mit Sicherheit 
nirgends festgestellt worden; nur 1433, 1 750 und 1852 b haben 
-bed und -heil nebeneinander. Die ganze Gruppe hat heute in 
unserer Mundart az-Aussprache; vgl. Sarai w I, 158.

III. In einigen Wörtern wechselt e und eg/ei.

1. -mester : -meister.
c-Schreibung : 1332, 1397, 1398b, 1415, 1418, 1121, 1431b, 

1432a, b, 1435, 1437 a, b, 1443a, b, 1445, 1452a, c, 1461 a, b, c, 
1473c, 1 478a, b, 1480d, 1486b, 1488c, 1492a, 1193, 1496a, 
1500a, 1502, 1505(1, 1507, 1 516a, b, 1537, 1 542a, 1552a, 1 554 e. 
1 750 ( liörgermester).
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ez-Schreibung : 1374, 1412 (ey), 1488a, 1500b, 1514a, 1515b, 
1526c, 1530d, 1533c (ey), <1, 1535a, 1545c (ey), 1548c, 1551b, 
1554c, (1, 15551', 1 557 c, 1558a (ey), c (ey), d, f (+ ey), g, 1561a 
(ey), b (neben ey), 1564b, 1 577 a, 1585, 1592a, 1597, 1602, 
1607c, 1612, 1662 b. 1840, 1910a, b. Ilenlige Aussprache: ai; 
vgl. Sakaiw I, 239.

eneben ez-Schreibung: 1443b, 1497 (neben ey), 1500c, 1542b, 
1546b, 1551(1, 1566c (e u. ey).

2. gest : geist.
Das Malerial aus der Zeit vor 1500 zeigt baldige e-Schreibung 

neben ey/ez-Schreibung. Wir verzeichnen folgende e-Belege: 1397, 
1399, 1443a, 1445, 1455b, 1456b (e 4-ey), 1460a, b, 1466a, 
1468, 1470a, b (e + ez), 1474b, 1479b, 1480a, b, c, 1486c, 1487 a 
(e 4- eg), 1 490a, 1501a, c, 1509c, 1510a, 1512, 1 551 d (e 4- ez), 
1553 b. Von jetzt ab herrscht da ey/ez-Schreibung ; die ez-Schrei
bung darf wohl als die jüngere angesehen werden, ey + ei linden 
sich oft nebeneinander, z. B. 1470a, 1493, 1494, 1499a, 1547; 
vgl. die obige Ausführung unter: iveyde, heyde usw. — Heute 
herrscht gais(t); vgl. Mexsixg II, 329: »Die Form Geest ist aus
gestorben«; vgl. Sabai w 1, 159.

3. en : ein.
Die überwiegende Form des unbestimmten Artikels von 132.5 

bis 1600 ist im Nom. eyn, ein; in den obl. Kasus dagegen herrscht 
vor 1500 fast ausschliesslich e-Schreibung (enen, eneine, ener, 
enes). Dass hier in aller Zeit nur einsilbige Formen ei haben, be
stätigen in schönster Weise die Hypothes Sakai ws, dass hier 
Sandhi l'mlaut vorliegt. Nach 1500 jedoch dringt auch die ey/ei- 
Schreibung stark vor. Erst in der 1600-Zahl dringt die e-Schrei
bung, die der Sprechsprache entsprochen hat, wieder vor, und 
diesmal sowohl in Nom. als in den obl. Kasus. Von den Hoch- 
zeitsgedichten an herrscht nur e- oder ee-Schreibung.

Anm. Die Form nên, die eigentlich hierhin gehört, wird als »Schlüssel
wort« für sich behandelt; vgl. § 81.

4. twe : twey.
Als Zahlwort wird meist twe gebraucht; ey-Schreibung bildet 

nur Ausnahmen. Wie das Suffix-/eye geht auch das Zahlwort 
twey auf germ, aü zurück.

6*
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IV. In einigen Wörtern steht im Mnd. bisweilen i für germ. 
ai (vgl. Sakai w I, 241 und Cablie S. 92).

1. twin lieh.
Im Mnd. unseres Gebietes ist twintich, wo nach Sabaew I, 

241 gekürztes umgelautetes e3 vorliegt (< twenlich < twentieth), 
die einzig nachweisbare Form; dasselbe gill für Lübeck (Ho.j- 
bebg Ciibistexsex S. 221), Hamburg (Lide § 70) und für die 
dän. Königkanzlei (Cablie S. 92). Vereinzelte twyntich-Pwmen, 
die meistens neben /-Schreibungen vorkommen (1412, 1436, 
1444, 1495, 1522b, 1524, 1529b, 1530a, 1548d, 1551 e, 1553c, 
1574) sind als /-Formen zu bewerten. e-Formen habe ich nicht 
feststellen können. Die heutige Aussprache ist twintig (vgl. Mex- 
sixg V, 241 u. Peteb .Iobgexsex § 59).

2. hilge (Sb + Adj).
hilg(h)e (< helge < hêlge < helig(e)): 1373, 1398c, 1400b, c, 

1409a, c, d, 1410 b, 1414, 1431 a, 1436, 1437 b, 1443a, 1445, 1448, 
1451, 1456b, 1458, 1460a, 1462a, 1470a, c, (neben hilligen), 
1472 (neben hilligen), 1474a, 1476a, 1479b + 1480a (neben 
hilligen), b, 1487c, 1499b, 1506.

Hiermit endigen die kurzen Formen, doch tauchen in den 
Hochzeitsged. 1647b (sunt Petr de Hilge) und 1653a (5y allen 
Hilgen) wieder 2 Kurzformen auf.

hillig(h)en : 1389, 1412 (hilligen), 1418, 1425a, 1433, 1444, 
1461c (hiligen), 1462c, 1470d, 1471, 1478a, 1482, 1484, 1486c, 
1489b (hilligesten), 1490c, 1492c, 1496d, 1497b, 1498, 1501c 
(Hilligesten), 1503a, b, 1509c, 1512, 1514a, b, 1515b, 1525a, 
1526 b, c, 1528 a, 1530c, 1535 a, 1538, 1542 b, 1544 a, 15481, 1549, 
1560c, 1551b, d, f (hyllighen), g, 1552b, 1553b, c (neben hyl- 
lygen), 1554b, d, 15551, 1558d, 1561a, 1563c, 1565b—1570a, 
1571, 1574b, 1575a, 1577b, 1602, 1604, 1607a, b (neben hei
lige), c, 1608b, 1611, 1635, 1662a. — 1900 (hillige), 1912 (hog- 
hillige).

Anm. 1. Die e-Schreibungen sind sehr selten und kommen nur neben 
/-Schreibung vor (1497 a, 1540 a, 1543 b, 1564 a). Die e-Formen der 
Drucke 1456a, 1492b und 1509a gehen in. E. auf Fehllesungen von 
i- oder y-Formen der Original-Urkunden zurück.

Anm. 2. heiligen: 1340a (heylighen), 1548a (hd. beinfl. Urk.).
Die Form hillieh hat den Umlaut und ist schon altsächsicsh 

durch Hiligo (Galbées Gr. § 92) vertreten; vgl. Sabaew I, ‘241.
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Die Form heyligheii (1340a) hatte auch den Umlaut und darf 
nicht als hd. Form angesehen werden.

Die Kurzformen mit /-Schreibung kommen in unserem Mate
rial besonders in den älteren Frkunden vor und werden nach 
und nach von den langen Formen verdrängt. Mnd. e- und ei- 
Schreibungen können als Ausnahmen betrachtet werden. Das
selbe gilt für Lübeck (Højberg Christensen S. 221), Hamburg 
(Lide § 18) und die dän. Königskanzlei (Carlie S. 92).

§ 65. c6.
c6 tindet sich fast ausschliesslich als e in den unbetonten 

Kurzformen he, se, de, ive (»wer«). Diese Form we (< as. hwê, 
hune) darf nicht mit den Formen für »wir« (mnd. we, wie, wi, 
wii, wij, wy < as. wi, we) verwechselt werden.

A nm. Aus dem obigen Grunde seien die Formen für »wir« hier be
handelt :

Die schriftsprachliche mnd. Form unseres Materials ist wi oder 
wy; nur in älterer Zeit treffen wir we. Die Belege sind: 1325 (we), 
1327 (we, wi), 1328 (we), 1332 -1344a (wi), 1344b (we), 1351 (we), 
1364 (we, wy). Von 1364 an bis zur Gegenwart tindet sich nur wi 
(wie, wy). Ähnlich liegen die Verhältnisse in Lübeck (Højberg Chri
stensen S. 347 f.), Hamburg (Lide §62) und in der dän. Königskanzlei 
(Carlie S. 89).

Im mnd. Gesamtgebiet kommt we nur recht selten vor; nur im süd
lichen Teile des Gebietes zwischen Weser und Elbe findet sich über
wiegend we, wey (neben wy, wie); vgl. Tümpel, Nd. Stud. § 18, Sarauw 
II, 105 und Lascii § 403, Anm. 5. Ein Vergleich mit den heutigen Ver
hältnissen (Nd. Stud. S. 89) zeigt ein Zurückweichen der /ce-Formen, das 
wohl durch. Beeinflussung von gi oder durch das Bedürfnis, das Wort 
von we (wer) zu trennen, zu erklären ist; vgl. Carlie S. 89 und Lasch 
§ 403, Anm. 5.

§ 66. Die /-Schreibungen unseres Materials bei é1 2 3 6 in ei
nigen traditionellen Wörtern sind bei weitem nicht so stark ver
treten wie die // für ö-Schreibungen. Zur Entstehung der /-Schrei
bungen seien deshalb folgende Vermutungen kurz erwähnt:

1) Holthausen (AFDA 26, 35) betrachtet /, ie neben e als 
archaisierende Schreibweise, indem er für ein 'feil des nd. Ge
bietes die Entwicklung von as. é > /(e) > frühmnd. e annimmt; 
vgl. Sarauw I, 187 IT.

2) Von den vielen Forschern, die mit hd. bezw. ndfr. Beein
flussung rechnen, seien angeführt: Tümpel (Nd. Stud. S. 28), 
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Domköiiler (Germania XXXV, 145, 148), Lasch (§ 114), Kahle 
(§§ 113 11'. u. 159), Rooth (§ 52), Højberg Christensen (S. 191) 
und Carlie (S. 88). Was unsere Belege betrifft, zeugen auch sie 
in vielen Fällen von hd. Kanzleibeeinllussungen.

§ 67. Die unter e5 genannten Wörter mit ez/(cz)-Schreibung 
zeigen in der mnd. Zeil fast über das ganze nd. Gebiet ey (ei) 
und werden auch in den meisten mnd. Mundarten diphthon
gisch gesprochen; vgl. hierzu Højberg Christensen S. 209 IT. und 
Sarai w I, 156 IT.

Die mnd. ö.
§ 68. Die mnd. ö werden nach dem Vorgänge Seelmanns 

(Nd. Jb. 18, 141) in drei Gruppen eingeteilt: 1) 61 (< germ, ö), 
2) ö2 (< germ, <zzz), 3) ö3 (alle übrigen 6 verschiedenen Ursprungs). 
Beispiele: ö1 = blôt, broder-, o2 — boni, droin; ö3 = stro < strao 
(Stroh), gos < gans (Gans); zu ö3 vgl. Saraew I, 209 f. Lasch 
(§ 159) nimmt an, dass die Laute ö1 o2 nirgends ursprünglich 
zusammengefallen waren, und dass ein Zusammenfall wie in 
Ditmarschen sekundär sein wird. Man pflegt die heutigen nd. 
Mundarten in ein monophthongisches Gebiet, wo ö1 und o2 zu- 
zammengelallen sind, und ein diphthongisches Gebiet, wo o1 und 
o2 sich verschieden entwickelt haben, einzuteilen — eine Einteilung, 
die zu Missverständnissen Anlass geben kann, weil 61 und o2 sich 
auch im monophthongischen Gebiet oll zu Diphthongen ent
wickelt haben. Zum jetzigen monophthongischen Gebiet gehören 
die Nordseeküste, der westliche feil der Ostseeküste bis Vor
pommern, der nördliche Teil von Hannover, Bremen, Ham
burg, Lübeck, Schleswig-Holstein; genauere Angaben linden 
sich bei Seelmann (Nd. Jb. 18, 145). Das übrige Gebiet, das 
diphthongische, war in mnd. Zeil kleiner als heute (Lasch 
§ 202).

I user Gebiet gehört dem monophthongischen Gebiet an 
(vgl. Bock 365, 368), indem o1 und o2 in mnd. Zeit als o, oo, 6 
oder oe und heute als o (oder besser o") auftreten. Von Interesse 
sind besonders die umstrittenen zz-Schreibungen in mnd. Wörtern 
wie gut (Sid)st. und Adj.), tu, dun, grup, behu/f, die grösstenteils 
typische Kanzleiwörter sind.

Schon Nergeh (§ 42 I.) erwähnt die zz-Schreibung, doch nur 
für ö1. Ebenso Lübben (Mnd. Gram. S. 25): »Ein Wechsel des 
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langen o mit û tritt nur ein, wenn das 6 aus uo entstanden ist«. 
Später hat man versucht, Theorien über die Herkunft dieser 
Schreibungen aufzustellen: 1) Holthausen (AFDA 26, 31), 
Fraxck (AFDA 2.), 139 und 26, 123), Lasch (Berlin S. 260 und 
Mnd. Gram. § IGO) und Ho.jbebg Chbistensen (S. 178) sind der 
Ansicht, dass die u-Schreibungen aus and. Entwicklung hervor
gegangen sind oder nur als historisch-archaisierende Schreibun
gen aufzufassen sind; 2) Seelma.xn (Xd. Jb. 18, 145), Lide (§87) 
nehmen an, dass u für d1 die geschlossenere Aussprache des 6' 
gegenüber der von o2 kenntlich macht; 3) Tümpel (Xd. Stud.
S. 43), Boom (S. GXXXI1I f. ) und Kahle (S. 72) dagegen glau
ben, dass die u-Schreibung auf nicht-niedersächsische Bestand
teile der Kolonisten-Bevölkerung, auf Beeinflussung der Schrift 
durch das Hd. oder aid direkte Einwirkung des Hd. bezw. des 
Md. zurückzuführen ist; 4) Sabalw (1, 202, vgl. 02) ist der Auf
fassung, dass das von Haus aus lange d1 infolge konsonantischer 
Einflüsse dem u angenähert wurde und unter Einständen damit 
zusammenfiel; auf diese Auffassung wird später (s. § 71) ein
gegangen werden. 5) Auch die Betonimgsvcrhältnisse sind bei den 
Erklärungsversuchen herangezogen worden (Lasch §§ 162 1’.); 
6) ferner hat man auch das Bedürfnis erwähnt, gewisse Formen 
von solchen, die sonst gleich gelautet haben würden, zu unter
scheiden, so gut (gut) von got (Goll), grut (Gruss) von grot 
(gross) (Tümpel, Xd. Slud. S. 44).

§ 69. Das Material.

1 ) gud : got (gut, Gut ).
gut: 1 325, 1 327, 1340a, b, e, 1364a, b, 1 373, 1377, 1 396 

1398b, 1400a—1406b, 1 109e, d, 1410b, 1418—1432, 1433, 1435, 
1 437 a, 1438 a—1448, 1 451, 1452 a,c, 1453—14551), 1456 a, b, 
1460a, b, 1461 b, c, 1462 b, c, 1464—1466b, 1468—14701), c—1472, 
147 3c, 1474a—1480b, d—1482, 1486a—1487 c, 1488, 1490a, c, 
1492a—d, 1494—1496d, 1497 b, c, 1498—1499c, 1501a, b, c, 
1503a—1506, 1507—1509b, 1510c—1513 a, 1515a, b, 1516a, 
1517a, 1518a, b, 1519b—1521, 1525a—1526a, 1527—1530c, 
1531—1533a, c, 1534, 1535b, 1536, 1538, 1540, 1542a, b, 1543b, 
1543d, 1545b, 1548a, b, d, f, 1549, 1550a, c, d, e, 1551 a, d, f, g, 
1552a—1553c, 1554b—1555a, d, e, g, h, 1556c, 1557c—1558b, 
d—g, 1561 b, 1562a, 1563 b—1564 a, 1565a 1 570b, 1574b, 1576a, 
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1 577 a, 1578a, 1582b, 1587, 1589b, 1593b, 1600b, 1601b, 1602, 
1603a, c—1607a, c, 1608b, 1611, 1615, 1623a, 1628, 1629, 1633b, 
1635 a, 1646, 1647 a, 1652, 1661 a, 1662 a 1664. — 1 745, 1760, 
1763. — 1840, 1852—1925.

o-Schreibung: 1398 b (myd goderne willen neben givode Dat. 
Subsi.; auf der Rückseite der Urk.: Up Peter Lilien yud up Erra 
Schotinyhe), 1 407 (yhut (Sb.) neben paatyhod), 1409a (ylioden 
Adj.), 1479 b (Adj. gude neben Subst. godere), 1499b (godere 
neben gudere), 1505b (goder neben gudt), 1544b (gohden, got), 
1550d (goden neben guden), 1551g (goden neben regelm. -u-), 
1552b (-o- neben -u-), 1565b (-oe- R. neben -//-), 1574a —. In 
den folg. Hochzeitsged. : 1647 b (gode arth, dem gotem Kerl neben 
gutli), 1653a, b, 1 720, 1 750 (good), 1 755, 1767 (goode), 1781. - 
1912 (vereinz. -o- neben regelni. -u-).

2) grut : grot (Gruss).
//-Schreibung: 1444 (frundliker grate), 1486b (grut), 1496a 

(grulh), 1505c (grudt), 1523 (grudt).
o-Schreibung: 1542b (Groth), 1544 b (grotli), 1555e (groth), 

1558g (grot), 1563b (grolhes), 1570b (grodt).

3) nuge : noge.
//-Schreibung: 1325 (nvghe).
Anin. 1528 a (genoch, genuch), 1542 b (genoch), 1511a (genoge), 

1574 b (genoch), 1578 b (genog), 1582 a (genoge), 1589 b (tho voller ge
noge), 1633 (to — genüge), 1646 (genoghafte), 1647 a (Io genoge), 1653 a 
(genog), 1662 (genoch). — 1720 (genog, nog), 1750 (genoog), 1755 (ge
noog), 1824 (ge'nog), 1810 (nag), 1910b (genug).

o-Schreibung: 1327 (ghenoghe), 1409 a (noghe, 1428, 1431 a (to gu
ter noge), 1434 (noghe), 1445 (tho gantzer noge), 1448 (to gantzer noge, — 
noghe), 1160b (to guder noge), 1470 (noghe), 1477 (noge), 1478b (noghe), 
1180a (noge), 1191 (noge), 1503 a (noghe), 1518 a (noge), 1520 (noghe), 
1522a (noge), 1525a (noge), 1530c (noghe), 1548d (noghe) 1550d (noge),
1551 f (tho guder noghe), 1552 b (tornoghe), 1555 d (noge).

4) behuf : behof(f).
//-Schreibung: 1463a (behue(]’),) HAS u (behu/]), 1564 (behuf]'), 

1589 a (behu/J").
o-Schreibung: 1389,1418, 1431 a, 1437 (behoef), 1438a, 1450,

1552 a (beho(e)/] ), 1454 a, b (behoef]’), 1455 a, b (behoef]'), e, 1460 a, 
1472, 1474b (beho(e)/]’), 1480a, b (behoef]'), c, 1486a, 1488d, 
1496, 1499a (behoff), 1501a, 1510a, c, 1517b, 1522a (behoiff), 
1533a, 1546a, 1548b, d, 1549, 1550d, 1551g, 1552 b (behoe/f),
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1.553c, 1554(1 (behoeff), 1557 a, 1558a, d, 1570a, 1579, 1593b, 
1634. , /2 xo) dun : don (tun).

zz-Schreibung: 1340a (dån), b (dun), 1374 (dutli); sonst o- 
Schreibung. Hente: don.

6) /zz : to (zu).
/zz-Schreibung: 1328 (til), 1351 (tulaghe neben to), 1397 (lu), 

1399a (/zz neben lo). — Sonst lo, tho.
Anni. 1. 1409 (1 (/ø, Längcbez., vgl. §53 Anm. 2).
Anni. 2. to besonders vor 1500 und nach 1750; in der Zwischen

periode überwiegt tho.

70. Die zz-Schreibungen nuge, dun, lu kommen nur in der 
1300-Zahl vor (genuch u.s.w. ist lid.); sonst herrschen noge, don, 
to; vgl. Carlie S. 97: »Die zz-Schreibungen kommen nicht während 
der ganzen mnd. Zeit gleich zahlreich vor, sondern sie treten 
häutiger auf im 14. als im 15. Jh.«. Die Form grut dagegen 
wird erst in der 1500-Zahl von der o-Schreibung verdrängt, 
während beliof schon von den ersten Belegen an vorherrscht.

§71. Von grösserem Interesse ist das Verhältnis von gut : got.
I ber die heutigen Verhältnissen geben Wri.de (Anz. XXII, 
112 11.) und die SA-Karte »gut« folgende Aufschlüsse: »Zwei 
zz-Gebiete ragen ins Nd. hinein und zwar mit dem grössten Teil 
Westfalens und mit Hannover und Braunschweig als Mittel
punkten. (nil gilt auch für Schleswig-Holstein von einer Linie 
an, die etwa die Ostemündung mit Eckernförde verbindet«; vgl. 
hiermit für Schleswig Bock § 365 und Mexsixg 11, 423: »good 
(bzw. guild) ist die herrschende Form (bes. in Holstein), daneben 
vielfach guud, das besonders in Schleswig (xud) üblich ist«. Für 
gut (Adj.) ist im Mnd. die zz-Schreibung wohl die gewöhnliche; 
vgl. Nerger § 43 und für Dortmund Tümpel (Nd. Stud. S. 44), 
für Hamburg Lide (§ 87), für Lübeck Hojberg Christensen 
(S. 166 11.) und für die dän. Königskanzlei Carlie (S. 96). Tümpel 
(Nd. Stud. S. 44) meint, dass schon in mnd. Zeit teilweise die 
Aussprache zz bestanden hat. Dies wird für das Braunschweigische 
von Seelmanx (Nd. Jb. 18, 146) aus den Reimen erschlossen.

Die Schreibung gut ist aber in orthographischer Tradition 
oft auch da vorhanden, wo später nur got gesprochen wurde. 
Das Hamburger Recht 1292 schreibt goed, der entsprechende 
Text 1 497 gud; heute hat Hamburg god; vgl. Lasch Mnd. Gram. 
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§ 162 und Lide § 30. Bezüglich des Nd. in Schleswig liegen die 
Verhältnisse dagegen anders. In unserem Material kommen die 
o-Schreibungen von 1325 bis heute nur vereinzelt vor und sind 
deshalb als Fremdformen zu betrachten; sowohl in der mnd. als 
in der und. Periode herrscht u-Schreibung als Normalform. Da 
es in den heutigen »angelernten« Mundarten xud heisst, kann 
man daraus den Schluss ziehen, dass die mnd. Stadtmundarten 
unseres Gebietes neben der zz-Schreibung auch die zz-Aussprache 
gehabt haben müssen. Da god (gaud) die herrschende mnd. Form 
der benachbarten holsteinischen Mundarten ist, kann das schles- 
wigsche xud nur als alte Restform der mnd. Stadtmundart er
klärt werden.

Zur weiteren Beleuchtung dieser Frage zitiere ich Sakavw 
I, 61 f. : »Es ist eine alte und schon vielfach erörterte Beobach
tung, dass and. god in vielen mittelniederdeutschen Quellen in 
der Gestalt gud auftritt und dass dementsprechend in vielen 
niederdeutschen Mundarten auch westlich der Elbe die heutige 
Form ein zz oder was daraus entstehen musste aufweist. Das sieht 
wie eine Abnormität aus und scheint mir trotzdem leicht erklär
bar, wenn man die lautliche Natur des Wortes beachtet«. Nach 
einer Darstellung des l nterschiedes zwischen dem ö (— Germ, ö), 
das dem zz näher stand, und dem 6 (= Germ, au), das dem zz 
ferner und dem å näher stand, schreibt Sabauw weiter : »Nehmen 
wir demnach an, dass ö2 mit geringer Lippenrundung, ö1 dagegen 
mit der starken Lippenrundung des û gesprochen wurde1, so 
wird schon dieser Unterschied genügen, um den verschiedenen 
Klang und die in den meisten niederdeutschen Mundarten ganz 
verschiedene Entwicklung der beiden ö-Laute zu erklären. Neh
men wir ferner an, dass im altniederdeutschen god vor dem mit 
zz-Rundung gesprochenen o die velare 3 stand, so konnte das 6 
sehr leicht der 'Pendenz nachgeben, seine Zungen-Gaumen-Arli- 
kulation der des 3 anzupassen, woraus sich eine engere Artikula
tion wie eben beim û ergeben musste. So wurde in diesem ein
zigen Worte in zahlreichen Mundarten das ö1 dem 11 gleich«.

So erweist sich mnd. got :gut, und. [göd :.rzz<7], in schönster 
Weise als ein »Schlüsselwort«, das ein klares Licht auf die Ent
wicklung und den Lautwert des mnd. g und des inlautenden

1 (vgl. dazu etwa Sievers, Grundz. d. Phon.5 § 261 ; Sweet, Primer of Phon. 
§ 42; O. Jespersen, Fonetik, § 348).
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Vokals dieses Wortes wirft und somit eine Brücke zwischen mnd. 
Sprech- und Schriftsprache und und. angelernter Mundart an
deutet.

u vor r + Konsonant.
§ 72. Im Mnd. ist o in dieser Stellung die Regel; doch zeigt 

sich auch u. Beispiele:
1 ) borger : burger.

Die Formen borge(r) und burge(r) kommen besonders in der 
Zusammensetzung mit -me(y)ster vor.

o-Schreibung: 1364a (borghere), 1398b, 1412, 1418, 1421, 
1431b, 1432b, 1437 a (borger- neben borger-), 1437 b, 1443b, 
1445, 1452a, c, 1461a, b, c, 1473c, 1479b, 1480a, 1488a, 1492a, 
1496a, 1500a, 1505d, 1506, 1507, 1514a, 1516a, b, 1518a, 1533c, 
1535a, 1545c, 1551b, 1552a, 1554e, 1556c, 1558c, f, g, 1564b, 
1585, 1612, 1662b. — 1 750 (Borgermester), 1824 (börger), 1880 
(Flensborcher), 1910b (-borg), 1912 (-borger).

u-Schreibung: 1482 (burgirmeystere, Sejd.), 14861) (burger 
neben borgermesteren), 1500 b, c, 1502, 1515b, 1526c, 1527, 
1530d, 1533d + 1537 (ü neben o-Form), 1542a, 1548e + 1551 d 
+ 1554d (u- neben o-Form), 1555 f, 1557 c (u- neben o-Form), 
f, 1558d (u- neben o-Form), 1561a, b, 1577 a (-Ü-), 1597, 1602 
(-Ü), 1607c (u- neben o-Form). — 1840 (Flensburg).

2) dorch : durch.
Neben dem regelmässigen dorch findet sich zuweilen — be

sonders in Titeln — auch durch: z. B. 1409, 1410a, 1489b (dorch, 
aber durch luchtigesten), 1492(1, 1500b, c, 1514 b, 1523b, 1543d, 
1546c, 1548c, 1550 (dorch, aber durch-), 1551 f, 1553c, 1554(1, e, 
1555g, 1556c, 1 557c (dorch, durch-), e, f, 1558a, f, 1561 b, 1562b, 
1563c, 1664a, b ((torch, durch), 1565b (dorch, durch-). Später
durch oder dör. 3) uorste : fürste.

vorst e: 1340 b, 1353, 1397 (/forste), 1398 b, c, 1399 (forste), 
1400a, 1406a (vorstinne), b (forstinne), 1409c, 1412 (vorstinne), 
1431b, 1452 b, 1492a (forste), 1544b (forsten), 1551b (forste), 
1557c (forst), 1563c (forsten- : furstendomen), d, 1564a (forst: 
furst), 1565b (forsten), 1566a (forsten : fürsten), 1576a (Forste: 
Fürsten), 1611 (Fürsten), 1635a (Forsten-), 1672 (Förstendöhme).

fürste (-Ü-): 1378, 1400b, 1409d (/fürste), 1410a (/fürsten), 
1438a, b, c, 1444 (/fürsten), 1462c, 1466a, 1468, 1473c, 1474a, 
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1480 a, 1488b, 1489 b, 1492 lo (furstynnen), 1499 a, 1501 a, e, 1503 b 
1507, 1514b, 1516b, 1523b, 1525a, 1526e, 1527, 1529a, 1533a, 
1535a, 1542a, 1543c, 1546c (fursthe), 1547, 1548b, c, 1553a, 
15540, c, 1555g, li, 1556c, 1557 b, d, c, f, 1562a, 1570a, 1576b, 
1584b, 1587, 1589c, 1607c, 1661a. — 1745 (Fürsten}, 1910a 
(Fürst), b (Fürsten).

Amn. 1. Tin Gegensatz zum Flensb. Stadtr. (1492a) forste (Thorsen 
S. 63) hat das verwandte Apenrader Stadtr. (1607e) fürste (Thorsen 
S. 185). — Von Interesse ist auch die entgegengesetzte, archaisierende 
Tendenz der Ausgabe der Schlesw.-Holst. Kirchenordnung von 1601 
(Schleswig), die abweichend vom Original von 1512 (Magdeburg), 
Forsten statt Fürsten hat (vgl. SHK I.R., 10, 78).

Anrn. 2. Während die u-Schreibung von Anfang an anlautendes f- 
(selten //-) zeigt, wird bei den o-Formen das c- erst von 1592a an end
gültig von /- verdrängt.

4) worde : wurde.
worde: 1325, 1340c, 1389 (neben wart}, 1409d, 1410a, 1418 

+ 1421 (geworden), 1431, 1450 (worden Part.), 1451 (word), 
1455a (-o- neben -u~), 1490b (gheworden) c (-o- neben -u-), 
1492a (-o- neben u-Forni), 1512, 1519b (is worden), 1524, 1526a 
(-o- neben -u-Form), c (Part, worden), 1533, 1535b, 1548a, d, 
1550d, c (Part, worden}, 1551 d, 1552 b, 1553c (Part, wordenn), 
1554b (Part, worden), e, 1555b, (wordt), c (is worden), h, 1556e 
(Part, worden}, 1 557 e (geworden}, 1558a (Part, wordenn}, 1562b, 
1563b, c, d, (o- neben zz-Form), 1564a (geworden, worde, wort 
neben zz-Form), 1566a (geworden), 1 578a, b, 1579 (geworden), 
1582a (o- neben zz-Form), b, 1584a, b, 1586 (Part, worden), 
1587, 1592a, b, 1593a (geworden), 1600b (uorbaden geworden), 
1601a, 1602, 1603a (Part, worden), b (genöhmel geworden), 1604, 
1607e, 1608b (geworden), 1611, 1618 (Part, worden), 1646, 1647 
(wordn), 1662 (o- neben zz-Form), 1663, 1665 (Part, worden). - 
1840 (s. wurde).

wurde: 1400 (wurde u. Part, wurden), 1470c, 1486a, 1490c 
(wurde, Part, wurden neben o-Forin), 1492b, c, 1505, 1514a 
(wurdt nach einer Abschrift v. 1597), b, 1525a, 1527 (wurde, 
gewurden), 1540a, b, 1543d, 1546b, 1547, 1550a (ick wurdt), 
b (wurde, wurdt, Part, wurden), 1551 b, 1557 f, 1571, 1593b, 1653a 
(zzzzzrz/). — 1750 (wurr), 1760 (wurde, wurd), 1781 (wurd ick, du 
wardst). 1840 (wurr neben worr u. Part, word'n), 1849 (wurr), 
1852 a (wurr), b (wurr, Part, worren), 1857 (wurr, Part, wurm), 
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1880 (wurr, Part, morden), 1910 (murr, Part, mur'n), 1912 (Part. 
murrn).

Arun. Die erste Ausgabe (1534) des Neueren Stadtr. Schleswigs (1400) 
hat das ursprüngliche wurde durch die schriftsprachliche Form wurde 
ersetzt.

§ 73. Schon im As. erscheinen zuweilen o und e für u resp. i 
vor r + Konsonant, ein Übergang, der im Mnd. zur Regel ge
worden ist, z. B. morde; kerke. Im Mnd. kommt die zz-Schreibung 
vor r + Konsonant hauptsächlich nur in gewissen Wörtern vor 
und zwar am häufigsten in westfäl. Urkunden (vgl. Højberg 
Christensen S. 270, Carlie S. 102 L, Lide § 16, Lasch § 61); 
die z-Schreibung vor r — Konsonant ist noch viel seltener: Carlie 
S. 102 hat nur ein paar Beispiele (kirke, ermirdigkeit), ebenso 
Lide § 16; bei Højberg Christensen werden keine Beispiele 
von z für e angeführt. Diese u- und /-Schreibungen sind nach 
Kahle zum grössten Teil als hd. Beeinflussung (besonders in den 
Grenzgebieten, vgl. Kahle § 79) oder nach Carlie als direkte 
Schriftentlehnungen aus dem Hd. zu betrachten (vgl. Car lie S. 1 02 ) ; 
letzteres kommt besonders bei einigen vielgebrauchten Kanzlei
wörtern (wie burger, furst, durchluchticheit) in Frage. Bei den st. 
Verben der III Klasse auf r + Konsonant (mnd. e-cz-o-o) dagegen 
haben wir es mit einer lautgesetzlichen Entwicklung zu tun, z. B. 
storben > stürben (Prät.), aber storben (Part.); morden > morden 
( Prät. ; durch Ausgleich auch zz im Sing.), in einigen Mundarten 
auch (ge)morden > (ge)murden, und zwar unter Einfluss des vor
hergehenden Labials; vgl. mutt (Wurzel), must (Wurst), vgl. 
Højberg Christensen S. 271 f., Sarauw I, 130, Benning §17, 2a.

§ 74. In unserm Material linden sich in der 1300-Zahl fast 
ausschliesslich nur o-Schreibungen (durch, borger, vorste, morden). 
Kurz vor 1400 lindet sich die erste zz-Schreibung, die dann in 
der 1400-Zahl und besonders in der 1500-Zahl stark zunimmt.
Da durch schon 1409 vorkommt, braucht diese Form —vielleicht 
von obengenannten Titeln abgesehen — nicht als hd. Eindringling 
aufgefasst zu werden; denn infolge Mensing (I, 796) haben wir 
heute neben dör auch diir, daneben, besonders in den Städten, 
auch dörch, in Schwansen auch durch. Die heutigen ii-Formen 
können also — falls sie nicht als jüngere Entwicklungen aufzu
fassen sind — auf ältere zz-Formen zurückgehen. Die feinere 
städtische mnd. Sprechsprache unseres Gebietes wird demnach 
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überwiegend dörch gelautet haben. — Bei borger dagegen hat sich 
die iz-Schreibung in der Sprechsprache nicht durchgesetzt (vgl. 
heutiges Börger), wohl aber bei Fürst. Letztere Form braucht 
jedoch nicht auf hd. Beeinflussung zurückzuweisen fursle 
kommt schon 1378 vor — sondern eher auf Beeinflussung durch 
vorhergehenden Konsonanten. Dasselbe ist der Fall bei den st. 
Verben der III. Klasse auf r + Konsonant, wo u nicht nur im 
Priit, (stürben, wurden) herrscht, sondern in den angelernten 
Mundarten auch im Part, (wurden) vorkommt.

vroive : urouwe : urüwe ( : urouwe).
i? 75. Das Material kann in drei Hauptgruppen geteilt werden:

() urowe: Fö-U) a (junghwrowen), 1373, 1396, 1398c, 1406b, 
1409c, 1110a, b, 1433, 1436 (urowen, uruwen B. neben /uncÄ- 
fruwen), 1439, 1448, 1451 (husurowe), 1452 b, 1460a + b (/?-), 
1465, 1478b, 1 487c (husfr.-) 1489b (fr-), 1492a, 1503a, e, 1515, 
1517c, 1518a, 1522b, 1551 c {fr-.), 1554c (fr-), 1589e (frow neben 
frouw), 1601a (frowen), 1607c (fr-).

2) urouwe: 1400a, b, 1406a, 1409d, 1425a, 1428 {fr-), 1432a, 
1434, 1436 4- 1444 (urouw- neben uruw-), 1455 a {fr-), c, 1456b, 
1462a (fr-), 1463a, 1470d (fr-), 1471, 1473a (fr-), c {fr-), 1479b, 
1480 (fr-), 1482 (junkfrouwenn), 1488d (fr-), 1495 (fr-), 1496b 
(frouw- neben fruw-), e (fr-), 1497 a, 1498 (fr-), 1504 (fr-), 1506 
(fr-), 1510b, 1511, 1514c (fr-), 1516a + b (fr-), 1518b (fr-), 
1520, 1523a (fr-), 1525c (fr-), 1528b (fr-), 1529b (fr-), 1530c, 
1534 (frouw- neben fruw-), 1537, 1545 (ur- neben fr-), 1549 (fr-), 
1550a (frouw- neben fruw-), 1550c (fr-), 1551 d (fr-), f, g (/?-), 
1552a (fr-), 1556a (frouw- neben fruw), 1 557 c (fr-), 15581’ (fr-), 
1563a (fr-), 1584a-pb (fr-), 1586 (frouw- neben fruw-), 1557c 
(fr-), 15581 (fr-), 1563a (fr-), 1584a — b (fr-), 1586 (frouw- 
neben fruw-), 1662b (fr-).

3) uruwe: 1332 (fr-), 1389 (fr-), 1407, 1408a, 1415—1418 
(fr-, junge Abschriften), 1445 (Sejd.), 1486c (junckfr-), 1490b 
(fr-), 1492c+ d (fr-), 1509c (fr-), 1510c (fr-), 1512 (fr-), 1514a 
(fr-), 1518c (fr-), 1527 (frwenn), 1535b, 1539 (fr-), 1544b (fr-), 
1548e (frw, frwenn), e (fr-), 1557 b (husfruuen), e (husfrwenn), 
f (fr-), 1561b (fr-), 1564a (Fruenn), 1565b (fr-), 1578b (fr-), 
1602 (fr-), 1607a + b (fr-), 1608a (fr-), 1610 (fr-), 1623a (fr-), 
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1647 b (Frmunssliiden), 1651 (fr-), 1653b (fr-), 1661a (fr-), 1669 
(fr-), 1665 (fr-), 1672 (fr-). Von 1720 bis zur Gegenwart : Fru, 
Fruen(s).

Anin. 1. Für amu, das nach Carlie im Ofäl. vorkommt, finden sich 
folgende Belege: 1486a (vramvcn), 15581' (/rauwen neben frutv-).

Anin. 2. In vortoniger Stellung tritt vor auf, z. B. 1503c (vor Anne); 
vgl. auch Lide § 106 und Carlie S. 99, die auch die Form ver kennen.

Anin. 3. Bas Material zeigt auch das Zurückdrängen der w-Formen 
durch die /r-Formen.

§ 76. Iber die Entwicklung der langen Vokale und Diph
thonge vor io berichtet Carlie (S. 97 f.) eingehend. Im Anschluss 
an unser Material soll hier nur auf die Formen für »Frau« ein
gegangen werden. Die weitaus häufigste Form der 1300-Zahl ist 
Vroiue; dasselbe ist in der dän. Königskanzlei (Carlie 99) und 
in der Hamburger Kanzlei (Lide § 106) der Fall. In der 1400- 
Zahl dagegen konkurriert diese Form mit promue, das wiederum 
in der 1500-Zahl dem vordringenden nruioe erliegt, dem die jet
zige Form fru entspricht. Lasoii ( § 197) bemerkt, dass die Form 
uromue ihre schriftsprachliche Bedeutung wohl in der Periode 
der hd. Autorität durch Zusammentreffen mit der hd. Form ge
wonnen habe, und dass vruiue als die volkssprachliche Form 
verbreitet gewesen ist. Während Lasch in der »Mud. Gram.« 
(£ 197 Anm.) einen Zusammenfall von -omu- und -um- vermutet, 
erklärt sie später (Xd. ,1b. 44, 14 Jg. 1918), dass -omu- und -mu- 
infolge der übereinstimmenden Tatsachen der Dialekte, getrennte 
Entwicklung gehabt haben. Diese beiden Vermutungen sind je
doch nicht stichhaltig; vgl. Saraew I, ‘231 u. II, 246: »Das hi
storische Verhältnis zwischen urmue und uromue ist aus lautge
schichtlichen Gründen so zu verstehen, dass ersteres die ec hl 
niederdeutsche Form ist, welcher das aus dem Hochdeutschen 
eindringende uromue Konkurrenz macht«.

uul(bort) ; uol(borl).
S 77. Diese Formen linden sich besonders in den Zusammen

setzungen uulborl (Genehmigung, Erlaubnis, Vollmacht) und 
uullenkamen, die als ausgeprägte Kanzleiwörter sehr häufig vor
kommen. — Das Material zeigt:

nul: 1327, 1351, 1378 (neben ful), 1398b, 1400b, 1406a, 
1410a, 1415, 1425a, 1428, 1430, 1431a, 1434, 1437a, b, 1438a, 
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1452c, 1453, 1455a, 1455c, 1456a, 1460a, 1461c, 1462a, 1464, 
1464a, b, 1470b, c, 1473a, c, 1474a, 1476b, 1477, 1478b, 1482 
( be fulbordet), 1486b, (fallen), 1487 b, 1488c, 1489a (fulbort), 
1490b, 1491b (ful-), 1492a, c, 1494, 1495, 1496c, 1497 a, c, 1498, 
1499a, 1500c (fullermacht), 1502, 1503a, 1504, 1505a (fallen-), 
cl, 1507, 1509a, c, 1510c, 1514a, 1515a, b, 1516a, b, 1517b, 
1518a, 1520, 1523a, 1524, 1525a, 1528a (fulbort), 1529b (full), 
1536, 1538, 1540a, 1542a, b, 1 543b (ful-), 1544a, 1546a, 1548(1 
(fullen-), 1549 (fullen-), 1550(1 (fullen-), 1551(1 (fullen-), g (ful), 
1553a (füllen-), b, 1554c (fivhnaeht), 1555b (fullen), d, 1557c 
(-nul-), 1558b, c (fullen-), 1562b, 1563d, 1564a, 1570 (ful-), 
1574a (füllen-), b, 1 577 b, 1582a (fullen-), 1587 (neben füllen-), 
1599 (fuldbort), 1600 a, 1601 a, 1607 c (fullen-), 1608a, b (fullen-), 
1611 (fullen-), 1618, 1631, 1634 (full-), 1647 b. — 1730, 1745, 
1755, 1900, 1910 b.

vol: 1397, 1 414, 1418 4 1621 (folie-, fol- ; jüngere Abschriften 
ca. 1550), 1443a + b (neben null), 1454b, 1467, 1496b (neben 
vul), 1503c, 1513a, 1548b, 1556a, 1557 a (folien-), 1565 b, 1571, 
1 577 a, 1578a, 1589b, 1601 b, 1603a (neben null-), c, 1615, 1623, 
1628, 1633, 1646, 1661a, 1663. - 1760, 1840, 1849, 1852b.

§ 78. Lasch (§ 183 I) erwähnt nur die u-Forin. Sarauw (I, 105) 
dagegen betont, dass seit alter Zeit die Sprache zwischen den 
Formen vol und vol schwankt. Højberg Christensen (S. 264) 
und Lide (§ 93) bringen auch Belege für voll, die in Lübeck be
sonders bei westlichen Schreibern verkommen sollen. Wie in 
Schleswig sind die puZZ-Formen jedoch durchaus vorherrschend. 
Bei unseren o-Formen der 1500- und 1600-Zahl könnte vielleicht 
auch hd. Beeinflussung vorliegen. Dagegen spricht jedoch der 
Gebrauch der Form volbort (z. B. 1548b, 1565, 1577), da dieses 
Kanzleiwort im Hd. ausstirbt. — Die jetzige und. Mundart unseres 
Gebietes hat — wie die meisten und. Mundarten — überwiegend 
u-Aussprache; vgl. Mensing V, 484.

§ 79. up : op.
Die Form ist fast überall belegt; die mnd. schriftsprachliche 

Form unseres Gebietes ist durchaus up (uppe). Ausnahmen kom
men verhältnismässig selten vor und zwar 1344 a, b, 1351, 1397, 
1399 (op neben uppe), 1406a (oppe neben uppe), 1406b (darop), 
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1409b, 1428 (oppe neben uppe), 1438 e, 1454 b, 1466a, 1470 a + 
b + c + d (neben u-Formen), 1474b, 1476b, 1480a, b (neben 
u-Form). Von 1500 bis 1700 sind nur ein paar o-Formen neben 
regelmässigem up, uppe zu verzeichnen : 1570a (neben up), 1578b, 
1629, 1633a. Nach 1700 dagegen dringt die o-Form stark vor; 
es linden sich o-Formen: 1 745, 1763, 1 767 (neben up), 1781, 1824, 
1840, 1849, 1852b, 1857, 1900, 1910a, 1912, 1925. - u-Formen: 
1720, 1730, 1750, 1852a, 1880, 1910b.

Anm. uppe (oppe) überwiegt bis ca. 1500, später die Kurzform up 
(op). 1910b hat neben up, ubb die Form ubbe (< up de).

§ 80. »Seit alter Zeit schwankt die Sprache zwischen op und 
up, bezw. oppe und uppe«, schreibt Sarauw (I, 105 vgl. I, 51). 
Wie in Schleswig galt auch in der Lüb. und Hamb. Kanzlei
sprache wie im Mud. überhaupt up (uppe) als die traditionelle 
Form, neben der op (oppe) nur in älteren Texten häufiger vorkam 
und später nur Ausnahmen bildete (vgl. Højberg Christensen 
S. 262 f., Lide § 95 und Lasch § 184). Trotzdem aber siegte im 
Hamburger Platt die Form op; diese darf nach Lide jedoch nicht 
als eine Fortsetzung des mnd. op angesehen werden, sondern ist 
»als eine junge Form zu betrachten, die die ältere up-Form ver
drängt hat« (Lide § 95; vgl. Richey und Schütze, die up als die 
damals übliche hamb. und holst. Form angeben). Diese Ent
wicklung zeigt sich auch in unserem Material, indem up in den 
Hochzeitsged. der 1700-Zahl ebenso häufig als op vorkommt, 
heute aber op vorherrscht. Vgl. hierzu die SA-Karten »auf«, die 
op als die herrschende Form angeben und nur in Nordangeln 
und Südschleswig vereinzelt up — als Restform mnd. Stadtmund
art— aufweisen. Vgl. Mensing (III, 850 f.): »Im ganzen scheint 
op im Vordringen«. Zur heutigen Verteilung von op : up im nd. 
Gesamtgebiet vgl. Wrede (AFDA 21, 159 ff., ZFDA 39, Anz. 21, 
158 f.).

neen (neyn) : nyn (nin) : keen.
§ 81. Das Material ist:
nen(e): 1325, 1327, 1332; neyn: 1344a; neuen: 1353; neuer- 

leye: 1373; neyne, neue: 1400a; nynen: 1400b; neue: 1414, 1415; 
neyne, neue: 1421, 1425; neue: 1428; nenerleie: 1430; neuen: 
1 431 a ; neen : 1431 e ; neu (R) ; neyn (1 x) : 1432 ; neu, neuen : 1443 ; 
nenerleieivis: 1444; neu: 1450; neue: 1453; neue: 1455a; nener- 
leye: 1460 a + b; nene: 1463 a; neen, nene, to neneine : 1466;

7 I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1.
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neuen: 1470b; nenerleye: 1470c; lo neneme: 1473b; nynerleye, 
nyne macht: 1473c; nene: 1470; neen: 1478a; to neneme: 
1480b; neen: 1484, 1480a; nen: 1488a; neen: 1488c; nene: 
1490c; neynerley : 1491 b; nen, neyn, nyn: 1492a (Flensb. StaOl- 
recht, Thoksen S. 57, 85, 91 ); nene: 1492 b; nenen: 1497 a; 
neyn (R).

keyn, keen: 1500 a; nen: 1505; newerleyeivis : 1507; neuer- 
leyge: 1510b; keynesfalles : 1518b; n(Ji)een : 1518c; nene: 1521; 
inn keynen maten: 1525a; nhen: 1520a; kein: 1520b; nenen: 
1527; neen, nene, nei(j)ne : 1528 a; nene: 1528 b; nenerleye: 1529; 
keyne tidt (3x): 1532; neen: 1533 c; key nen: 15330; neyne: 1534; 
nene, nenerleye : 1535 a; nenerleye, neynes weges: 1539; A-ezn(e): 
1540 a; nen + kein : 1542 b; keinerlei/: 1543 a; neuem: 1543 b; 
keine breve: 1543d; nyn: 1544b; neen kinderbeer: 1545; nenen: 
1546; kein(e) : 1548 a; neyne: 1548 c; nene ede: 1548 0; in key nem 
wegel: 1550a; nene, neinen: 1550c; nene ede: 1550 0; nen wetent, 
kein ander bewysz: 1551 b; nene ede: 1551 g. 1552b; kein: 1553a; 
nen, nén: 1553 b; nene: 1554 b; keinen, to keynem eyde : 1554 0, 
nene(n): 1555c, 0; kein(en): 1555g; keinem: 1550c; kener, kenn 
unschiildich blott: 1537b; kehnn hulp: 1557c; keynen afslach: 
1557 c; in keynen twyvel-, keiner : 1557 f; keynen, kein /litt : 1558 a; 
nene, neen: 1558 b, 0; by keinem vor möge, vann keynem ynde: 
1558f; kein: 1562a ; nene, keine: 1563a; nen iverck, keinen: 
1563c; nene: 1564a; kein(er), kenesiveges (2x): 1565b; keinen: 
1570a; nene(n): 1571, 1572; neine: 1576a; keinerley : 1577 a; 
neen: 1578b; nenen: 1579; keinen: 1582a; kein Byrke Ding: 
1584a; keinen eigen Birke Våget: 1584b; nene: 1586; tho keiner 
tidt: 1589a; nene: 1589c; 1593b; keyn e oorpandung : 1597 ; keinen 
Landen: 1598; nene Anknnpst : 1599; in keinen nachfolgenden 
tyden : 1600 a; nen Praivest, neue Gewissheit, nenesiveges : 1600 b; 
keiner, von kener secterie: 1602; nene: 1603a, b; kein: 1603c; 
nenen: 1607 a; neen: 1607c; kein(e): 1608a, b; 1610; in Keiner 
maten: 1611; kein(e): 1612—1623 a; nene, kene(r): 1623 b; neue: 
1628; bi nenen Caspel: 1629; kene : 1631; neen: 1632 a; Keinerlei: 
1633; neen: 1635; kein: 1637 ; kenen: 1641 ; keinerley: 1646, 1647 ; 
neen, nen, keiner: 1647; keine: 1652; neen, nene, keen(er): 1653a; 
keen: 1653b; kein(e), kene: 1654; keinmans (< kein + nemand): 
1662a; kein(en), nehne: keine(r); keime: 1663; kein(er): 1665. 
kehn : 1720; keener: 1730; Ä’een(em): 1750; keen: 1755, 1 767; 
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keen Despot, Keen Knurrpolt, Keen Meriten: 1781; keen (R.), ken : 
1840, 1849, 1852, 1857, 1880, 1900, 1910a, b, 191 2, 1925.

§ 82. Unser Material hat fast ausschliesslich die Form nen 
(neen). Die Formen neyn (selten nein) sind nicht oft belegt, und 
wenn es der Fall ist, oft neben einer nen-Form. Deshalb ist neyn 
wohl nicht diphthongisch, sondern rein orthographisch oder als 
Anlehnung an eyn aufzufassen (vgl. Højberg Christensen S. 365, 
Carlie 101). Die wenigen nyn-Formen (1400 b, 1473, 1492a, 
1544b) sind nur als Ausnahmen zu betrachten. Bezeichnend ist 
es, dass die izz/zz-Formen des Flensb. Stadtr. (1492a) in der 
Esmarckschen Handschrift (1607c) des jüngeren Apenrader 
Stadtr. — das dem Flensb. Stadtr. entlehnt ist — durch das übliche 
neen ersetzt wird (vgl. Thorsen S. 91 mit S. 199—200). — Die 
erste Å-Form (keyn neben keen) lindet sich 1500 a; später macht 
sich dieser hd. Einschlag immer mehr bemerkbar. (Die Form 
keininand (1662 a) ist wahrscheinlich eine Kontaminationsform 
aus hd. kein und mnd. nemand; vgl. neenmand aus dem Anfang 
der 1500-Zahl; s. Sacii III, 230; vgl. ferner keinand, keeinand 
1708, Lasch Hamburg, Nd. Jb. 1918, S. 50). Die letzte n-Form 
(neben Å-Form) zeigt 1662 b. Von diesem Jahre an herrscht das 
heutige keen.

§ 83. Die Formen nen und nin (nyn) sind selbständige Ent
wicklungen (vgl. Lasch § 145, Anm. 3), indem nin nicht als 
z-Schreibung für mnd. ê anzusehen ist; vgl. Callee § 373, 
Sarauw I, 196 u. II, 127, Højberg Christensen S. 360 f. und 
Carlie S. 100).

Nach Lasch (§ 10, §411) ist nën die gewöhnliche mnd. Form, 
während nyn westlichen Einfluss andeutel; nin (nyn) kommt im 
Mnd. in Westfalen, in ostfries.-oldcnb. und auch sonst in älteren 
Texten vor. In der Lübecker Kanzlei (Højberg Christensen, 
S. 364 f.) erscheint nyn fast ausschliesslich bei Schreibern aus 
dem heutigen z-Gebiet (Ostfriesland, Oldenburg, Arenberg-Mep- 
pen, Westfalen; vgl. SA-Karte »kein« und Højberg Christensen 
360 f.); eine feste Lübecker Kanzleitradition ist bei diesem Worte 
jedoch nicht erreicht, indem die Anwendung der nën-ny n-Formen 
durch den Dialekt der Schreiber bestimmt wird. In der dän. 
Königskanzlei (Carlie S. 101) und in der Hamb. Kanzleisprache 
(Lide § 59) dagegen linden wir wie in unseren Schriftstücken 

7* 
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tien ais die eigentliche schriftsprachliche Form, neben der die 
z-Formen selten sind. Bezeichnend schreibt Lide (§ 59): »In der 
Hamburger Kanzleisprache ist nyn als ein Modewort zu betrach
ten, das im 14. Jahrhundert dann und w ann neben gewöhnlichem 
nen auftaucht.«

Nach Sarauw (I, 196) hat Lasch nîn falsch bewertet. Er 
schreibt: »Das negierte in ist das westlich der Weser viel gebrauchte, 
immer falsch gedeutete Pronomen nîn, welches also auf ni:î-ên 
zurückgeht, wie as. nian auf nz + én.« Das Pronomen nén dagegen 
beruhe auf ni-en. Ferner betont Sarauw, dass nîn im Mittelalter 
auch im Osten verbreitet war, und dass die heutige Verbreitung 
von nén und nîn für mittelalterliche Dialektbestimmungen voll
kommen gleichgültig ist. Nach Hammerich sind die nz/zz-Formen 
deshalb nicht als »westliche« Eindringlinge aufzufassen, sondern 
sie sind echte, aber seltene, alte, einheimische Formen, die nach 
und nach verschwinden.

Die Form ken ist auch von Lasch (§ 411) verzeichnet, jedoch 
ohne Angabe des Ortes und der Zeit. Højberg Christensen 
(S. 367) hat eine Anzahl Urkunden aus der 1300- und 1400-Zahl 
aus Hamburg, Bremen, Rostock usw. untersucht, ohne eine Len- 
Form belegen zu können. Dies stimmt mit den Angaben bei 
Lasch (Hamburg, Nd. .11). 1918, S. 50), nach der ken erst in der 
1500- und 1600-Zahl neben neen auftritt und in der zweiten 
Hälfte der 1600-Zahl schon vorherrschend ist. — In Bremen 
setzt sich im Laufe der 1600-Zahl ken an die Stelle von neen; 
doch erst vom Beginn der 1700-Zahl ist die nen-Form in den 
Belegen verschwunden. — Heute herrscht die L-Form in dem 
allergrössten Teil des und. Sprachgebietes, so u. a. in Schleswig- 
Holstein, Hamburg, Lübeck; zur näheren Bestimmung der n-t 
Ä(z/)-Grenzen vgl. SA-Karte »kein«. Nach Højberg Christensen 
(S. 360) entstammt das anlautende k- dem Hd., indem es ein 
früheres n- oder g- verdrängt hat.

eme : ome, ere : ore usw.
§ 84. Die Formen dieser pers, und poss. Pron. sind fast über

all belegt. Als die übliche mnd. und und. Form von 1325 bis zur 
Gegenwart linden wir die e-Schreibung. Die o-Schreibung unseres 
Materials bildet nur geringfügige Ausnahmen: 1400a (Schlesw. 
Stadtrecht: o-Schreibung Regel; e-Schreibung selten: Thorsen 
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S. 27 ere, S. 31 ene, (vgl. Tümpel S. 94)), 1428 (o/ne neben eren), 
1488 d (orer, ore.s neben ere), 1514 b (ore(n) neben en ), 151 8c (orezne, 
ohme neben creme, ere, eres), 1525 a (orezz, one neben ere, eren, 
er em, enen), 1526 a (ume neben ere), 15261) (ore, onen), 1527 (oren? 
neben ere), 1528 a (ozne, ohn neben ehn), 1529b (oAere(n), oheme 
neben eherne), 1530 c (orer neben ehnn, ehrenn), 1535 b (ome neben 
erer), 1545a (ohme), 1546c (oerer, oerhe), 1547 (ohme neben ehrer), 
1548c (ohnen neben ehren), 1550c (orer neben e-Schreibung als 
Regel), 1551d (ohne, ohren(n), obrer, ohne neben ehnen), 1555 1 
(orher, ohme neben erhem). — 1745 (Öhren).

Von jetzt ab finden wir nur e-Schreibung.
A nm. 1. Bezeichnend für die Stellung unseres Gebietes als e-Gebiet 

ist, dass die o-Schreibung des Schlesw. Stadtr. 1400a in der Ausgabe 
von 1534 durch e-Schreibung ersetzt wird (vgl. dosse : dusse § 86).

Anm. 2. Eine alte z-Schreibung findet sich 1340 (irme neben erme); 
einige jüngere hd. zTz-Formen haben wir in der mischsprachlichen Dings
winde 1589 a (ihren, ihnen).

Anm. 3. Vor 1520 ist das Dehnungs-h (ehm, ehr) selten; es findet 
sich nur 1438, 1462b, c, 1467, 1513, 1514a, 1517a, c und in einigen 
jüngeren Abschriften der Urk. 1418, 1488a, 1492e. Wenn dies vom 
Hd. übernommene Dehnungs-h nicht nur bei den e/ir-Formen, sondern 
auch bei den e/zzn-Formen gebraucht wird, erweist sich das jetzige em 
als jüngere Kürzung; s. Anm. 5. Von 1750 ab herrscht die Kürze em 
neben ehr, seltener eer. Vgl. Bunning S. 138 f.

Anm. 4. Der Gebrauch, h hinter den Konsonanten zu setzen (Lasch 
§ 237), findet sich seit Anfang der 1500-Zahl auch bei den em, en, er- 
Formen unseres Materials, z. B. : 1525 b (erher), 1551 f (enhe), 1555 f 
(orher, erhem), 1556b (erhes), 1751b (erhem, enhen), 1586 (enhe), 1589 
(enhe), 1600a (erhe), b (erher, enhnen).

Anm. 5. Hd. beeinflusste Dativformen der Mehrzahl finden sich 1522a 
(ehnen), 1525a (enen), 1526b (onen), 1544a (enen), 1548c (ohnen), 1551 d 
(ehnen), 1571b (enhnen), 1584b (ehnen), 1600b (enhen), 1608 -|- 1611 -f 
1623 a + 1629 -j- 1637 1652 -j- 1661a -f 1664 (ehnen). —- Im Nnd.
haben wir em (ihm, ihn), er (ihr, sie Sg. Akk.) und se (ihnen, sie PI. 
Akk).

Anm. 6. Zu den heutigen mundartlichen Formen der 2. Pers. Plur. 
des schleswigschen zym, zim, zezn-Gebietes finden sich in unserem Mate
rial keine Belege (vgl. Bunning 8. 140 und Lasch, Hamburg S. 50).

§ 85. Zur Entwicklung und Verbreitung der o- und e-Formen 
im Mnd. siehe Lasch § 404 Anm. 3 und Sarauw II, 112. Nach 
Lasch schreiben namentlich ostfäl. Texte özne; sonst nur neben 
eme, besonders nordnds., namentlich in älterer Zeit; auf dem 
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übrigen Gebiet herrscht eine vor. Vgl. Tümpel, Nd. Stud. S. 91 fT. 
In unserem Gebiet ist wie gezeigt eine- (ere-) die schriftsprachliche 
Form, wie es ja auch in der Lüb. Kanzlei (Højberg Christensen 
S. 349 ff.) und in der Hamburger Kanzlei (Lide § 54) der Fall 
ist. Wie dort könnten die o-Formen entweder von Schreibern aus 
dem ome-Gebiet stammen (H-Chr.) oder als Zeugen der »west
lichen Strömung« (Lascii, Lide, Carlie) aufzufassen sein. Dem
nach würden sie als Fremdlinge und Eindringlinge neben den 
»einheimischen« mnd. e-Formen aufzufassen sein. Nur in der 
1500-Zahl kommen sie etwas häufiger vor (vgl. auch Nd. Stud. 
S. 94). — Zur Entwicklung nach der Blütezeit vgl. für Bremen 
und Hamburg die Arbeiten von Benning (S. 138 ff.) und Lasch 
(Hamburg S. 50) und zu den und. Verhältnissen die SA-Karten 
»ihm, ihn, ihr«, die für unser Gebiet nur e-Formcn aufweisen.

Nach Saraew (I, 306 f.) scheint auch hier bei dieser Frage 
die Theorie einer »westlichen Strömung« unnötig: »Bundling des 
e zu ö zeigen vor allem die Pronominalformen eine : öme, ene : 
öne, en : ön, er : ör. . .« Diese Rundung kommt überall vor, ob
wohl sie sich besonders im Ostfälischen durchgesetzt hat. »Es 
handelt sich ohne Zweifel um Satzdubletten, die eben deshalb 
mit Vorsicht als Dialektkriterien verwertet werden dürfen«. Zu 
beachten ist auch die Bemerkung Sarauws (11, 113), dass enen 
städtisch ist.

desse : dusse : disse.
§ 86. Das Material lässt sich in 3 Hauptgruppen einteilen:

I. desse (-en, -es, -eine usw.) findet sich: 1325—1328, 1340 
1374, 1396—1398c, 1399, 1400b + c, 1 406b—141 Oa, 1412—1414, 
1425, 1430—1434, 1436 (spätere Hand: dusse)—1437, 1438b 
1454a, 1455b—1462b, 1463b—1466, 1468-1 4731), 1473(1-1477, 
1478—1480b, 1480(1—1482, 1486c—1487, 1488d—1498, 1500b, 
1501, 1503b, 1505c—1510a, 1511 — 1512, 1514b-1515, 1517c 
1519, 1523—1524, 1529—1533 a, 1535 a, 1536—1537, 1539, 1542 a, 
1543c, 1545c, 1548d, 1549, 1550c, 1551—1552, 1554o-1555a, 
1570a, 1574a, 1584a, 1585, 1587, 1607 c.

Anin. Zur Form desset (1406b, 1436, 1470(1, 1473c, 1501c) vgl. 
Lasch § 407.

II. dusse (diisse) : (1415—1421, junge Abschriften), 1488 c R. 
(-+• desser), 1500 c, 1502, 1505 a + b, 1519b—1520, 1522 b, 1525 c, 
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1528a (+ disen), 1543b, 15 14, 1545a, 1546a—c, 1548b (-J- dis
ser), 1548e—f, 1550 a—b, 1550e, 1555 a, 1556 b, 1557 a—e, 1558 a 

—b, 1562 b, 1565b— 1566a, 1572, 1574 b, 1576a (-(-dissen), 
1577b—1579, 1586, 1589a—b, 1598—1600, 1601b, 1602, 1608 b, 
1635 a (+ dysse), 1653.

Anm. dessen -(-dussen-Formen: (1398d), (1428), (1435), (1455a), 
1462c—1463a, 1480c, 1486a (+ b), 1499—1500a, 1503a, 1516, 1527, 
1533c, 1534, 1535b, 1538, 1551 (1, 1563d, 1607b. Zu bemerken ist, 
dass die älteren Belege für dusse dem »Christ. I« entstammen.

III. disse: 1410b ( | dyssent), 1438a, 1462, 1467, 1478a 
(1488a), 1513 a, 1513b (4- dussen), 1514a (Abschrift 1597), 1522 a, 
1533b, 1541 (dyssen), 1543a, 1547, 1550c (-(- dusser), 1553c 
(dyssen), 1554b, 1556c (4- dyssen), 1558c (dyssen), 1558 4 ( ( 
dysse), 1561a (4- dysser), 1562 b (dysser), 1563b (4- dysses), 1563c 
dissen (-(-dieser, disen), 1564a (-(-dusse), 1564b (dysser), 1565a 
(4- diisses), 1566b, 1571, 1577 a (4- diesse, diisse), 1582 a (4- dieses, 
dusses), 1582, 1592a, 1593—1597, 1601a, 1603a (4- diissen), 1604, 
1607a (4- duss-), 1608a, 1610, 1611 (4- diissen), 1615 (+ dussen), 
1623 a—b, 1631, 1633b (4- disent), 1634, 1635 b, 1641, 1646, 1647a, 
1661b (-(-dieses), 1662b.

Anm. desse + disse-Formen : 1332, 1377 —1389, 1406a, 1503c, 1542b, 
1544b, 1553b, 1584b.

In den Schriftstücken der 1500-Zahl findet sich ein buntes 
Nebeneinander von dess-, diiss-, diss-, des-, dis-, dys-, d/es-Formen 
in einer und derselben Urkunde, z. B. 1510c, 1517a, 1525a, 
1526a, b, 1540a, 1551b, 1553a, 1557f, 1558d, 1589a, 1592b.

Die Belege der und. Zeil ergeben nur ü- und /-Formen und 
zwar: diisse: 1 745, 1 750, 1755, 1760, 1767, 1781, 1912; diisse 
neben disse: 1 720; disse: 1730, 1763, 1840, 1857, 1880, 1900, 
1910 a, b, 1925.

$ 87. Die schriftsprachliche Form der mnd. Blütezeit ist desse; 
dies gilt sowohl für unser Gebiet als für die Lübecker und Ham
burger Kanzleien (vgl. IIøjberg Christensen S. 355 14. und Lide 

43). Die seltene Form dösse (vgl. Sarauw II, 308 mit Lasch 
§ 407 Anm. 1 und § 173: 14. Jahrh. Westfalen), die nur im 
Schleswiger Stadtrecht vorkommt (1400a), ist in der neuen Aus
gabe von 1534 durch dusse ersetzt worden. Von einigen älteren 
dzsse-Formen und den düsse-Formen einiger unsicheren sek un- 
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dären Quellen abgesehen, herrscht desse von 1325 bis 1500. Erst 
nach 1500 wird die dusse-Form häufiger, indem sie jetz.t neben 
disse — auf Kosten der desse-Formen stark vordringt. — disse da
gegen kommt schon in der älteren Zeit vor (vgl. Lasch § 407, 
Anm. 1), doch ohne darauf beschränkt zu sein; allgemeiner wird 
sie aber erst mit dem vordringenden Hd. Sarauw (I, 307, 373 
u. II, 119) ist folgender Auffassung: Neben der Form de.se gilt 
im 13. Jh. di.se. Später sind häufiger: desse, disse und mit Rundung 
düsse, düsse. Die Form diisse steht schon sehr früh neben desse 
und geht im Mnd. als Satzdublette neben dese, desse, disse her 
und hat noch heute nicht in allen Mundarten die Form disse ver
drängt. — Ferner wurde nach Sarauw (I, 373) mnd. dusse wie 
heute in vielen Mundarten dyzd gesprochen; wo wie vielfach im 
Nordsächsischen dyss gesprochen wird, ist das s aus z entstanden. 
»Das stimmhafte s hinter kurzem Vokal spricht entschieden ge
gen die Hypothese bei A. Lasch Mnd. Gr. § 2701; der Vokal 
ist ... . auch im Nordsächsischen kurz geblieben, obgleich er in 
offener Silbe stand«. — Der gerundete Vokal in düsse ist wohl auf 
die häufige relativ schwach akzentuierte Stellung des Wortes 
zurückzuführen; vgl. Peter Jørgensen § 54.

Die 1500-Zahl, das Jahrhundert der grossen hochdeutschen 
»Überflutung«, zeigt wie erwähnt ein buntes Durcheinander der 
mannigfaltigsten Formen, doch mit dem Endergebnis, dass die 
desse-Formen immer seltener und die dusse- und dzsse-Formen 
immer häufiger werden. Um 1600 wird disse die vorherrschende 
Form, die wohl wie in Bremen beliebter war (Heine. Binning: 
Nd. Jb. 1934/35 S. 141) oder wie in Hamburg »anscheinend da
mals für vornehmer galt« (Lasch, Nd. in Hamburg, Nd. Jb. 1918, 
S. 50; vgl. Richey 412). Bezeichnend ist z. B., dass die Formen 
desse, dusse des »jütschen Lov« (1486a) in der neuen Ausgabe 
(1593) durch disse abgelöst werden, ferner, dass die desse-Formen 
der schlesw.-holst. Kirchenordnung von 1542 in der neuen Aus
gabe von 1601 durch disse ersetzt werden, und dass die dusse- 
Formen der Kieler Bursprake (ca. 1565—70) in der ihr entlehnten 
Tunderner Bursprake (ca. 1662) durch disse wiedergegeben wer
den. Später scheint düsse doch wieder vorgedrungen zu sein, denn 
in den Hochzeitsgedichten des 18. Jhs. tritt disse in den Belegen 
hinter düsse zurück, (wie in Bremen, vgl. Heine. Benning, Nd.

1 Soll § 227 sein.
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.Ib. 1934/35 S. 140). Nach 1800 dagegen überwiegt disse über 
diisse (auch wie in Bremen, vgl. Heinr. Bunking, S. 142). Heute 
herrscht disse in der angelernten und. Mundart, während diisse 
neben vordringendem disse das Gebiet südlich der Schlei-Dane- 
werk-Linie beherrscht (vgl. Bock 420; für Dithmarschen vgl. 
Peter Jørgensen § 54).

Zusammenfassend kann festgestellt werden: die mnd. desse- 
Formen haben in unserem Gebiet nur der Schriftsprache der 
Blütezeit angehört, die disse- und dusse-Formen dagegen sowohl 
der Sprech- als auch der Schriftsprache. Die d/.sse-Formen 
entsprechen ohne Zweifel den städtischen, die dusse-Formen den 
ländlichen Sprech formen — eine Vermutung, die mit dem dia- 
lektgeographischen Ergebnisse übereinstimmt.

nemand : nnmmant und jemant : jnmmanl.
$ 88. Die beiden Indefinita werden zusammen behandelt.
1. nemant : nymant, nummant.
-e-Schreibung: 1373 (iiwwid), 1400a (nemant), 1421 (nc- 

manth), (Abschrift von 1550), 1431a + 1432a (nemant), 1433 4 
1435 (nemande), 1437 b (nement), 1444 (nc/nende), 1460 a (ne
mand), 1462b (nemande), 1470 d (nemant), 1480a (nemande), 
1484 (nemand), 1488a (nemand(t)), 1492a (nemandes), c (ne
mandt), d (nemande), 1498 4 1500 a (nemant), 1503 (nemande), 
1510c (nemande), 1514a (nemandt), 1515 (nemande), 1518a (ne
mandt), 1523b (nemandes), 1524 (nemant), 1526b (nemandes), 
1534 (nemande), 1535b (nemant), 1539 (nemandt), 1542 b (ne- 
man(d)t), 1543b (nemant), 1544a (nemandes), 1545b (nemanth), 
1546e (nemande), 1548a (nemants), d (nemant), 1549 (nemant), 
1550c (nemand), d (nemandt), 1 551 d (nemandes), e 4 g |- 1552b 
(nemandt), 1564a (nemande), 1574, 1587 4 1592a 4 1593b | 
1602 (nemandt), 1603a (nemande), 1604 (nemandt), 1607 a (zie/(- 
mandt), 1607c (nemandt), 1611 4 1623 (nemandt), 1635 (ne
mand), 1Q41 b (nemandt), 1653 (nemand), 1654 4 (nemandt). 
— 1730 (nemand).

y(z)-Schreibung: 1502 (nymant), 1548e (nymants); hd. Be
einflussung zeigt — vielleicht von 1399b (nieinande) abgesehen 
1528a (niemant neben nemand); vgl. 1900 (niemand).

((-Schreibung : 1400b (numende, nnmmende), 1415 (nnmmend), 
1463 a (nnmmende), 1477 (nnmmende), 1494 (niimende); 1497 a 
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(numinent). 1824 (nümms) — fehlt in dem folgende Material, wo 
es durch keener oder niemand ersetzt wird.

e- und -«-Schreibung: 1418 (nemandt neben nummenth in 
einer jungen Abschrift von 1550), 1425a (nemand neben imminent ) 
1474a (nemant R. neben einmaligem nummende), 1486a (ne
in««/ neben nummend), 1488c (nemand neben numinent).

II. jemant : jummant.
-e-Schreibung : 1373 (yemand), 1415 (jement), 1418 + 1421 

(jemanth, jemandth, junge Abschr. von 1550), 1434 + 1437a + 
1443 b (jement), 1452 a (jemande), 1455 a (jemandes), 1474b (je
mandt), 1480d (jemandes), 1488 a (jemande), 1489 b (jemandes), 
1492e (jemandt), 1497a (jemant), 1500a (jemandes), 1521 (je
mant), 1528a (jemandt), 1535a (jemandes), 1544b (jemand), 
1545e (jemant), 1555f (jemandes), 1557 1' (jemant), 1558d (je
mand!), e (yemandes), 1589b + 1597 •- 1602 (jemandt), 1607 a (/e- 
mand), 1608 b (jemandt), 1631 (jemand), 1635 a (jemandes), b 
(jemandt), 1661 (jemandt). — 1781 (jemand).

«-Schreibung (neben e-Schreibung findet sich nur: 1452c 
(jumment neben je me nd), 1473c (jammende neben /einende).

A nm. Bezüglich der Endkonsonanten in nemant und jemant ist zu 
bemerken, dass die jüngeren Abschriften der Urkunden 1398d, 1418, 
1421, 1492 die jungen Endungen -nth, -ndt aufweisen, die in der 1500 
und 1600-Zahl häufig vorkommen.

§ 89. Die fast ausschliesslich herrschenden Formen sind ne
mand, jemand, indem die Nebenformen nymant, numinent und 
jumment nur selten vorkommen; also wie in der Lüh. Kanzlei 
und der dän. Königskanzlei (vgl. Højberg Christensen S. 373 
und Carlie S. 100). Die Formen nemant und jemant sind die 
schriftsprachlichen mnd. Formen und gehen zurück auf as. 
neoinan, nioman bezw. eoman, ioman + Akzentverschiebung, viel
leicht gestützt durch Mitwirkung von neu man (> neman) bezw. 
ien man, yen man (vgl. Lasch § 207, Højberg Christensen 
S. 370). Die Hauptschreiber des Hmb. Stadtrechts von 1301 da
gegen haben numinent und iumment. Das mnd. nummant (d. h. 
niimment) ist eine nach Analogie von jummant (< iömmant < 
iemmant < iomant) gebildete Form ; ( vgl. Højberg Christensen S. 
372, Sarauw I, 195, II, 132 f. und Carlie S. 99). Im Gegensatz 
zu den schriftsprachlichen e-Formen geben die seltenen «-Formen 
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wohl die Sprechformen der Schreiber. Nach Højberg Christen
sen (S. 372) bilden die mnd. e-Formen eine sehr charakteristische 
schriftsprachliche Erscheinung. So ist z. B. in unserem Material 
das mimende der Apenrader Schrage (1400b) in einer jüngeren 
kgl. Bestätigung derselben (1474a) mit einer Ausnahme (Nr. 23) 
durch nemant, nemande ersetzt. — Was die seltenen z(i/)-Formen 
(nymant) betrifft, die nach Lascii (§ 207) analogisch nach ymant 
gebildet sind und diphthongisch (nidinant ) gelesen werden müssen, 
hat Højberg Christensex (S. 369 II.) nachgewiesen, dass dies 
nicht der Fall ist, sondern dass sie besonders den nyn-Formen 
ihrer Entwicklung verdanken. Nach Højberg Christexsex 
haben sowohl die y- als die e-Formen in Lübeck schon im Mnd. 
zum grössten Teil nur der Schrift angehört; die heutigen Formen 
jiims und niims gehen auf den Genetiv der mnd. Sprechformen 
jummant und nummant zurück; vgl. für Bremen Benning § 24d 
und für Hamburg Lascii Nd. ,Jb. 1918, 50; vgl. auch Richey: 
jiims (S. 105) und niims (S. 175). Heute kommen im schlesw.- 
holst. Sprachgebiet die ü-Formen fast ausschliesslich nur in Hol
stein und im südlichen Schleswig vor, während in den sprach
lich eingedeutschten Gebieten Angeln und Mittelschleswig die For
men jemand, ken und keener, hd. niemand gebraucht werden. 
Es scheint demnach, dass die ii-Formen in (hm gemeinen Bauern
mundarten Südschleswigs heimisch sind; während die hd. Form 
niemand und das sonst nicht volkstümliche jemand (vgl. Mea
ning II, 1031) besonders in den »angelernten« Mundarten vor
kommen. Wie bemerkt ist niemand hd.; jemand dagegen ist 
entweder eine junge hd. oder hd. beeinflusste Form, oder sie 
entstammt der mnd. Sprechsprache der Städte Schleswig und 
Flensburg, wo die schriftsprachliche e-Form also auch der Sprech
sprache angehört hat und somit der zz-Form überlegen gewesen 
zu sein scheint.

niimmer : nimmer und jiimmer : immer.
§ 90. Das Material:
I. niimmer : nimmer.
nummer (= niimmer): 1332, 1351 (niimber), 1431a, 1468, 

1473e, 1476 a, 1480 c, 1484, 1486 a, 1503 c, 1504, 1536, 1545 a, 
1546a, 1582a, 1584a, 1593b, 1601b, 1604, 1610, 1647a. — 1912 
(Südangeln).
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nimmer: 1578b, 1633b, 1662a. — 1760, 1781, 1910a, b.
Anm. Die 1398 b neben vrynde vorkommende Form nymmer wird 

wohl als ü-Form zu bewerten sein.

11. jiimmer : Ummer : immer, 
jiimmer: 1468, 1480c, 1544a, 1558(1 (yiimmer), 1653a. 

1720, 1755, 1910a (jümmers neben immer).
immer: 1922 (Südangeln).
Anm. 1. 1852 findet sich neben immer die Kontaminationsform 

jimmers.
Anm. 2. Die Adverbialform jiimmer ist mit Akzentversetzung < io 

mêr entstanden, während nümmer eine Korrelativbildung zu jiimmer 
(vgl. jümmant : nümmant) darstellt; vgl. Lasch § 176 und § 207 und 
Carlie S. 107.

§ 91. Die ältesten Belege weisen die //-Formen nummer und 
jummer auf. Die Formen nimmer und immer scheinen — durch 
gleichlautende hd. Formen gestützt — von 1600 ab vorzudringen. 
In der Lüb. Kanzlei, der dän. Königskanzlei und der Hamburger 
Kanzleisprache dagegen kommt nimmer auch in der älteren mnd. 
Zeit vor (Højberg Christensen S. 374, Carlie S. 107 und Lide 
$ 107); nach Carlie und Lide ist nimmer doch als hd. Ent
lehnung zu betrachten. Die herrschenden mnd. Formen sind also 
nummer und jummer. Die jüngeren /-Formen unseres Material 
beruhen demnach wohl auf hd. Beeinflussung; vgl. hierzu die 
Entwicklung in Bremen (Bi nning $ 25, 2), wo seit der 1600- 
und 1700-Zahl /-Formen neben den überwiegenden ü und u (<ii)- 
Forincn vorkommen; die Formen immer und nimmer haben heute 
jummer und ummer nicht verdrängen können, doch haben die 
/-Formen für feiner gegolten (vgl. Heymann, Das brem. Platt
deutsch, 1909: »jummer Volkssprache«). — Die in unserem 
Material neben herrschendem immer vereinzelt vorkommende 
Form Ummer geht auf mnd. iimmer (vgl. Højberg Christensen 
S. 375 und Bi nning § 25) zurück. Nach Mensing (II, 1068) 
weichen in dim schlesw.-holst. Mdaa. die beiden Formen jiimmer 
und jümmers vor iimmer zurück; besonders in den Städten; 
»jümmers wird fast überall als abst. bezeichnet; doch sind oft 
alle 3 Formen nebeneinander in Gebrauch«. In unserem Gebiet 
gilt dies nur für die südlichen Landmdaa.; denn in Angeln und 
Mittelschleswig findet sich überwiegend die »feinere« Form im
mer. Dasselbe Verhältnis gilt für nümmer: nimmer: vgl. Mensing
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Ill, 822, der lui- Ang. nimmer verzeichnet. Die z-Formen der 
»angelernten« Mundarten sind wie oben bemerkt sicher hd. Ent
lehnungen; doch zeigen die Belege aus der 1600-Zahl, dass sie 
in der Schriftsprache ziemlich alt sind. Ob sie den damaligen 
städtischen Sprechformen entsprachen, lässt sich dagegen nicht 
feststellen.

dridde : drudde usw.
S 92. Das Material:
-/-Formen: 1340b (dridde, drittich), 1373b + 1375 (dritteyn), 

1378 (dritten), 1430 (-drittigesten), 1432b (-drittigesten), 1438b 
(drittigesten). 1840 (dridde), 1849 (dridde), 1925 (dridde).

zz-Formen: 1332 (driidden), 1340 a (druthteyn), 1340 (drug- 
thigh); 1351 (drutteyn-), 1373 (druttein), 1389 (druttein), 1398a 
(drutteyn), 1400a (drudden), 1400b (druttich), 1409a (druttich), 
1425 a (drudde), 1431b (drutigesten), 1434 (druttighesten), 1460 
(driidden-, drutigesteme), 1437 a (-druttig-), b (-druttig-), 1438 
(druttigesten), 1439 (druttixsten), 1443 a (druttich), 1451 (druttich) 
1451 (druttich), 1452a (-druttich), 1450b (druchtych), 1465 4- 
1466 a (drudde), 1471 (druttich, drudden), 1474 a (druttich), 1478 
(druttig, drudde), 1484 (drudden), 1487 b (druttich, drudden), 
1 192 a (drudden), 1 501 b (drutteyn-), c (drudden), 1503 a (drudden), 
1505d + 1506 4~ 1509 c (drudde), 1510 a (druttich), 1514a (driid
den), 1515a (drudde), 1530c (druttigestenn), d (druttich), 1540a 
( druddenn), 1542 b (driidden), 1553 e (drudde), 15541) (driidden), 
e (druttigeste), 1558b (druttich, drudde), 1570 a (driidde), 1571 
(drudden), 1589 b, c (drudde), 1593 a (drudde), b (drudden), 
1603a + 1607c + 161 1 + 1612 4~ 1647 4- 1654 (drzzdde).— 1781 
(driidde). — 1857 (driidde), 1880 (driidde), 1910 a (driidde), 1912 
(driiddenmul).

Anm. 1. 1377 (dry/Zezzz), 1396 (dryttein), 1397 (Urk. 2: dryttein--, 
Urk. 3: druttein)-, 1399a (drytteyn-), 1433 (dryttich), 1491a (drydden), 
1534 4~ 1535a (dryttigesten) ; 1486a (das Jütsche Lov hat: drittiy, drytig, 
druttig nebeneinander). — Die y-Formen sind wohl oft als z-Formen 
zu betrachten, da y auch in Formen Vorkommen, wo nur i gelesen wer
den kann.

Anm. 2. 1533b (dreeunndertigsten).
Anm. 3. 1432 (dortigheste), 1478 b (dortich), 1515 b (tome dorden), 

1520 (de dordehalue march), 1530d (dortigesten), 1536 (dortich), 1537 
(dordehalue), 1538 (dortichsten), 1545c (dortich), 1551a (dorttich), 1558e 
(dortich), 1574 b (dortich), 1593 a (dortich), 1600 c (dortich), 1857—1925 
(dörtein, -ig).
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§ 93. Aus dein Material ergibt sieh, dass seltene i- und vor
herrschende «-Formen (dridde, drudde, dritteyn, drutteyn, drittich, 
druttich) nebeneinander gehen. Nach Lasch (§ 173) und Lide

73) ist dies sowohl im Mud. überhaupt als in der Hamb. 
Kanzleisprache der Fall. Die i- und //-Formen erinnern an alte 
Unterschiede; vgl.as. thriddio, tliriu (ält.mnd. driu, drii), thriutein, 
Ihriticli. Aus den «-Formen sind die //-Laute in dridde und drittich 
eingedrungen, und umgekehrt ist das i in drittein durch drittich 
bewirkt worden. Durch Metathese entwickelte sich die Form 
dertich (derde), die mit Rundung des Stammvokals zu dörtich 
(dörde) wurde. Die Form dörde ist aber später durch das alte 
driidde verdrängt worden; vgl. jedoch Richey (S. 38), der für 
Hamburg dörde, dörtein, dortig angibt. Die jetzigen nnd. Formen 
unseres Gebietes lauten: driidde, dörtein, dörtich (döttein, döttich); 
ähnlich liegen die Verhältnisse in den Nachbarmundarten, z. B. 
in Ditmarschen (Peter Jørgensen § 55 Anm.), Glückstadt 
(Bernhardt § 79), Altengamme (Larsson § 49, § 71, 2), Finken
wärder (Kloeke S. 63) und in Holstein überhaupt (Mensing I, 
815 f„ 887).

Ein paar Worte über dridde : drudde schliessen sich hier an : 
Die beiden Formen treten fast gleichzeitig in den ältesten Ur
kunden unseres Gebietes auf. Dasselbe ist in Lübeck der Fall, 
wo der Kodex des alten Rechts von 1294 noch dridde zeigt, und 
wo drudde. doch fast ebenso früh begegnet und die übliche Form 
gewesen zu sein scheint (Sarauw I, 312 f.). Weiter bemerkt 
Saravw: »Ich möchte fast glauben, dass driidde ursprünglich 
nur rechts der Elbe im Gebrauch war und von Lübeck aus an 
der Nordseeküste hin und bis tief in Westfalen vordrang«. - 
Die Form driidde ist also von altersher eine einheimische Form 
des holst, und schlesw. Nd. Die heutige Form dridde (neben 
driidde') ist nicht als eine Fortsetzung des mnd. dridde, sondern 
als hd. Beeinflussung zu bewerten.

seuen, ses : souen, sos.
§ 94. Das Material:
1. seuen : souen.
seuen: 1325, 1327, 1369, 1373a, b (seventighesten), 1377, 

1397 (Urk. 1), 1400b, 1407 (sevenden), 1437 a, 1476b, 1501 
(seventeyn), 1517a (seuenfezn), 1540 (seuenden, sestenn, vefl'ten).
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sollen: 1375, 1378 (sovenligsten), 1398c (ztiven), 1431a (so- 
uenteyn-), 1431b, 1471, 1473a, c (-sonentigesten), 1474a, 1477 
(souentich), 1479a, b, 1486a, 1487 a, b, 1493 (soiientick), 1497 a, 
b, c, 1507 ( jme soueden), 1510a (souentich), 1528a, 1542b (sollen), 
1551g, 1553c, 1554b (stivenden), 1 570a (stifentigesten), 1551 
(sollenden), 1572 (souentich), 1574b (söventigsten), 1576b (söuen- 
tein), 1577 a, 1587, 1589c, 1593b. — 1 767 (søventein, søven). 
1840 (stiben), 1857 (stimen), 1910 (stiben, stim'nte), 1912 (stibndig).

II. ses(te) : sos(te).
ses-: 1325, 1327 ( | sesteyn), 1332 (sestelml/J), 1344 (desesse), 

1361, 1364b, 1369, 1396 (sesse), 1436 (sesse-), 1437 a, 1460a + 
1461a, c (-sestigesten), 1465 (sestighesten), 1476a (sesz), 1486a 
(ses neben sosteynde, sosse), 1540 (sestenn).

sos(-): 1364a (-søstig), 1397 (Ulk. 3), 1398a, 1400a -j-b 
(-soste), 1406a + b (sosten), 1443 (sosztich), 1452a (sosz), c (sos, 
sos), 1455c (sosz), 1456a + b, 1461a (-sostigesten), 1462b (soss, 
stist tig), 1462 c + 1463 b (sostighesten), 1466 b (sos onde sostyge- 
stenie), 1468 (-sostigesten), 1471 (soesz-), 1474 (soste), 1478a, b 
(sostende), 1484, 1486c, 1488 (soes), 1491a (sostigesten), 1492a 
(sosse, soes), 1492c (sos ist R.; lx sos), 1496b (sostende), d (soesz), 
c (sosz), 1497 a (soes), 1497 c (sostheinhunderth), 1501c, 1502, 
1505c, 1506, 1509b, c, 1510a (sostich), 1512, 1514a (sosz), 1515b 
(sosz), 1516a (szoesteinden), 1518a (sosz), 1525a, 1526a, c (soesz), 
1533 a (sostig), 1536 (soes), 1537, 1542 b (sosten, sossen), 1543c 
(sostigli), 1544 b, 1546 a (sostich), 1548 (sostein-), 1550 a, b (soesz), 
1551c (soes), 1552b (sosteyn), 1554b, d (soes), 1558c, d, 1561 b 
(stiste), 1563b, <1 (sostich), 1564 a, 1565 a (soestigsten), b (sosticli- 
sten), 1 570a (soes), 1571 (sosten), 1 574 (sostich), 1582, 1586, 1587, 
1589, 1593b (soss, soste), 1600a (sosteinn-), b, 1601 (sosztein), 
1602, 1603a, 1607c (sosz), 1647 (soste), 1653a (stistig). — 1730 
(söss), 1767 (sosstig), 1840 (stis), 1849 (Stissling), 1857 (soss, stiste, 
stistig), 1910 (stiste), 1912 (sösz).

Anni. 1463a findet sich die Form sustighesten, die dem jungen süss 
(1900) entspricht.

§ 95. Die schriftsprachlichen Schreibungen der obigen Zahl
wörter in der 1300-Zahl sind senen, ses. Die erste gerundete souen- 
Form erscheint 1378 und die erste sos-Forni 1397. Es ist wohl 
nicht zufällig, dass die sooen-Forni vor der sos-Forni auftritt, da 
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letztere Form wohl das ö im Anschluss an söven erhalten hat 
(Lasch § 175, Højberg Christexsex S. 388, Lide § 49 und 
Peter Jørgexsex § 55 Anm.); vgl. jedoch Sarauw I, 308). 
In der ersten Hälfte der 1400-Zahl dringen die ö-Formen so stark 
vor, dass sie um 1470 die e-Formen fast verdrängt haben. Oie 
letzten e-Formen finden sich 1540. Von jetzt ab sind nur ö-Formen 
zu verzeichnen.

Nach Lasch (§ 175) kommt söven im Mnd. gelegentlich schon 
im 13. Jh. vor; doch bleibt die schriftsprachliche Schreibung mit 
e lange beliebt. Früh erscheint auch schon (sos) söss. — In der 
Hamburger Kanzleisprache sind die soven, sos-Formen 1376 zum 
ersten Mal belegt. Doch erst nach 1400 erscheinen die gerundeten 
Formen häufiger neben den alten e-Formen. — In der Lüb. 
Ratskanzlei tritt die erste gerundete Form von seuen um 1370 auf 
(søuentighesten neben regelmässigen e-Formen), und um 1400 
kommt die erste sos-Form vor (Højberg Christexsen S. 382 ff.). 
Doch erst im Laufe der 1400-Zald setzen sich die ö-Formen fest 
in der Lüb. Kanzlei. Højberg Ciiristexsex (S. 389 f.) betrachtet 
die ö-Formen als Beeinflussungen durch die Lüb. Sprechsprache 
und die zurückweichenden e-Formen teils als archaisierende 
Schreibweise, teils als westliche Beeinflussung. Von Interesse ist, 
dass ein Lüb. Schreiber bis 1460 regelmässig ses, seuen und 
nachher ebenso regelmässig sos, souen schreibt. Dieser Wechsel 
scheint nicht ein zufälliger, sondern ein bewusster zu sein. »Man 
wählt hier sehr bezeichnend die Lübecker Sprechform, die zu
gleich auch die Sprech- und wohl auch die Schriftform (zur Ent
scheidung letzterer Frage fehlen uns die Vorarbeiten) in dem 
grossen nordniedersächs.-ostelbischen Gebiet war. Dass diese 
Änderung so vollständig um das Jahr 1460 eintritt, ist sicher 
dem I mstande zuzuschreiben, dass die Schreiber von diesem 
Jahre an besonders häufig dem Worte sestich, sostich gegenüber
gestellt wurden, das als Zeitangabe in jeder Urkunde vorkommen 
musste (und vorkommt).« Damit ist eine feste Tradition erreicht 
worden, und an dieser Tradition hat der Lüb. Dialekt seinen 
unzweifelhaften Anteil; denn es muss betont werden, dass die 
Lüb. Kanzlei im 15. Jh. in ihren Hauptzügen nur Formen hat, 
die mit dem Lüb. Dialekt und mit den Mundarten des grossen 
nordnds.-ostelb. Gebietes übereinstimmen. — Unser Ergebnis 
zeigt, dass das schlesw. Mnd. auch hier dem normativen Bei
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spiele der Lüb. Kanzlei Folge leistet. Dies gilt auch den mnd. 
Schriftstücken der dän. Könige. Leider hat Carlie die obigen 
Formen in seiner Arbeit über die »mnd. Urkundensprache der 
dän. Königskanzlei von 1330 -1430« nicht behandelt, doch auch 
hier gilt wohl sein Urteil, »dass die Urkundensprache der dän. 
Königskanzlei der Lübecker Kanzleisprache am nächsten kommt«.

Die Formen sonen und sos finden sich schon in der 1300-Zahl 
im Nordsächsischen und setzen sich im folgenden Jahrhundert 
in der Schrift durch; die e-Formen für »westliche« Eindringlinge 
anzusehen, hat jedoch keine Begründung; es sind schlechthin 
archaische Formen. Seit der mnd. Blütezeit linden sich keine 
e-Formen in unserem Gebiet — weder in den genuinen Mdaa. 
Südschleswigs noch in den »angelernten« Mundarten von Angeln 
und Mittelschleswig. Die heutigen Mdaa. unseres Gebietes zeigen 
söwen, söss (vereinz. süss Südschi.)1. Für das benachbarte Hol
stein vgl. Schütze, Holst. Id. (soven, soss), ferner Mensing, der 
söben (vereinz. säben; IV 697) und sös (daneben süss, soss (Ggd. 
v. Hamb.) IV, 710) anführt. Lübeck hat heute nur ö-Formen 
(Højberg Christensen S. 388). Zu der jungen Entpalatalisie- 
rung sös > sos in Hamburg vgl. Lasch, Hamburg S. 22 und zu 
der etwas älteren in Bremen vgl. Benning S. 91. Einheimische 
entpalatalisierte Formen habe ich in dem von mir dialektgeo
graphisch untersuchten Gebiete nirgends mit Sicherheit feststellen 
können. Zu den vereinzelt auftretenden süss-Formen vgl. obige 
Anm. und für Holst. (Ditmarschen) : Grimme (§ 163) und Peter 
Jørgensen (§ 55 Anm.), süs, Kohbrok (§ 43) aber sös.

vifte : ve fle : vöfle.
§ 96. vifte: 1400b (vifften, in der konfirm. Wiederg. 1474a 

aber: vefften), 1451 (vifftich, vy/ftich).
vefte: 1332 (vefftein), 1350, 1351 (vefteg hesten), 1353 (vefte- 

gesten), 1354, 1400a (ueffen neben viften), 1428, 1432, 1436 (vef- 
teyn), 1437a (veftein), 1455 (veftigesten), 1456b (veftig), 1458 
(veftigesten), 1473a (-vefftig esten), 1474a (vefften), 1478b (ve/f- 
tich), 1479 (vefftig), 1484 (vefftig, 1497 jedoch vöfftig), 1486a 
(vefften, im Nachwort aber vofften), 1488a (eyn veffteyner), 1489b, 
1501a, c (vefftein), 1503a, c (veffteyn-), 1504 (veftich), 1505a, 
b, d (vefteyn-), 1509 a, c (vefftein-), 1512 (vefften neben vofften),

1 Vgl. Bock §§ 23, 30, 358, 359 und die SA-Karte »sechs«.
D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1. 8
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1514b, 1515a, b {veftein), 1517c {vefftein), 1526c {vefftein-), 
1529 b {veffteyn-), 1530a {veffte), c {vefftein), 1540 a (vefften), 
1541 {veffteyn-), 1543 b {vefftein-), 1544 a {vefftein-), 1545 e {veff
teyn), 1551a {veflich), 15511 {vefftigesten), 1552 a {vefftigesten, 
veffte), 1554 e {vefftein-), 15551 {veftig).

vöfte: 1415 {føfteinsten, jedoch in einer jungen Abschrift von 
ca. 1550), 1462b {vöfftig), 1514a {vofftein, neben vefftein in ei
ner Abschrilt von 1597), 1517 a {Föftein), 1517 b {voffteyn-), 
1519b {voffteyn-), 1529a {vofftein neben vefftein nach Stemann 
(Jb. X, 175), das Original (RA: Slesvig 104b) dagegen hat nur 
o-Formen), 1535a {vofftein-), 1542b {vofften), 1543c {Föfftein), 
1547 {vofftein-), 1550a {vöfftich), b {foeffteyn, foefftich), 1551c, 
d {vofftein), 1553c {vofftigestenn), 1554a {foftein-), b {vofften), 
c {vofftich), 1555d {vofftigesten), 1558d, e {vofftein-), 1561 {vofte), 
1563b {vofftein), 1564a {voffteinde), 1565a {vofftein-), 1571 {voff
ten), 1574b + 1577 a + 1582b + 1585 + 1586 + 1587 + 1592 + 
1600a, 1603b {vof{f)tein-), 1647b {voffte), 1661 {vöffte). — 1767 
{Føffte), 1840 {föfdig), 1857 {föfte, -tein, -tig), 1910 {föfte), 1912 
{föftig), 1925 {föftig).

Anm. Zur Entwicklung: vifte > vifte > vef te > vöfte vgl. Lasch 
§§ 68, 169, ferner Sarauw I, 102, 306.

§ 97. Aus den Belegen ist zu ersehen, dass z-Formen nur selten 
vorkommen und gänzlich von den üblichen e-Formen überschat
tet werden, die bis ums Jahr 1500 fast ausnahmslos vorherrschen. 
In der Zeit von ca. 1500—1555 dringen die o-Formen (oder die 
zweideutigen o-Formen, die doch wohl immer als ö-Formen zu 
bewerten sind) siegreich vor und sind von 1555 ab alleinhcrr- 
scliend. — Die e-Formen werden also bei vefte : vöfte bedeutend 
später verdrängt als bei ses : sos und senen : souen (vgl. § 95). 
Vgl. hierzu Lasch § 169, wonach die ö-Form erst ziemlich spät 
allgemeiner wird. Nach Hojberg Christensen (S. 382 IT., 392 f.) 
kommen in der Lüb. Kanzlei die e-Formen häufig vor, die ö-For- 
men dagegen »erstaunlich selten im Vergleich mit sos, souen«. 
Er fasst das als einen Beweis dafür auf, dass die heutigen ö-For- 
men der Lüb. Mda. später (durch Analogie oder lautgerecht) 
entstanden sind. — Lide (§ 18) hat in der Hamburger Kanzlei
sprache nur z-Formen neben den gewöhnlichen e-Formen fest
gestellt; weiter schreibt er: »Später wurde in diesen Wörtern e 
zu o (ö) gerundet, (1497 findet man in Stadtrecht voffte, voefteigen, 
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voftein).« Im älteren Nnd. Hamburgs (Lasch, Hamburg S. 22) 
dagegen ist — wie in unserem Material — die ö-Form allein
herrschend; (zur jüngeren Entpalatalisierung ö>o vgl. S. 22 
und für Bremen: Binning S. 91 L). Mensing kennt (II, 199) 
für unser Gebiet nur die Form föfte.

twelf : twolf.
§ 98. twelf: 1327 (twelven), 1340c (twelf), 1361, 1377 (twelf- 

tein), 1400a (twelff, siillfftwel/fte), b (twel/f), 1412 (twelften), 1432 
(tweluen), 1433 (twelf), 1436 (twelf), 1439 (twelff), 1443 (twel/f), 
1456 (twel/f), 1466a (twelffe), 1474a (twel/f), 1486 (twelfte), 
1490c (twel/f), 1497 a (twel/f), 1499 a, b (twel/f), 1503c (twel/f), 
1505d (Iwelfte), 1509b (twelffte), 1512 (twel/ften), 1515a (twel/f), 
1517b (twel/f), 1543c (twel/f), 1548a (twel/f), 1556c (twelffte), 
1570b (twelffen), 1571 (twelff).

twolf: 1496 (twol/f), 1529a (twolff neben twelff), 1542b 
(tho twbluen), 1564a (twöl/f), 1587 (twol/f), 1589b (twol/ften), 
1599 (twolff), 1600a (twol/f), 1601a (twolff), 1603b (twöl/f). - 
1760 (twölf). — 1857 (twölff), 1912 + 1925 (twölf).

Anw. tivalf findet sich nur 1505 b (3).

§ 99. Das Verhältnis twelf ; twolf ist im grossen ganzen dem 
von vefte : vofte ähnlich, d. h. die ö-Formen treten bedeutend 
später auf als bei seven, ses : soven : sos. Aus dem Material ergibt 
sich, dass die erste o-Form 1496 auftritt, und dass 1571 die letzte 
e-Form verzeichnet; nur 70—80 Jahre gehen die alten e-Formen 
und die gerundeten neuen ö-Formen nebeneinander her. Nach 
Lasch (§ 169b) scheint die labialisierte Form vornehmlich ost- 
fälisch und nordnds. zu sein; vgl. Sarauw I, 303: »Sie erscheint 
im 14. Jh. noch nicht sehr häufig, wird erst im 15. Jh. üblicher«. 
Vgl. hierzu Lide § 49 Anin. : »Zu twelf kommen gerundete For
men während des 14. Jahrhunderts noch nicht in Hamburg vor.« 
- Bei Højberg Christensen und Carlie wird diese Form nicht 

erwähnt.
Zu der Entpalatalisierung twölf > /wo//'bemerkt Lasch (§ 177) : 

»Es kann fraglich erscheinen, ob dies o schon in älterer Zeit für 
ö eingetreten war oder erst in der Neuzeit«. Aus den Brem. Ge
legenheitsgedichten der 1700-Zahl sehen wir (Bunning S. 93 f.), 
dass die Entpalatalisierung zu der Zeit im Bremer Dialekt 

8* 
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herrscht; ferner zeigen ein paar Gedichte aus der letzten Hälfte 
der 1600-Zahl, dass sie sich bis ca. 1650 zurückverfolgen lässt. 
In Hamburg bereitet sich derselbe Lautübergang vor, jedoch ist 
nach Lasch (Hamburg S. 22 f.) der Wandel noch im Werden, 
so dass er zunächst nur eine beschränkte Zahl von Wörtern er
griffen hat, die man gelegentlich zum Teil auch noch in um
gelauteter Form hören kann. Die Entpalatalisierung ist also in 
Bremen beträchtlich älter und folgerichtig durchgeführt worden. 
Wrede (AfdA, 21, 274) sagt für den Vokal in »zwölf«: »o beson
ders oft auf beiden Seiten der Weser von der Allermündung ab
wärts«; zu dem heutigen o-Gebiet vgl. auch Wrede, ZfdA 39 und 
AfdA 21, 274. In Holstein und in den nd. Gebieten Schleswigs 
linden sieh heute noch fast ausschliesslich nur ö-Formen; vgl. 
Grimme § 163: Ditmarschen twölf-, ferner die obigen nnd. Be
legen aus Schleswig und Mensing V, 222: »twölf, seltener twolf, 
vereinz. twalf, Segeberg.« Vgl. Bock §§ 15, 357; — zu twalf 
in nordnds. Texten vgl. Lasch § 397 Anm. 1 und Saraew II, 98.

Anm. Hier sei das Verhältnis elven. : ölven erwähnt. Mnd. e-Formen 
finden sich: 1409c -f- d (eZuen), 1452c (eZzzen), 1456b (elven), 1502 (elff- 
ten), 1505 d (eluen), 1510 a (elven), 1526 b (elue), 1543 c (elven), 1557 c 
(eluen), 1571 (eljftenn), 1579 (elven), 1586 1589c (eljften). Von jetzt
ab fehlen die Belege. Erst 1857 erscheint das gerundete nnd. öllm.

Sämtliche mnd. Belege sind also e-Formen; vgl. Lasch, Mnd. Gram., 
wo auch nur e-Formen angeführt werden. Mensing (III, 919) zitiert je
doch auch mnd. ö-Formen. Diese sind wohl im Anschluss an twölj 
entstanden. Grimme (§ 163) führt nur für Ditmarschen ölm an, während 
die drei übrigen nnd. Mundarten (Assinghausen, Ostbevern und Staven
hagen) e-Formen haben. Die durchaus herrschende Form in unserem 
Gebiet ist ölm, selten elrn, ihn oder ylm; vgl. Bock § 367. Ähnliche Be
urteilung bei Mensing (III, 919), sowohl für die nd. Gebiete Schleswigs 
als für Holstein.

t wischen : laschen : twuschen.
§ 100. Das Material:
1. t w is(s)chen findet sich z. B.: 1325, 1328—1351, 1389, 

1399, 1400a, 1443, 1453, 1474a, 1478b, 1488, 1496c, 1513b, 
1514b, 1528a, 1530b, 1542b, 1550a, 1551c, 1554c, 1555e, 1558d, 
1563a, (1, 1571, 1574b, 1576a, b, 1578a, b, 1592b, 1593a, b, 
1598, 1600a, 1603b, 1607c, 1608b, 1618, 1637, 1653a, 1654, 
1661a, 1662 b. — 1840, 1857—1925.

Anm. 1. tu>ys(s)chen: 1431 e, 1486a, 1517b, 1534, 1535a, b, 1547 
(tivyskenn), 1550 d, 1551g, 1554 e, 1562 a (tivysken), 1564 b. Da diese 
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//-Formen oft in Texten Vorkommen, die auch Formen wie -ynghe und 
-nysse aufweisen, sind sie als i-Formen zu bewerten.

Anm. 2. tivisken: 1344a, 1486b, 1526a, 1533b, 1534b, 1554a, 1555a, 
1556 c, 1558 e, f. — 1852.

Anm. 3. 1489 a finden sich die Form twissen.

2. Rundung unter Schwund des Labials (hui > tu-) zeigen: 
1364a (tuschen), 14001) (lusschen), 1 492 a ( lusschen), 1505d 
(lusschen), 1523b (thusken).

3. .Junge Labialisierung oder Wiederherstellung des iu (vgl. 
Lasch § 172, Anm. 1 ) haben 1410a (tiuuschen), 1436 (tiuüsschen), 
1437 a (twnsschen), 1438b (tiuuschen), 1513a (tiuiischen), 1546c 
( huuskenn ).

§ 101. Die Form tiuischen ist also in Schleswig wie in der nd. 
Kanzleisprache Hamburgs (Lide § 75) die gebräuchliche Form. 
Charakteristisch ist, dass tusschen (hisseen) des Flensb. Stadtrechts 
(1492a) im jüngeren Apenrader Stadtrechl (nach der Esmark- 
sehen Handschrift 1607), das nur eine Umänderung des Flensb. 
Stadtrechts ist, durch das übliche huischen ersetzt wird. Nach 
Lasch (§172) hat tuschen stets tiuischen neben sich. Lide (§ 75) 
kennt auch die obige »Mischform« tiuiisken. — In Bremen (Ben
ning § 26,5) löst jedoch diese im Mnd. jüngere Form tiuiischen 
die ältere Form huischen ab. In der Bremer Mda. wird tiuiischen 
durch Entpalatalisierung ( 1676, 1733) > tiuuschen, das auch heule 
herrscht. Anders dagegen liegen die Verhältnisse in Holstein und 
in den und. Mundarten Schleswigs. Bei Schütze, Holst. Id., fin
den wir die beiden Formen tiuischen, tuschen. Nach Mensing 
( V, 208) kommt die Form tiisschen noch um 1860 in Holstein vor. 
Weiter heisst es: »Das Wort, das literarisch noch vereinz. im 
Gebrauch ist (bei Pientng, Weber, Garber), ist jetzt fast überall 
durch tiuischen oder ninnk verdrängt.« Doch kommt neben tiui
schen auch die Form tiuiischen vor (Mensixg V, 221); vgl. hierzu 
auch tiuysn in Altengamme (Larsson § 52,1), tiuysn in Finken
wärder (Kloeke S. 64), huisn in Glückstadt (Bernhardt § 80), 
ferner bei Grimme (§ 166) für die jetzigen nd. Gebiete über
haupt: Assinghausen und Ostbevern: tiisken, dagegen Ditmarschen 
und Stavenhagen: huischen. — In der jetzigen herrschenden 
Form huischen haben wir demnach eine Fortsetzung des mnd. 
huischen, dessen /-Qualität wohl durch das hd. zwischen gestützt 
worden ist.
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welk : wilk.
§ 102. Das Material:
e-Schreibung findet sich: 1327 {welker), 1340a {jewelken), 

b {welken), c (jewelc), 1397 (welkerleye), 1400 a (welck), b {wel
liik, welke), 1406b (yewelh), 1409c {welke), 1410b {welk), 1415 
(welkerleie neben wilkere), 1425 a {welkes), 1430 {jewelken), 1432 a, 
1436, 1437a, b {welk), 1438b {jewelken), 1443a {jewelken), 1444 
(jehteswelken), 1448, 1452 a {jewelken), c {welker, welliik), 1455 a, 
1456b, 1463b, 1470b, d, 1473a, b, 1474a, b, 1476a, 1479b, 
1480a (jewelken), b, 1484 {welch), 1486a, 1488c, 1492a, b (wel
licher), 1495 (wellyhe), 1497a, 1500a, 1501a (jewelke), 1502, 
1503a (jewelken), b, 1504, 1505d, 1509b, 1510c, 1511, 1513a 
{welches), 1514a, 1517a, 1518 {welcher), 1519b (welchs), 1520, 
1522 a (welgett), b, 1523 (welches), 1524, 1525c (weichere), 1526a, 
1528a, 1529a (welche), b, 1532 (welchent, Neutrum), 1533b, 
1534, 1535a (weicheren), 1538, 1539 (welcher neben wilchenn), 
1542a (-ck- R; vereinz. welche), 1543b, d (wellicher), 1544b, 
1 545 e, 1546c, 1548 b, d, e, 1550 a, c, {-ck- neben -ch-), d, e, 1551a, 
d, c, g, 1552 a, 1553b (welchs), 1554 a, b, d, (neben wellichen), 
1555b, c, d {-ck- neben -ch-), c, 1, h (welches), 1556c, 1557d, e, 
1558a, c, d, e, 1561a, 1563b, c (welche), d, 1564a, b, 1565a, 
1570 a {-ck- neben -ch-), b, (wellichs), 1 571, 1574 b {-ck- neben 
-ch-), 1576a, 1577 b (weichere), 1578a, b, 1582b (-ch-), 1584a 
(-ch-), 1586 (-ch-), 1587 (-k-, -ch-), 1589c (-ch-), 1592a, b (-ch-), 
1593a, b, 1597, 1601 a + b + 1603a + c (-ch-), 1607b, c (welliik, 
welche), 1610, 1611, 1612 (wellicher), 1615 --f 1623 (-ch-), 1628, 
1629, 1631, 1633 + 1637 - 1647a (-ch-), 1651 (-ch-), 1653a 
(-ck-, -ch-), b, 1662a (-ch-), b, 1663 (-ch-). — 1750 (weck'een), 
1840 (welke), 1880 (wekke), 1900 (wekke), 1910a (welche), 19101) 
(wecken), 1925 (wekke, wekkersinal).

z-Schreibung: 1399 a (wilkerleye), 1418 (wylkere), 1465 (wilke), 
1489b (wilkere), 1539 (welcher neben wilchenn), 1545b (wileks), 
1550b (wither, -s, -ere), 1576b (wileker), 1577 a (wileker, -es), 
1598 (wilkere, wileker), 1602 (welliche neben willicher), 1607 (wilke 
neben welke).

Anm. Die Zunftrolle der Schlachter (1421) zeigt in einer jungen 
Ahschrift (ca. 1550) die Form wekheme-, vgl. Art. 12: Item were jemant 
von buten tho dem wekheme (!) bymen ample schuldiget vmb qivick schult, 
de schall-----------(Ist wekheme zu teilen in wekke me »welchen man«?).
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§ 103. Die durchaus herrschende Form ist welk (as. hwilîk, 
hwelîk); wilk (»aus synkopiertem hwilkumu < hwilikumu herzu
leiten«, vgl. Lasch § 106, 2) kommt selten vor. Die Verhältnisse 
liegen also wie in der Hamb. Kanzleisprache, wo welk auch 
»die landläufige schriftsprachliche Form« ist (vgl. Lide § 45). 
Nach Lasch (§ 106, 2) sieht wilk vielfach in westfäl. Texten der 
1200- und 1300-Zahl; später wird wilk durch welk verdrängt. 
Unser Material aber zeigt nur 1 /-Form für die 1300-Zahl, 3 
Belege für die 1400-Zahl, 6 für die 1500 und 2 für die 1600-Zahl. 
Doch bilden die /'-Formen auch zu dieser Zeit nur geringfügige 
Ausnahmen neben den regelmässigen e-Formen. — Die /-Formen 
sind einheimische nordsächsische Formen, die auch in den heu
tigen Mundarten Südschleswigs und Holsteins vorkommen; von 
einer »westlichen« Beeinflussung ist nicht die Bede.

In der 1400- und besonders in der 1500-Zahl treten oft Formen 
mit sekundärem Sprossvokal (z. B. wellicher, vgl. solk) und 
zur Bezeichnung des kurzen Stammvokals — mit verdoppeltem /; 
ferner wird von ca. 1480 ab das -ck- oft durch -ch- ersetzt (vgl. 
-ich und Lasch 337).

Die unter solk : sulk erwähnte Assimilation Ik > kk findet sieh 
ausschliesslich in unserem jüngeren Material; vgl. jedoch Sarauw 
I, 354 und Lasch § 256: »weck welch, weykerleye Braunschweig 
1345, ioweck Anhalt (Kahle § 185)«. Von der in obiger Anm. 
verzeichneten Form wekheine abgesehen finden sich die assimi
lierten Å'Å’-Formen erst in einem Hochzeitsged. von 1 750 (weck'een) 
und besonders in den Schriftstücken des letzten Jahrhunderts.

Heute sind welk und weck am verbreitetsten in den schlesw.- 
holsl. Mdaa; doch kommen auch /'/-, 7- und ö-Formen mit aus
lautendem -Ik und -ck vor; vgl. Mensixg V 586). In den angelern
ten Mundarten unseres Gebiets herrscht die durch das Hd. ge
stützte e-Form, während in den ländlichen Mundarten von Süd
schleswig, Schwänzen und Dänischwohld die /'/- und /-Formen 
überwiegen (vgl. Bock § 422).

sulk: solk.
§ 104. Das Material:
u-Schreibung: 1399 (sulke, zulke), 1409c (alsulker), 1410b 

(sulken < sulk J- unbest. Art.), 1412 (alsulke), 1432a (sulker), 
1133 (sulker), 1439 (sulken), 1460a (sulkes), 1470c (sulken), 
d (sulkenl Neutrum), 1476a (sulke), 1480 (sulke), 1486a (sulk), 
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b (sulkeyn), 1488b (sulke), 1492a (snik), 1492d (sulchen), 1500b 
(eyn sulchent), 1525a (sulche neben solche), 1543a (sulcher neben 
szollichem), 1544b (sülchen neben solche), 1546a (sulkes), 1551(1 
(sulch, -ein), 1552a (sulcken), 1566b (sulcke), 1557 a (sulke), 
c (sulches), (I (sulcke), e (solcher neben solliches), 1562 (sulches), 
1564a (sulch), 1566 b (sulcke), 1571 (sulches neben sollichem, 
solliches), 1574b (solches), 1576a (sulcken neben solchen, solchen), 
1599 (sulches neben solches), 1653a + b, (Hochzeitsged. sülch, -e, 
-es, sulkes). — 1 730 (sulcker).

o-Schreibung: 1511 a. (solcher), 1519b (solech, solchen), 1523b 
(solchs), 1525 a (s. sulk), b, 1526b (solcher), 1528 a (solkes), 1533 a 
(sollichs), 1540 b (szolliches, szollichens), 1542 b (solchem), 1543 a 
(s. sulk), c (sollichen, solchem), 1544b (s. sulk), 1546b (solke), 
1548b (solkes), e (solcher), f (solckeinn), 1551c, (solch, sollick), 
1553 a (solche), c (sollichenn), 1554 a (solliche), b (solche), d (sol
lichs), 1555 a (solch), b (solches), c (solke), e (solkes), g (solche), 
1556c (sollick), 1557 e (s. sulk), f (solliche), 1558 a (solchem), 
c (sollicher), f (sollichs), g (sollichs), 1563 b (sollicher), c (solche), 
d (solches), 1565b (solkes), 1566 (solches), 1570a (solches), b (sol
lichs), 1571 (s. sulk), 1574a (sulches), 1576a (s. sulk), 1577a 
(sollicher), 1579 (solchen), 1582 a (solliches), 1584 b (solkes), 1586 
(solcher), 1589 a (solchem, sollichs), b (solches), 1592 (solches), 
1597 (solcher, solche), 1599 (s. sulk), 1600a + b (solche), 1602 
(solcher, sollicher), 1603a + b (solches), 1607c (solche), 1608b 
(solchem), 1610 (sölke), 1611 (solches), 1612 (sollicher), 1629 + 
1631 (solkes), 1635b (solcher), 1641 (solches), 1646 (solches), 1647 b 
(solkss, solkem, solken), 1651 (solch), 1654 (solkes), 1662 b (solches), 
1663b (solches). 1665 (sölkes). — 1750 (solchen).

§ 105. Mnd. sulk (siilk) ist < as. sulik mit Synkopierung vor 
Eintritt der Dehnung entstanden; mnd. solk zeigt spätere Syn
kopierung (vgl. Lasch § 183 Anm.). In unserem Material kommen 
vor 1521 nur »-Formen vor; also wie in der Lüb. Kanzlei, wo 
»sulk in Übereinstimmung mit der Lüb. Sprechform« durch
geführt ist (Højberg Christensen S. 376; vgl. Lide § 91). Über 
die Verbreitung von mnd. sulk : solk teilt Lasch nichts mit. 
Nach 1521 tritt uns die o-Form entgegen, die wohl als Angleichung 
an hd. solch aufzufassen ist (vgl. auch die häufige Entwicklung 
von -ck> -ch) und oft Spross-oder Sekundärvokale aufweist (z. B. 
in sollick, solliches; vgl. Lasch § 220, 11). Im Laufe der 1500- 
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und 1600-Zahl tritt sulk in den Belegen hinter solk (selten sölk) 
zurück. In den Hochzeitsged. der 1700-Zahl finden sich noch 
beide Formen: 1730 (sulker) und 1 750 (solcken); vgl. für Bremen, 
wo erst in der 1600-Zahl solk vereinzelt neben dem üblichen 
sulk auftritt, Bunmng § 2-1, 3 b. Die in Bremen verzeichnete Assi
milation Ik > kk findet sich nicht in unserem Material; vgl. 
Sabaiw I, 354; suck für sulk Hamb. Chron. 303 (1531— 34), 
ferner Schütze 4, 224 (1800): »siilker, siilke, siilkes, Pöbelspr. 
siik«. Heute kommen die Formen siilk, sück, vereinz. söck (haupt
sächlich in der Verbindung ivo siilkl »w ieso«? besonders in holst. 
Mdaa. vor (Measing IV, 945); solk findet sich nur bei Grotii 1, 
193; vgl. Mensing IV, 602: »Für »solch« gebraucht man jetzt 
so'n, sodennig, daneben das hd. solch, sulch, sorch (vgl. Kar/ 
neben half »Kalb«)«; vgl. Feier Jorgensen S. 281. Dies gilt 
besonders für die eingedeutschten Gebiete, wo die ü-Formen als 
Fremdformen betrachtet werden, da die o-Formen wohl ziemlich 
früh als eine »feinere« Form in die städtische Sprechsprache und 
die von ihr beeinflusste »angelernte« Mundart eingedrungen ist.

urund : ure nd.
§ 106. Das Material:
u (ü ü ü)-Formen (vr- oder frunt, -lieh, -schop):
1) mit anlautendem vr-: 1327, 1344 a, 1351, 1361, 1364a, 

1400a, b, 1415, 1425 a, 1432 b, 1434, 1437 a, 1443 a, b, 1452 c, 
1453, 1455a, 1464, 1470a, 1476a, 1477, 1480a, b, 1484, 1486a, 
1 487 b, 1496a, b, 1503a, 1504, 1505d, 1507, 1510c, 1528b, 1532, 
1535 b.

2) mit anlautendem fr-: 1438a, 1444, 1452a, 1466a, 1470c, d, 
1 474a, b, 1488b, c, 1490c, 1497c, 1499b, 1503c, 1505b, c, 
1521, 1524, 1527, 1528a, 1533 b, c, 1534, 1535 a, 1539—1542b, 
1543b, c, 1545c, 1547, 1548d; von 1551 ab bis zur Gegenwart 
finden wir in unserem Material nur u (ü)-Formen mit anlauten
dem fr-.

Anm. 1. vr- neben //■-: 1460a (vrundschup neben /rundliken), 1473c, 
1486 b, 1550 c.

Anm. 2. 1398b (vrynde in einer Urkunde, die auf Ærø ausgestellt 
ist). e-Formen: 1332 (vrentschop) 1346a (vrenden neben vrundliken).

§ 107. Die in unserem Material ganz überwiegend gebrauchte 
Form für »Freund« ist demnach vrunt (vriint < friund, got. 
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frijônds). Die Form urent (urent < as. friondon, Dallée § 108) 
kommt nur in 2 Schriftstücken der 1300-Zahl vor. Zum Vergleich 
sei hier angeführt, dass urent auch in der Lüh. Kanzlei (Højberg 
Christensen S. 394) und in der dän. Königskanzlei (Carlie 
S. 106) sehr selten ist, und Lasch für Berlin (§ 47) nur die Form 
urunt kennt, während dagegen urent in der Hamb. Kanzleisprache 
(Lide § 97) ziemlich häufig vorkommt. Nach Lasch (§ 101, 2b) 
soll die Form urent westlal. sein und in nordnds. Texten nur in 
der 1300-Zahl Vorkommen. Nach Carlie (S. 107) ist nicht ohne 
weiteres zu schliessen, dass die Schreiber, die urent haben, aus 
dem Westen stammen; eher sei diese Schreibung als neuer Be
weis für die von Lasch (§§ 9, 10 und 101, 2b) erwähnte westliche 
Strömung anzusehen, die überall in mnd. Urkunden zu spüren 
sein soll. Die westliche Strömung soll sich also betreffs der urent- 
Form in Schleswig, Lübeck und der dän. Königskanzlei nicht so 
stark ausgewirkt wie in der Hamburger Kanzleisprache, —- eine 
Tatsache, die sehr erklärlich sein würde.

Højberg Christensen (S. 395) hebt als bemerkenswert her
vor, dass zwei Holsteiner in der Lübecker Kanzlei urent (neben 
urunt) schreiben, und sucht deshalb nach e-Formen in den heu
tigen holsteinischen Mundarten. Dem gegenüber bemerkt Lide 
(§ 97): »Die heutigen Mundarten in Hamburg haben alle frünt 
(frynt). Diese Formen scheinen über den grössten 'feil des nd. 
Gebietes verbreitet zu sein. Nur in Westfalen und Ostfriesland 
sind Formen vorhanden, die auf e-Formen zurückgehen«.

Nach Sarauw (I, 221, 235, 243 f. u. II, 247) und Hammericii 
(Clamor 171—173) dagegen kann auch bei dieser Frage von einer 
»westlichen Strömung« nicht die Bede sein: Die Sachlage sei 
folgendermassen zu erklären: Das as. friônd hat eine fast einzig 
dastehende Lautverbindung: -io-. Diese kann entweder (über 
-z’zz-) zu -iu- werden, woraus (z/.-) entsteht, das vor Doppel
konsonanten zum gewöhnlichen (z/) im mnd. und und. urunt' 
frunt wird, oder sie kann (über -io-) zu -ê- werden, das auch 
gekürzt wird, wenn sie nicht schon vorher in einigen Formen 
(z. B. pl. as.* friondi) zu -z- umgelautet wird. In dieser Weise 
sind die Formen urent/urint entstanden, die nicht besonders 
westfälisch, sondern auch nordsächsisch sind. In der 120(1- und 
1300-Zahl finden sich die Formen urunt und urent (seltener urint) 
nebeneinander, doch sterben urent (und urint) aus. — Demnach 
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sind die beiden Belege unseres Materials von 1332 und 1366 
archaische Formen, die in keiner Weise als Beweise für eine 
»westliche Strömung« zu bewerten sind.

-siiluc : -seine.
§ 108. Hier folgt das Material:
u (ü)-Formen: Wo keine besondere Form angegeben wird, 

haben wir als Belege die Formen -suhie(n), -salues: 1327, 1 340c, 
1378, 1397, 1398b, 1400a, b, 1406a, 1409a, b, 1410a, 1412 
(ziiliie neben zuluen), 1415, 1425a, 1431a, 1432a, 1433, 1436, 
1 437 a (süluen), 1437b (siilue), 1438a, c, 1443a, b, 1444 (suhlen), 
1450—1452a, c (suluest), 1454b—1456a, 1458, 1460a, 1462a— 
1 470a (1466b: deine sulfte), 1470c, d, 1473a, b, 1474a, b, 1478a, 
b, 1480a—d, 1484, 1486a, 1487 c, 1488a, b, d, 1490b, c. 1491b 
(darsuhiest), 1492a, c, 1493, 1495, 1496a, b, 1 497 a (.su/ue.sl), 1498, 
1499a, 1500c (de sulsten), 1501c, 1502, 1503b, 1504, 1505a, c, 
d (suhlest), 1506, 1507, 1509b, c, 1510c, 1511 (suhlest), 1514a, 
1515a, b, 1516a, b (densulnigen), 1517a, 1518a, c, 1521 (dut 
suluige), 1 522 a, 1523 b, 1 525 a, b, c, 1 526 b (dal sulfte, de .su Ls len ), 
1528a, b (szuluestli), 1529a, b (suluige), 1 522a, b, d, 1531, 1532 
(-zuluigen), 1533a—1535b, 1539, 1540 a, b (-suluigen), 1541, 1542a 
b, 1543a, c, d (desuhiigenn), 1545b (suluest), c (suhugen), 1546b, 
1548c, e, f, 1549 (suluighe), 1550a, b (siiluigen), 1551c (dat- 
suluige), d, e, g, 1553a, b, c (sulyuge), 1554 a, 1), d, (dat szuluige), 
e, 1555a, b, e, î (suluigenn), g (diesulue), h, 1556c (sul/f), 1557 a, 
e—1558b (suluige), c, d, g (-suluyge), 1561a, b, 1562b (darsulu- 
esth), 1563b (-suluige), c, d (-siiuigen), 1564a—1565b, 1570a, 
1571 (suluest), 1572, 1574 b—1577 a, 1578 a, 1579—1589 a, 1593 a, 
b (süluen), 1597, 1600a, b, 1601a (darsülvest ), 1602—1603c 
(desuluige), 1607a, c, 1611, 1612 (desuluige), 1618, 1623 (suluest), 
1629, 1631, 1633a, b, 1635a (siilvst), b, 1646, 1653a (siilvest), 
siil/fst), 1661b, 1662b, 1663, 1666. - 1730 (siilfst), 1 750 (siilvst), 
1 760 (siilvst), 1781 (siilivst). — 1824 (dat siilvige, dasühn), 1880 
(siilin), 1912 (bi sik siilben).

e-Formen: 1555d (darszelhvst), 1608b (denselvigen neben der- 
siilvigen), 1637 (denselben neben de- und datsiilvige), 1662 (den
selben neben desiilne), 1661a (deselve), 1665 (dieserselbst), 18 19 
(selber), 1852 (denseliuigen), 1857 (selbst neben datsylvige Fixen 
64), 1900 (nun selbst), 1910 (dal seltne, sehnst), 1925 (bi sik selin).
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ö-Formen: 1510a (datsölue neben datsülve u. darsüluesl). 
1763 (sölvst), 1 767 (sølvst), I960 (sölni).

Anm. 1. Für den ü-Laut erscheint zuweilen das nordische y; vgl. 
§ 54.

Anm. 2. Wie im Hd. sind aus den mnd. Genetivformen selves, suives 
Formen mit -t entstanden. Aus diesen Weiterbildungen (setfste, sulfste) 
hat sich durch Ausfall des s in der Konsonantengruppe Ifst die Form 
sulfte ergeben, die namentlich ostfäl. und nordns. häufig ist (vgl. Lasch 
§ 408 und Højberg Christensen S. 379). Folgende /-Formen sind zu 
verzeichnen: 1452c, 1462e, 1466b, 1467, 1490c, 1490e, 1491b, 1197a, 
1505d, 1510a, 1511, 1522b, 1526b, 1528b, 1533c, d, 1534 u. a. (s. o.). 
- Ausfall des v (f) findet sich 1500e u. 1526b (den sulsten).

§ 109. Aus dem Material ergibt sich, dass -sulue die durch
aus vorherrschende mnd. Form ist. Dies stimmt mit den Verhält
nissen der Lüh. Kanzlei (Højberg Christensen S. 377 1Ï.) und 
der Hambg. Kanzlei (Lide § 98) überein, wo auch mnd. sulf die 
allgemein übliche Form ist. Über die Verteilung der u- und e-For- 
men im Mnd. bemerkt Lascii (§§ 137, 169, vgl. Sarauw I, 304 f. ), 
»dass das hauptgebiet für die anwendung von .sü//’das ostfälische 
ist. Überall sonst, nordnds., westfäl., steht siilf nur neben dem 
überwiegenden seif.« Bezüglich des Nordnds. muss hier — mit 
Højberg Christensen (S. 378) betont werden, dass dies Er
gebnis nicht dem unsrigen noch dem der Lüh. Kanzleiunter
suchung entspricht.

Die e-Formen kommen mir selten vor — und zwar erst nach 
der mnd. Blütezeit — und sind deshalb wohl wie die und. e-For- 
men unseres Materials als hd. beeinflusste Formen zu bewerten. 
Die wenigen und. ö-Formen (von 1510a: ö- neben ö-Formen 
wird abgesehen) sind selbstverständlich nicht mit den mnd. 
westfäl. ö-Formen (Lasch § 169) in Verbindung zu setzen, son
dern verdanken wohl der Tatsache ihre Entstehung, dass das 
Schlesw. -ö oft »ein Laut zwischen ü und ö« ist (vgl. Mensing 
IV, 950 und Bock § 358, § 360). Zur dialektgeographischen Ver
teilung der ii-, e- und ö-Formen unseres Gebietes vgl. Bock § 358 
und das SA-Stichwort »selbst« und zu der der Nachbargebiete 
vgl. Højberg Christensen S. 377 14. und die dort angeführten 
Arbeiten.

sunte : sente.
§ 110. Unser Material hat mit wenigen Ausnahmen die Form 

sunte (sùnte, siïnte): 1332, 1340a, b, 1344a, b, 1353, 1396, 1397, 
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1398a, I), 1400a—1406a, 1407, 1409a, b, d, 1410a 1412, 1415, 
1425 a—1428, 1431 a—1434, 1436, 1437 a, b, 1439, 1443a, 1444, 
1448, 1451- 1452 c, 1455 c, 1456 b, 1458, 1461 b, 1463 b—1465, 
1466b, 1470a, b, d, 1474a, b, 1476b- 1478a, 1479a, b, 1484, 
1486a, 1487a—1488a, c, 1490b, c, 1492a, d, 1494, 1495, 1496c, 
1497 a, 1498, 1499a, b, 1500a, 1503a, c, 1506, 1512, 1515a, 1518a, 
1520, 1521, 1524, 1542b, 1548d, 1550c, d, 1551 d, 1552a, b, 
1554c, 1556a, 1558b, d, 1578a, 1607c.

sente ist nur 1491 belegt.

Andere Nebenformen :

sante: 1325, 1551 d (sante neben sunte und sunt).
suncte: 1398 (zünde), 1418, 1421, 1529, 1558b (suncte neben 

sanctj und sunte).
suncte: 1471, 1478b (sancti Viti), 1486c, 1489b, 1499a (sande 

neben sunthe), 1501c, 1505(1 (sancti Georgij), 1518c (sancti Do- 
minicj), 1531 + 1553c (sanctj Nicolai), 1551 1'+ 1552b (sanctj Mi
chaelis), 1554c (suncte neben sunte).

Ohne Endung: 1476a (sunt), 1518b (sunct), 1551 d (sant), 
1664a (sunct), 1607 a (sunt), 1647 b (sunt velten).

Nach 1 700: 1730 (sint Nicolai Karck).

§ 111. Die Form sunte setzt folgende Entwicklung voraus: 
siinte < sinte (in vortoniger Stellung) < sente < aus dem häufigen 
Genitiv sancti. Ohne Umlaut wird sancti > sante. Nach Lasch 
(§ 52) ist sante meist auf die ältere Zeit beschränkt; Belege für 
sente stammen im 15. Jh. vornehmlich aus West-Ostfalen, in 
älterer Zeit auch aus östlicheren Gebieten (Lasch § 139, Sarai w 
I, 307); zu mhd. sente vgl. Bach § 23. Die häufigste mnd. Form 
ist jedoch siinte. Dies ist sowohl in der Lüb. Kanzlei (Højbebg 
Ciibiste.xsen S. 381) als in der Hamb. Kanzleisprache (Lide 
§ 99) der Fall, wo mit wenigen Ausnahmen sunte verwandt wird, 
- also wie im Mnd. unseres Gebietes. — Nach Mexsing IV, 966, 
kommt siint, siinte heute in festen Verbindungen mit Orts- oder 
Personennamen vor.

er, ir : ar.
§ 112. Auf nordniedersächsischem und ostlalischem Boden 

erscheint mnd. -er- (< -er- und -ir-) vor gewissen Konsonanten 
heute als -ar-: Z. B. arven (erben), kark (Kirche); vgl. Lasch 
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§ 76. Nach Lasch und Lide § 47 treten in der Hamburger Kanzlei
sprache ar-Schreibungen schon in der 1300-Zahl auf. In unserem 
Material lindet sich diese Schreibung erst in der 1400-Zahl. Die 
ersten Beispiele (1415 + 1418 + 1421 : warkmester, 1432 a: karck- 
heren), die in Abschriften alter Zunftrollen und geistlichen Gilde- 
schragen vorkommen, müssen als jüngere Korrekturen aufgefasst 
werden. Aus dem Material der Originale, wo er- und zr-Formen 
die Normalformen sind, sollen folgende ar-Belege aus der Zeit 
vor 1550 verzeichnet werden: garsten (1456a), karkhere (1463b), 
hartogh (1470c, 1476b, 1499a), karsbul (1487 c), Àvirspe/e (1499 b), 
karken (1504, 1515a, 1522b), 1510c (karspel), karckenn (1518b), 
karspel (1519a, b), thomharten (1527), kaspeln (1528a), karckenn 
( 1530c, d), carspel (1534), arven neben erven (1535a, b), karcke + 
karspels (1537), karken neben kerken (1540), gearvet (1542 a), 
caspel (1544), kaspel (15-181), karspel (1549). Nach dieser Zeit 
werden die ar-Belege immer zahlreicher.

§ 113. Unser Material deutet also die fortschreitende Ent
wicklung an und lässt uns vermuten, dass -ar- in gewissen Stel
lungen schon der mnd. Sprechsprache unseres Gebietes angehört 
hat. Zum jetzigen Sprachstande in den schleswigschen und eini
gen benachbarten Mdaa. sei für Schleswig auf Bock § 48 f. und 
§371 f., für Ditmarschen auf Kohbrok § 38 f. und Peter .Jør
gensen § 32, für Glückstadt auf Bernhardt § 12 f., für Alten- 
ganime auf Larsson § 45 f., für Hamburg auf Lide § 47 und 
für Finkenwärder auf Kloeke S. 56 verwiesen.

b) zu den Vokalen der Nebensilben.

be- : bi- : bo-.
§ 114. Die Normalform ist be-; bi- und bo- bilden nur Aus

nahmen, z. B. 1344a (bikennen unde bitughen), 1499a (bohofj', 
bokennen), 1520 (bokennen), 1524 (bokenne), 1547, 1548d, 1549, 
1554d, 1555g, h, 1558e, 1598. Die Präposition wird bi geschrie
ben, vgl. Sarauw I, 323, Lasch § 2221, Carlie S. 107 und Lide 
§ 117.

c/e-,
§ 115. Unser Material zeigt, dass ge- (ghe-) im Part. Prät. von 

1325 an vorkommt, im Laufe der 1300-Zahl überwiegend wird 
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und in der Zeit von 1400 bis 1650 in der Schrift fast vollständig 
den Sieg davonträgt. Nur in der traditionellen zweigliedrigen Ab
schlussformel geven unde schreven erscheint die Form ohne ge- 
recht häufig; zuweilen heisst es auch ghegeven unde schreven, 
seltener geven unde geschreven. Zuweilen kommen in den Fr- 
kunden Formen mit und ohne ge- im selben Worte ganz will
kürlich nebeneinander vor; zur Annahme einer Sandhiregel oder 
rhvtmischer Beziehungen vgl. Sabauw I, 326 und Lasch § 221. 
Trotz diesen Ausnahmen bildet das Setzen von ge- die Regel. 
Typisch ist deshalb die Korrektur von nedderlecht (1542 b Kirchen
ordnung) in neddergelecht (neue Ausgabe 1601).

Noch in den Hochzeitsged. der 1700-Zahl herrscht ge-, be
wahrt durch die nd. Schrifttradition und durch das hd. Vorbild. 
Die Weglassung des Präfixes im Part. Perl’, bildet immer noch die 
Ausnahme; erst in den Schriftwerken der 1800-Zahl haben die 
präfixlosen Formen sich durchgesetzt; bezüglich der Zwischenzeit 
vgl. für Hamburg Lascii (Nd. Jb. 1918, S. 25) und für Bremen 
Bunning (§ 10), die dasselbe Bild zeigen.

Anm. 1. Zu ghe : ge vgl. § 129 f.
Anzn. 2. Zu bort : gehört kann bemerkt werden, dass hier während 

der mnd. Blütezeit bort die übliche Form ist. Nach 1500 wird gehört 
immer häufiger, vgl. hierzu die hd. oder hd. beinflusste nnd. Form 
Xdburt. Vgl. Mensing II, 317 und Peter Jorgensen, S. 190 u. S. 55.

§ 116. Auf die Geschichte des Präfixes ge- (as. gi-) soll hier 
nicht eingegangen werden; vgl. Lasch § 221, Sarauw I, 325 ff. 
und Carlie S. 108 IT. Nur soll ganz allgemein gesagt werden, dass 
Formen mit ge- im Mnd. überwiegen und am Ende der Blütezeit 
immer häufiger werden, nicht in den Gegenden, wo wir heule 
die Formen ge- oder e- vorlinden, sondern dort, wo die Vorsilbe 
ge- heute ganz fehlt; (die heutigen Grenzen gibt Wrede ZfdA 
40, Al'dA, S. 96 bzw. ZfdA 42, AfdA 24, S. 115). Dies beruht wohl 
auf einer grösseren Ausdehnung des ge-Gebietes in der mnd. 
Zeit als in der heutigen und einer zunehmenden Beeinflussung 
durch die hd. Schriftsprache. Doch fehlte das Präfix in der Sprech
sprache des Volkes wohl in dem grössten Teil der heutigen präfix
losen Gebiete; diese Tatsache wird aber durch die Schriftsprache 
mit ihrer herkömmlichen Schreibung verdeckt; vgl. für Hamburg 
Lide § 117. Dies gilt sicher auch für unser Gebiet und sowohl 
für die nördliche als für die südliche Hälfte. Heute noch wird 
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das Part. Prät. durchweg ohne ge- gebildet; auch beim Adj. und 
Adv. ist der hd. Einfluss noch gering; beim Subst. dagegen ist 
die Verwendung der Vorsilbe ge- sehr ausgedehnt; vgl. Mensing 
II, 311, Peter Jørgensen S. 55 und Bock § 383.

-Ii(c)k/-Ii(c)ken : -lichf-lichen.
§ 117. Das Material:
1. Vor ca. 1470 herrscht mit wenigen Ausnahmen die Form 

-lik, -lick-, nach 1470 werden die cTi-Schreibungen immer häufiger 
und werden im Laufe der 1500-Zahl die herrschende Form; 
doch kommen die À-Formen noch in den Hochzeitsged. der 1700- 
Zahl vor.

2. In der Form -liken, -licken, dagegen hält -k(ck)- sich bis 
um 1500 als die fast ausnahmslose Normalform; in den ersten 
Jahrzehnten dringt -liehen immer stärker durch, so dass die -(c)k- 
zuletzt die Ausnahmen bilden.

Anm. mnd. -liken > -Iken; diese synkopierte Form findet sich z. B. 
1351 (redelken), 1461c (truiuelken), 1195 (reddelken).

§ 118. Im Mnd. bleibt -Zz7c, -liken gewöhnlich unversehrt; nur 
im Nebenton wird -ZzcZz < -lik (vgl. Lasch § 213). Das Vordringen 
der ch-Formen wird nur teilweise durch den Einfluss der hd. 
Schriftsprache zu erklären sein; denn auch die Nebentonigkeit, 
ferner die Palatalisierung von k durch i und die Analogie (-lick: 
-ich) werden mitgewirkt haben; vgl. Sarauw I, 413 und Carlie 
S. 123 f. Diese Beeinflussungen scheinen sich in unserem Gebiet 
besonders stark ausgewirkt zu haben; vgl. für Bremen Benning 
(S. 101) und für Hamburg Lasch (Nd. Jb. 44, S. 26), wo -lik 
noch bis 1800 überwog. Richey gibt auch -lik an. In den drei 
Hansestädten und in mehreren anderen nd. Mdaa. herrscht jetzt 
-lieh (vgl. Højberg Christensen S. 289); -li kommt wohl be
sonders in ländlichen Mdaa. vor, vgl. für Ditmarschen Klaus 
Groth (s. auch Peter Jørgensen S. 19 u. S. 66) und Grimme 
§ 108. In Schleswig liegt die Sache so, dass die angelernten Mdaa. 
-lieh, die genuinen -li haben (vgl. Bock § 383 und Mensing III, 
465). Das -lieh in Angeln und Mittelschleswig wird ohne Zweifel 
der Stadtsprache entstammen.

Anm. Zu nich’.ni: vgl. § 137f.
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-schap : -schop : -schup : -schaft.
§ 119. Das Material:
-schap: 1373 (scap), 1409 (-schapp neben -schoppe), 1443, 

1488 (-schap neben -schop), 1528a (-schap neben -schop). — 1781 
(Friindschap).

-schop: 1332, 1340a (-scop), c ( + -scop), 1354, 1377 (-scop), 
1389, 1398c, 1399a (-scop), 1400b, c, 1407, 1409a, 1410b, 1414, 
1425 b—1431, 1434, 1435, 1438 a ( + hd. Bischoff), 1438c (-scop), 
1452a, 1453 (-scop), 1454a, b (Biscophd. Bischof), 1455a, 
1456 a, b (-scop), 1463 a, b, 1464 (-scop, -shop), 1465 (-scop), 
1466a, 1470b, c, d, 1473a, c, 1474a (-scop), b, 1476, 1480a, c, 
1486a, 1487, 1488 b, d, 1490c, 1492 a (-scop(p)), 1493 (-scop), 
1496c, 1497a (-scop), 1505b, d (-scop), 1506 (-scopp), 1511, 1525a

-scop), 1526, 1528b, 1533c, 1535a (-scop), 1539, 1540b, 1542b, 
1543c, 1544b, 1545b, 1546b, 1546c (-schoep), 1550a, 1553c 
1-scop), 1554a, b, d, 1555a, 1557 1, 1558c, d, f, 1562b, 1563c, d, 
1564 (R. -schop(pen), doch auch hd. Bischoffen, hierzu vgl. die 
Mischforin Regenschoff (1571 Flensburg) bei Schütt S. 257), 
1584 a, 1587, 1589c, 1593b, 1602, 1607 a, 1609, 1623, 1633 a, 
1647b, 1665. — 1912 (Wannerschop).

-schup: 1400a (-scup), 1415 (-scup), 1418 (-scupp), 1421 
(-scupp), 1425 a (F -schupp), 1436, 1437 (+-scup), 1468, 1478a 
(scup), 1490b (F -scupp), 1492c (-shup), 1498, 1500a, c, 1509, 
1510c, 1512, 1514a, 1515b, 1518, 1530c, 1534, 1547, 1551 d, e, 
1558 a.

-schop neben -schup: 1432, 1437 a, 1443, 1450, 1460a, 1488c, 
1550 c, 1555 g, 1556 c, 1607 c.

-schaft: 1488a (-schuft neben -schopp); 1496d (Herschaft); 
1540a (Rechenschaft neben -schop u. -schup); 1555g (endtschafft 
(vgl. Mensing I, 1056: Endschop »Ende«) neben fruntschop u. 
bodeschup); 1584a (Herschafften Lüde); 1623 (Vormundschaft, 
Nalatenschaft); 1637 (Dorpschaft); 1651 (Erfschaft); 1652 (Bahr
schaft); 1654 (Herschaft). — 1730 (Junferschuft) ; 1750 (Knecht
schaft); 1760 (Fründschaft); 1840 (Livegenschaft, Gesellschaften, 
aber Beer schuppen); 1852 (Bröderskaft, Wirt skaft); 1857 (Gesell
schaft); 1910a (Waapenbröderschaft, Findschaft); 1910b (Herr
schaft, Bürgerschaft, Grafschaften).

Anm. Schütt (S. 257) kennt für Flensburg (1571) die Mischform 
Regenschoff.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1. 9
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§ 120. Die alte mnd. Form -schap ist nebentonig > -schop 
geschwächt worden, das in einigen Gebieten > -schup geworden 
ist. In unserem Material kommt -schap nur sporadisch und meist 
nur neben -schop vor. Um 1-100 findet sich die Form -schup-, diese 
Form dringt nach 1450 etwas vor, bleibt jedoch immer hinter 
der herrschenden Form -schop stark zurück (dasselbe Verhältnis 
zeigt sich bei dem Sufist. bischop : bischup). Nach Lasch (§ 213) 
ist -schap in älterer Zeit noch öfter erhalten; -schop ist allgemein 
nd., -schup besonders ostlal., kommt aber doch auch in West
falen und im westlichen Nordnds. vor. — Auch in der Lüb. 
Kanzleisprache (Højberg Christensex S. 282, 279 f.) kommt 
-schap fast ausschliesslich in der ältesten Zeit vor; später finden 
sich -schop neben -schup, doch ohne dass in der Lüb. Kanzlei 
eine feste Tradition entsteht. — In der nd. Kanzleisprache Ham
burgs (Lide § 110) »brauchen die Schreiber in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts in der Regel -schop«, doch kommt auch 
-schap, nach 1400 auch -schup vor. — In den ältesten Urkunden 
der dän. Königskanzlei (Carlie S. 111) steht -schap (-scap), später 
kommt die Form nur vereinzelt vor; denn von etwa 1360 zeigen 
die dän. Königsurkunden fast ausschliesslich die Form -schop-, 
Belege für -schup sind dagegen von Carlie nicht verzeichnet. - 
Im grossen und ganzen stimmen also betreffs dieses Suffixes die 
Verhältnisse in der Lüb. Kanzlei, der Hamb. Kanzlei und der 
dän. Königskanzlei mit unseren Beobachtungen überein.

§ 121. Schon von 1500 ab ist die hd. Nachsilbe -schäft zu 
linden. Das Lindringen der Formen -schäft scheint besonders in 
der Gerichtssprache stattgefunden zu haben. In den Hochzeitsged. 
der 1700-Zahl herrscht -schäft; dasselbe ist heute in Angel und 
Mittelschleswig der Fall (-schuft neben seltenem -schop). Auch 
im Gebiet der genuinen Mundarten dringt -schäft neben dem 
überwiegenden -schop (-schup) vor; vgl. Bock § 383.

§ 122. Abschliessend seien kurz die Verhältnisse in anderen 
und. Mundarten erwähnt, die sowohl die mnd. Verteilung von 
-schop : -schup als auch das spätere Eindringen des hd. Suffixes 
-schäft bezeugen. Die Form -schop findet sich in: Soest (skop, 
Holthausen § 136), Assinghausen (shop, Grimme § 256), Blek- 
kede (»skop veraltet, meist saft < skaft dafür«, Rabeler § 101), 
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Altengamme (Larsson § 44,4) und Ditmarschen (schop, Grimme 
§ 256 und Kohbrok § 45); die Form -schup findet sich in: Ost- 
bewern (skup, Grimme § 256), Münster (Kaumann § 5), Bremen 
(Heymann § 27,5 und Bi nning § 10e), Oldenburg (»es ist je
doch zu bemerken, dass hd. -schäft stark eingedrungen ist«, vor 
Mohr § 103), Glückstadt (Bernhardt § 27,5) und Finkenwärder 
(Kloeke S. 68); die hd. Form -schäft findet sich in: Stavenhagen 
(Grimme § 256), Lübeck (Ho.jberg Christensen S. 279) und 
Hamburg (-schaf(t), früher -schop, Lasch, Hamburg, Nd. Jb. 
1918 § 9; vgl. Lide § 110); vgl. auch das oben erwähnte Vor
dringen von -schäft in Bleckede und Oldenburg.

-inge : -unge : -ing : -ung.
§ 123. Das Material lässt sich in zwei Perioden einteilen:
I. Periode (1327—1520):
-ing(h)e: 1327, 1332, 1340a, c, 1344a, b, 1351, 1354, 1361 

(neben unghe), 1364b, 1373a, b, 1378—1397, 1398c (neben 
-ynghe, -enghe), 1400a—1421, 1428, 1431 a, b, 1432a, 1433— 
1438 a, 1439—1450, 1452 a—1460 b, 1461b, c, 1462 b, c, 1463 a, 
1464—1473c, 1474a—1486c, 1487 a—1495, 1496b—e, 1497 b— 
1500a, c, 1501a—1504, 1505c, 1506, 1509a—1510a, c, 1512, 
1513b 1517a, c, 1518a, b, c, 1520.

Anm. 1. Zuweilen findet sich auch die Form -yng(h)e (= -z-) oder 
y- und z-Formen nebeneinander, z. B. 1344a, 1373b, 1421, 1439, 1452a, b, 
1470a, 1479b, 1488c, 1489b, 1490b, 1492a, 1498, 1499 b, 1502, 1504, 
1506, 1515b, 1520.

Anm. 2. Zum Verhältnis -ng- : -ngh- vgl. § 129f.
Anm. 3. Formen ohne Endungs-e finden sich: 1484 (-ing), 1516 

(-inøTz).
Anm. 4. Zur Form -enghe (1398c) vgl. Lide § 110, Anm.

-unge: Diese Form kommt nur in einer jungen Abschrift 
(1415: -inge R., -unge nur einmal), samt um die Zeit von 1500 
(1478a, 1501c, 1517a) dreimal neben -inge vor.

II. Periode (1521—1925):
-zni7(/z)e (oder-ynt7(7z)e) findet sich: 1521, 1523, 1524, 1526a, 

1527, 1528a, 1529b- 1533c, 1534—1539, 1542, 1543b—1544b, 
1545b—1546, 1548d, f—1550d, 1551a, b, e—1552 b, 1553b, c, 

9* 
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1554 c, (1, e, 1555 c, d, f, h, 1556 a, 1557 c, d, 1558c—1 561, 1563 a, b, 
1565a, 1566b, 1570a- 1572, 1576, 1585, 1601, 1607c, 1608, 1635.

-ung(h)e: 1540b, 1546c, 1553a, 1555g, 1561, 1586, 1589a, c, 
1599, 1603 c.

-ing: 1550 c, 1557 b, 1574 a (hopnyng), 1584 a, b, 1646, 1651.
-ung: 1543a, 1548c, 1570a, 1597, 1601, 1611, 1629, 1637, 

1653 a, 1661b, 1663, 1666, 1730 1925.
-inge (= 1), -unge (= 2), -ing (= 3) und -ung (= 4)-Formen 

nebeneinander: 1522a (1,2), 1523b (1,2), 1524 (1,2), 1525a
(1.2.4) , b (1—4), 1526 (1,2,4), c (1,3), 1528 b (1,2), 1529a (1,2), 
1533 (2,3), 1540a (1,3,4), 1545a(l,4), 1546b (1,4), 1 548a (1,2,4), 
1548b (1,2), e (1,2), 1551c (1,3), d (1,2), 1554a (1,2), b (1,2,3,4), 
1555e (1,3), 1556c (1,2), 1557 e (1,2,3,4), 1557 1’ (1,2), 1558a
(1,2),  b (1,2), 1562b (1,2), 1563c (1,2,3,4), d (1,4), 1 564a ( 1,2,3), 
1565b (2,4), 1566a (1,4), 1574b (1,2,3,4), 1576a (1,2,4), 1577
(1,2),  1579 (1,2), 1582a (1,2,4), 1587 (1,2), 1589b (2,4), 1592b
(2.4) , 1600a (1,2,4), b (2,4), 1602 (1,2,4), 1603a 4- b (2,4), 1604
(1,2),  1607 a (1,2), 1608b (1,2,3,4), 1610 (1,3,4), 1618 (1,3), 
1623 a (1,3), 1623 (3,4), 1633 a (3,4), b (1,2), 1634 (1,4), 1635 a
(1.3.4) , 1652 (3,4), 1661 a (3,4), 1662b (1,2,3,4), 1664 (3,4).

Beispiele mil 4 Formen: 1525b: Berichtinge, Verbiddunge, 
Begnading, Forderung; 1557 e: nhasettinge, vorbrekunge, auertre- 
ding, uorbrekung ; 1662 b : erfahringe, Riistiinge, Kleding, entstehung.

Von 1666 ab ist -ung also alleinherrschend.

§ 124. In der Periode von 1327—1520 ist -inge die mnd. Form 
unseres Gebietes; die Form -unge ist so selten, dass sie als ein 
Kriterium zur Bestimmung einer jüngeren einheimischen Ab
schrift einer Originalurkunde benutzt werden kann. Nach Lasch 
(§ 213) ist -inge die eigentlich mnd. Form, neben der -unge nur 
selten vorkommt. Doch bemerkt Lasch nichts über die geogra
phische Verbreitung von -unge. — In der Lüb. Kanzlei (Højberg 
Christensen S. 283) ist -unge (neben gewöhnlichem -inge) sehr 
selten, und wenn es vorkommt, findet es sich besonders bei 
Schreibern, die aus Westfalen stammen oder in ihren Urkunden 
auch sonst westliche Formen aufweisen; vgl. hierzu Booth 
(S. CXXXIV), der für das Südwestfälische die Form -unge an
gibt. — Auch in der Hamb. Kanzlei (Lide § 110) ist -inge die 
übliche Form, die von Anfang an vorwiegt. Auch Lide betrachtet 
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-unge als eine westf. Erscheinung, da dieses Suffix von einem 
Schreiber verwendet wird (z. B. delunghe, terunghe 1390), in 
dessen Schriftstücken auch sonst westfäl. Züge vielfach vorkom
men. »Die Belege für-unøe(neben regelmässigem -inge) im [Hamb.] 
Stadtrecht 1301 könnten der westlichen Strömung des 14. Jahr
hunderts oder als hd. Beeinflussung zu betrachten sein«. — Auch 
in der dän. Königskanzlei (Carlie, S. 112) herrscht -inge', das 
Vorkommen einiger Formen auf -unge wird von Carlie dadurch 
erklärt, dass die dän. Königsurkunden auch sonst »zahlreiche 
hd. Spuren aufweisen«.

§ 125. In der Periode von 1520 ab ergibt sich dagegen ein 
buntes Bild, indem die nd. Form -inge mit dem eindringenden 
hd. Suffix -ung zusammenstösst; die Formen -ing und -unge sind 
wohl deshalb als Mischformen zu betrachten. Die Möglichkeit, 
-unge als eine jüngere Fortsetzung der oben erwähnten alten 
»westlichen Strömung« — statt als hd. Beeinflussung — aufzu
fassen, liegt nicht vor; denn gerade von der Zeit der Reformation 
an ist ein starkes Anschwellen der hd. Beeinflussung zu beob
achten; vgl. hierzu Sarauw I, 317: »Für -inge dringt die hoch
deutsche Entsprechung -unge je länger je stärker ein«. Von 1522 
bis 1062 kommen die Formen (-inge, -unge, -ing, -ung) neben
einander vor; doch werden die Formen auf -ung und die Formen 
ohne Endungs-e immer zahlreicher. Von 1666 ab findet sich nur 
-ung. — Vgl. hierzu die Bemerkung bei Lide (§ 110): »Im 16. 
Jahrhundert dringt -ung in die Hamburger Schriftsprache ein, 
aber -inge hält sich bis ins 17. Jahrhundert; dann siegt -ung«. 
Vgl. ferner Lasch (Hamburg, Nd. Jb. 1918, § 9), auf deren Unter
suchung die obige Bemerkung Lides fusst. Lasch fügt jedoch 
hinzu: »Aber noch 1743 in der nd. Ausgabe des Kannengehter 
-ing«. Ähnlich liegen die Verhältnisse in Bremen; vgl. Bunning 
§ 10,2 (Nd. Jb. 1934 S. 101): »Im 16. Jahrh. beginnt hd. -ung 
sich an die Stelle von nd. -inge zu setzen. — — Im 17. Jahrh. 
dringt -ung vor. — Im 18. Jahrh. ist -inge nicht mehr belegt: 
-ung hat den Sieg davongetragen«. Heute ist nach Lasch und 
Bunmng in Hamburg und Bremen -inge > -n geworden, z. B. 
iveteringe (Abzugsgraben) > mc/ern ; doch ist durch hd. Ein
fluss die Endung -n bei den vielen Abstrakta in dieser Gruppe 
durch Wiederherstellung wieder zurückgedrängt worden.
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Wie verhält es sich nun mit dieser Schwächung der Nachsilbe 
> -n in unserem Gebiet und in Holstein? Bei Schütze, Holst. Id. 
finden sich zahlreiche Wörter auf -ung, z. B. Kledung (II, 271), 
Monderung (III, 109). Doch auch die Schwächung muss statt
gefunden haben; vgl. Schütze: Pudding > Pudden (III, 238), 
Späting > Späten (IV, 163). Heute ist nach Mensing (V, 235 
und II, 1000) das Suffix »in der Aussprache meist zu -an ge
schwächt«; z. B. Rekening > Reken, Nering > Nern, Wellinge > 
Wellen, ferner Betern, Menen, Huusholen, Bediiden, Hiisen (vgl. 
Koiibrok 51). Auch in Ortsnamen (Mensing II, 1000; vgl. für 
Bremen Benning § 10,2) findet sich in der volkstümlichen Aus
sprache oft die Schwächung > n; z. B. Rickling > Pickeln, Tön
ning > Tönn, Wesseln (früher Westing"). Bei den Appellativen wird 
aber jetzt heute unter hd. Einfluss vielfach -ung gebraucht. Dies 
gilt für unser Gebiet besonders für Angeln und Mittelschleswig, 
wo die Schwächung zu -n nicht heimisch ist; denn sie ist ein 
Merkmal einer ländlichen Aussprache im Gegensatz zur vollen, 
feineren hd. Endung -ung der Stadtmundarten und der von ihnen 
beeinflussten Mundarten der sprachlich eingedeutschten Gebiete. 
In den alten ländlichen Mundarten südlich der Schlei und des 
Danewerks dagegen ist die Schwächung > n noch häufig zu 
verzeichnen; vgl. Bock § 383. Gegen die obige Auffassung Schüt
zes und Mensings, dass -an aus -ing entstanden ist, muss jedoch 
betont werden, dass -an — wie oben bemerkt — auf -inge zu
rückgeht und nicht auf -ing, das meistens als -ink bewahrt wird; 
vgl. auch Peter Jorgensen § 84 f.

Anm. Eine auffällige Eigentümlichkeit bildet die Endung-(Z)zng, die 
sich in dän. Lehnwörtern und in einigen nd. Wörtern der »angelernten« 
Mundarten findet (vgl. Bock §§ 341, 446); z. B. Eiling (Entlein), Goss
ling (Gänschen) Kelling (Kätzchen), WessZznø (Wiesel), Lerring (Leiter), 
'Welling (: Wellen in Südschi, und Holst.; vgl. dän. Vælling und mnd. 
wellinge Brei), Messlings oder Masslings (: Masseln ; vgl. dän. Mæslinger 
Masern).

-nisse : nusse : -nis.
§ 126. Das Material:
-nisse: 1354, 1373, 1389- 1398c, 1400a, b, 1406a—1409d, 

1410b, 1428, 1430, 1431 b, 1434, 1437 a, 1438a—1439, 1444— 
1448, 1452a, 1453—1456b, 1461c, 1462a, c, 1466b (-nysse; vgl. 
-ynghe), 1467, 1470a, b, c, 1471, 1473a, e, 1474a, 1476a, b, 
1477, 1478 b, 1479b, 1480b, c, 1482, 1484 (neben nitze), 1486a 
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(-nysse), c, 1487 b—1488 b, 1490 b (neben -nysse), 1492 a, d, 1494 
(-nysse; vgl. -ynge), 1495, 1496d, c, 1497c, 1499b, 1500c, 1502, 
1503a, c, 1504 (neben -nissz), 1505a, 1506, 1509c, 1510c, 1512, 
1513b—1515b, 1517c, 1518a, 1519a, 1521, 1522a (nisz), b, 
1524, 1528a, 1529b + 1530a (-nysse), c, 1531, 1533b, c, 1534— 
1536, 1538, 1542a, b, 1543a (-nis), b, 1544a, b, 1545c, 1546a, 
1547, 1550a, b, c, 1551 a, d, e, g, 1553b, e (-nis), 1554b (R. neben 
-niss), e (-nysse), 1555a, b, f, h (-nis), 1556 b, c (neben -nis), 
1557 b, e (-nisz), e, f, 1558d, g (-nis), 1561b, 1566b, 1571 (R. 
neben vereinz. -nusse), 1572, 1574b, 1578 (-niss), 1579a—1582b, 
1584b, 1586, 1587 (-nisz), 1589a, b, e, 1592a, 1598, 1601 a, 
1602 (-nis), 1604, 1607a, c, 1608b, 1611 (neben -niisz), 1623a 
(-nisz), 1628 (-niss), 1629 (-nis), 1634, 1635a (neben -niss), 1654, 
1661a (-nis). — 1750 (Tiiiigniss), 1755 (Tiigniss), 1781 (-niss), 
1910 (-nis), 1912 ( Tiig i1 is).

-/iesse: 1400c (betughnesse).
-nusse: 1378, 1399 b (neben nus), 1525 a (-nus), 15481’ 

(-nusze), 1558a (-nusze neben -nisze), 1563c (-nusse), 1564 + 
1565b (-nus neben -nisse), 1600a (müsse), 1604 (-nus neben 
-nisse), 1652 (-nusze), 1663 (-niisz).

§ 127. Die mnd. Hauptform unserer Quellen ist -nisse; die 
Nebenformen -nesse, -nüsse kommen nur selten vor; also wie im 
Mnd. überhaupt (Lasch § 59,4; vgl. für Hamburg im 14. ,1h. 
Lide § 110). Nach 1500 treten die abgeschwächten Formen -nis 
(-niis) immer häufiger auf, sodass -nisse (-niisse) um 1650 ver
drängt ist. Von diesem Zeitpunkt kommt nur -nis vor. Im älteren 
Nnd. der Städte Bremen und Hamburg wird nach Nasal mini, 
-nisse >-se reduziert; vgl. für Bremen Bunning S. 102: ivarmse 
< marmenisse und das Brom. Wb. unter Sundnis (Gesundheit): 
»Die Bauern beissen es kurz ab und sagen Sundse, Suns«; für 
Hamburg vgl. Lasch, Hamburg S. 26: »marmenisse > (marines 
1689) marins (jetzt selten),« ferner Richey S. 400: Kenns (Be
kanntschaft) < Kenn(t)nisse; auch bei Schütze, Holst. Id. (1800 f), 
II, 247 ist die abgeschwächte Form Keims verzeichnet. Nach 
Mensing (III, 803, vgl. II, 239) herrscht heute -nis, doch steht 
zuweilen -s an Stelle von -nis. — Der Sieg der volleren Form 
-nis in unserem Gebiet über die reduzierte Form -s beruht wohl 
darauf, dass -s als eine bäurische Form der »feineren« städtischen 



136 Nr. 1

- vom Hel. gestützten -— Form -nis unterlegen war. Dies stimmt 
durchaus damit überein, dass das an sich seltene -s besonders 
in den genuinen Bauernmundarten Südschleswigs vorkommt, 
während es in den durch die ml. Städtersprache beeinflussten 
»angelernten« Mundarten von Angeln und Mittelschleswig stets 
als Fremdform betrachtet wird.

i : u : e in unbetonter Silbe.
§ 128. Bisweilen wird das druckschwache -a- der Endsilben 

ausserhalb der bekannten Fälle wie iveinich, billich usw. i ge
schrieben, so 1377 (z. B. sundir, eddir neben edder, twelftin, crin, 
unsin, helbin usw.), ferner in einem im Urkunden-Verzeichnis 
nicht angegebenen Schriftstück: 7/10 1488 (Sejd 1, 189; BA 
(lem. Arch. XXVI, 24 F 2: Koinischin, konniglichin usw.); die 
z-Schreibung gehört entweder zur hd. (nid.) Beeinflussung (vgl. 
Tümpel, Nd. Stud. § 12 und Kahle § 165) oder zu einer Schreiber
mode, der der einzelne Schreiber mehr oder weniger nachgibt 
(Lasch § 212); für Lübeck vgl. Højberg Christensen S. 284, 
für Hamburg Lide § 109 und für die dän. Königskanzlei Car lie 
S. 112 f.

Anm. 1. In dem Worte »Herzog« und Ableitungen ist der Vokal der 
zweiten Silbe meistens -o- (her loch/hartoch), aber bisweilen -z- oder -zz-, 
z. B. hertogen, aber hertichrike oder hertugrike (1397 Urk. 1 u. 2), hertich- 
dom (1439), Hartich neben Hartoch (1488 d), hartich (1527), hertzug 
(1555h). Vgl. hierzu die nordischen Lehnwörter schwed. hertig, dän. 
hertug.

Anm. 2. In labialer Umgebung tritt zuweilen ein zz auf; z. B. 1487c 
(karsbul »Kirchspiel«), 1577 b (Karsbull) ; 1600b (Karszbuls); vgl. hierzu 
die heutige Aussprache in Nordangeln: Kasbuln, Seehannul, W annul 
(1910b und Bock § 149, vgl. auch Peter Jorgensen § 53).

C. Zum Konsonantismus und zur Flexion.

g : gh : g.
§ 129. Am eingehendsten ist die Frage der mnd. g : (jh-Schrei- 

bung von Højberg Christensen in seiner Darstellung der Lübecker 
Kanzleisprache behandelt worden. Nach ihm gibt cs im Anlaut drei 
Systeme: 1) gh im Anlaut vor allen Vokalen, 2) gh vor Vorder
zungen-, g vor Hinterzungenvokalen, 3) g im Anlaut vor allen 
Vokalen. Nach Lasch (§ 341) ist die ^-Schreibung die älteste;
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gh erscheint zuerst vor e und im Auslaut; später tritt gh an die 
Stelle von g, doch ohne dieses — besonders vor a, o, u — zu 
verdrängen. Das älteste Lübecker Material, das um 1300 ein
setzt, kennt — wie das unsrige, dessen erste Urkunde aus dem 
Jahre 13*25 stammt — nicht das alte (/-System.

§ 130. Unser Material zeigt folgendes Bild: 1) In der 1300- 
Zahl herrscht gh-, entweder vor allen Vokalen oder nur vor 
Vorderzungenvokalen; (/-Schreibungen bilden nur geringfügige 
Ausnahmen (1332, 1353, 1378, 1389); 2) in der ersten Hälfte 
der 1400-Zahl dringt g- ein, doch ohne gh- ganz zu verdrängen; 
die vielen Doppelschreibungen {g : gh) desselben Wortes in der
selben Urkunde zeigen den Kampf der beiden Strömungen; 
3) in der zweiten Hälfte der 1400-Zahl lindet sich fast ausschliess
lich (/-Schreibung; charakteristisch ist z. B., dass Reg. Chr. I 
auch bei der Wiedergabe alter Urkunden das alte gh durch g 
ersetzt (vgl. 1474 a mit 1400 b, vgl. ferner das Original 1430 im 
Flensb. StA (Sejd. I, Nr. 98) mit der Wiedergabe im Chr. I 
(SHU IV, 11)). Die (//(-Schreibungen finden sich besonders in 
den Dingswinden ’der Volksgerichte und den Urkunden der 
Bürger; 4) in der ersten Hälfte der 1500-Zahl kommen gh- 
Schreibungen nur sporadisch und zwar meistens als Neben
schreibungen vor (z. B. 1505d + 1535b (geg(h)enen), 1515 + 
1531 + 1448d + 1550d 4- 1552b (dag(h)e), 1549 4- 1554 a (eg- 
(h)en), 1511 4- 1550 e 4- 155le (-ig(h)en)), die als archaisierende 
rendenzen oder als Beeinflussung der in der 1500-Zahl oft 
regellos und wild wuchernden /(-Schreibungen (nha, erhenn, 
kosth)1 aufzufassen sind. Nach 1550 kommt gh- äusserst selten 
vor und zwar nur in der Vorsilbe ghe- (1551g, f, 1554e), in der 
Endung -ing(h)e (1570a) und im Wörtchen ghan (1554b neben 
getn und gähn) 1585, 1008, 1634).

1 Die sogenannten »wilden« /(-Schreibungen sind jedoch nicht ganz zu ver
achten: h kann auch vor Vokal und nach einem Konsonanten Vokallänge be
zeichnen, so z. B. in den drei obigen Beispielen nha, erhen, kosth ; zum letzten 
Beispiel vgl. Sarauw I, 136 u. II, 211.

Anm. 1. Im Anlaut vor Konsonanten haben alle Urkunden mit 
wenigen Ausnahmen g {gr-, gn-).

Anm. 2. Im Inlaut findet sich .(//(-Schreibung nicht nur, wo im An
laut gh vorkommt, sondern auch in mehreren Schriftstücken, die g- 
haben; vgl. auch -inghe : inge § 123f. Die letzte -(//(-Form (daghe) lindet 
sich 1662.
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A nm. 3. Im Auslaut kommen -gh und -g Schreibungen ziemlich selten 

vor; die herrschende Schreibung ist -cä.
Ann?. 4. In der Gemination steht in der Regel -ggh- bei den gh- 

Schrcibern und -gg- bei den ^-Schreibern; zuweilen findet sich -cgh-.

§ 131. Vergleichen wir jetzt die Verhältnisse mit denen der 
Lübecker Kanzlei: Højberg Christensen (S. 31 1 ff.) betont, dass 
(/ von 1400 ab in der Kanzlei herrscht; demnach ist das neue 
(/-System in Lübeck einige Jahrzehnte früher durchgedrungen, 
als es in Schleswig der Fall war — eine Tatsache, die sehr er
klärlich anmutet. Ob das neue (/-System eine Neubildung oder 
eine direkte Fortsetzung des alten Systems ist, kann nach Høj
berg Christensen nicht festgestellt werden; jedenfalls scheint es 
im östlichen 'feil des nd. Raumes entstanden zu sein. Nach der 
Rezeption der (/-Schreibung durch die führende Kanzlei der Ost
seegebiete, war der Kampf zwischen den beiden Schreibungen 
zugunsten der neuen Strömung entschieden. In der Hamburger 
Kanzleisprache herrscht in der 1300-Zahl die übliche 9/7-Schrei- 
bung (Lide § 180); über die weitere Entwicklung gibt Lide keine 
Aufschlüsse. Dasselbe gilt für die Arbeit Carlies über die dän. 
Königskanzlei; doch zeigen 10 wiedergegebene Urkunden von 
dem dän. König Erich dem Pommern aus der Zeit von 1411 bis 
1429 nur zwei Texte mit reiner (/-Schreibung, während die übri
gen eine mehr oder weniger konsequent durchgeführte gh- 
Schreibung aufzeigt. Zahlreiche Doppelformen zeigen wie in 
Schleswig den Kampf der beiden Strömungen — ein Kampf, der 
zur Zerrüttung der r//i-Tradition führte und den Sieg der neuen 
(/-Schreibung ahnen lässt.

Nach Lasch (§ 341; vgl. 238) ist gh sehr fest in der Vorsilbe 
ghe- und in ghan — eine Tatsache, die durch unser Material aus 
der 1500- und 1600-Zahl bestätigt wird.

§ 132. Da die gh- : (/-Schreibungen rein traditionell sind, 
lassen sich keine sicheren Rückschlüsse bezüglich ihres Laut
wertes ziehen. Von den Schreibungen aus kann nicht entschieden 
werden, ob das anlautende und. g- wie das as. g- als Spirant 
aufzufassen ist, oder ob g- schon im Mud. als Verschlusslaut 
vorkam. Es liegt jedoch kein Grund dazu vor, an der spiranti
schen Aussprache des g- zu zweifeln; das Material aber vermag 
nicht zu zeigen, ob ältere Zeiten die jetzt in den früheren däni
schen Gebieten übliche Aussprache mit Fortis [.r] gekannt haben. 
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Die ganze Frage kann nur durch den Stand der heutigen nd. 
Mdaa. beantwortet werden. Lasch (§ 342) und Højberg Chri
stensen haben diese Frage durchforscht. Nach Reis (S. 49) und 
Behaghel (§ 103) ist g- vor Vokalen heute ein Verschlusslaut 
in Schleswig-Holstein, Mecklenburg-Schwerin und Pommern. 
Hier muss betont werden, dass dies nicht für unser Gebiet zu
trifft, denn im angelernten Nd. Schleswigs wird g- als stimmloser 
Spirant ausgesprochen (vgl. Bock § 394). Lasch und Højberg 
Christensen sind zu dem Ergebnis gekommen, dass in mnd. 
Zeit für anlautendes g auch die Aussprache als palataler Spirant 
bestanden haben muss, und dass der Verschlusslaut nicht über
all alt sein kann. Da weder das Dän. oder Fries, noch das Hd. 
anlautendes g als Spirant kennt, dürfen wir den Schluss ziehen, 
dass die Aussprache für g- als ,t- im eingedeutschten Gebiet als 
eine direkte Fortsetzung der mnd. Sprechsprache der Städte 
Flensburg und Schleswig aufzufassen ist; vgl. § 115); das mnd. 
g- war gewiss ein (halb)stimmhafter palatovelarer Spirant.

Im Inlaute ist g als Verschlusslaut in Mecklenburg jung. 
In Holstein und Lübeck ist inlautendes g wohl nur bei sehr 
langsamem Sprechen als Verschlusslaut aufzufassen (vgl. für 
Glückstadt Bernhardt § 4); Kohbrok (§ 51), Peter Jør
gensen (§ 134) und Højberg Christensen (S. 313) nennen 
den Laut »(‘ine reduzierte, stimmhafte Lenis«. Dies gill auch 
für Südschleswig. Im eingedeutschten Gebiet dagegen erscheint 
g im Inlaut meist als x. Im Mnd. ist intervokalisches g als stimm
hafter Spirant aufzufassen.

Verbreitet ist die Aulfassung, das mnd. g in der Gemination 
(gg) als Verschlusslaut aufzufassen wäre. Die häufigen -cgh- 
Schreibungen und andere Gründe lassen jedoch vermuten, dass 
die Aussprache Alfrikata ([ätj] oder [ggj) gewesen ist; diese Alfri- 
kata ist dann in einem Teil des Gebietes (z. B. in den Nieder
landen) zum stimmhaften Spiranten, in einem andern feil des 
Gebietes (z. B. Holstein) dagegen zum Verschlusslaut geworden 
(vgl. auch Peter Jørgensen §138), während sie in Schleswig 
zum stimmlosen Spiranten [x] wurde.

Die jetzige inlautende -æ- Aussprache ist übrigens auch in 
den benachbarten dän. Mdaa. Schleswigs üblich, z. B. pixdr dän. 
Piger (pl. von »Mädchen«), Es bleibt vielleicht die Frage offen, 
ob die mundartliche dän. pz.rar-Aussprache, die innerhalb der 
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dän. Mdaa. ein Unikum darstellt, oder die angelernte nd. -.t-Aus- 
sprache des inlautenden -g(g)- die primäre Erscheinung ist; vgl. 
§ 168 11.

eder (oder): edder: oder (odder)
und

weder: wedder.
§ 133. Die in der mnd. Zeit eintretende Kürzung eines langen, 

resp. tonlangen Vokals vor d, t, m, n + -er oder -el wird durch 
Doppelschreibung des Konsonanten zum Ausdruck gebracht; 
vgl. Tümpel (Nd. Stud. § 3 und § 9) und besonders Højberg 
Christensen’ S. 238 lï. ; ferner Lasch (AFDA, 40, S. 34 ff.); vgl. 
jedoch auch § 135.

§ 134. Hier soll nur das Material für die Doppelschreibung 
des d in edder und wedder mitgetcilt werden:

1. eder (oder) : edder : oder (odder).
edder: 1327, 1354, 1373a, 1374b, 1377 (+ eddir), 1389, 

1397—14001), 1406a, 1407, (1409c—1425a, 1428a—1433, 1435, 
1437 a—1438a, c, 1439, 1443, 1444, 1448, 1452a, c—1454a, 
1455a, b, 1456a—1461, 1462b, 1463b, 1465—1470(1, 1473b, e, 
1474a, 1477, 1480a, b, c, 1484—1486b, 1487b—1488c, 1489a— 
1490a, 1491a—1492 a, d, 1494—1495 a, 1496 b, c, 1497 a, c, 1498— 
1500b, 1501a—c, 1503a- 1505b, d, 1507—1509a, e, 1510a, 1512, 
1513a, 1514a, 1515a, b, 1516a, 1517a, c, 1518a, b, 1519b—1521, 
1522 b, 1523b, 1524, 1526a, 1527, 1528a, 1530a, c, 1533a, c, d, 
1534, 1535a—1536, 1539—1540a, 1542a, 1543b, 1544a, b, 1545c 
—1547, 1548c, d, e, 1549—1550e, 1551c—e, g, 1552a, b, 1553b, 
1555 b, c, h, 1557 c, f, 1558 b—1561b, 1562 b, 1563 b, 1565b— 
1570a, 1571—1572, 1574b, 1577a, 1578b, 1579, 1584a—1586, 
1589c, 1592b, 1597, 1599—16001), 1601 b, 1603a—1604, 1607 e, 
1609—1610, 1612—1615, 1629—1631,1633b—1635a, 1646, 1653a, 
1661b, 1662b, 1668. — 1730.

eder: 1340b, 1351 (R. + edder), 1353, 1364a, 1400c (Red
der), 1406 (+ edder), 1409b (^ edder), 1480a (doch edder IL), 
1525 (+ oder, edder), 1542b, 1548a, 1555b (+ edder).

oder: 1325, 1328, 1340a (+ eder), 1340c, 1344a (-\-edder, 
eder), 1344b, 1375, 1378 (+ edder), 1510 (doch edder IL), 1525 a 
(+ edder, eder), 1553a, 1553c (+ edder), 1562a, 1563c (-[-eder, 
doch edder IL), 1564a (doch edder IL), 1582 (-j- edder), 1589a, b 
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(Redder), 1593a, 1601 (+ edder), 1602, 1608b, 1623 (doch ed
der R.), 1628, 1647, 1672, 1840—1925.

Anm. 1. eder in der schlesw.-holst. Kirchenordnung von 1542, S. 169, 
176, die in Magdeburg gedruckt ist, ist in der Ausgabe von 1601, die 
in Schleswig gedruckt wurde, in edder korrigiert.

Anm. 2. Zu ader (1554d), vgl. Lasch 223 und Carlie S. 105. 
Anm. 3. Die Form odder tindet sich 1540, 1554a, 1556c, 1558a.

2. meder: medder.
Auch für dieses Wort linden sich mit wenigen Ausnahmen 

Belege in jeder Urkunde. Schon in der ersten Urkunde (1325) 
trill die Form medder auf, die von ca. 1350 an mit wenigen Aus
nahmen bis zur Gegenwart herrscht.

medder: Diese Form ist mit wenigen Ausnahmen allein
herrschend von ca. 1350 ab bis zur Jetztzeit.

meder: 1340a (neben eder R., oder), b (neben eder, edelen), 
c (neben oder, seder}, 1344 a (neben eder, oder, edder). — Nach 
1350 kommt meder nur sporadisch vor: 1375, 1400 a + 1465 + 
1492 (neben medder und edder), 1524 a (neben eder, oder, edder), 
1526, 1607 a.

Anm. Dieselbe Doppelschreibung des d findet sich bei: nedden, 
leddich, eddelen. Auch hier gehören die Formen mit -d- fast ausschliess
lich der Zeit vor 1350 an.

§ 135. Die Formen eder und meder kommen also nur in der 
Zeit von 1350 in grösserer Anzahl vor; nach 1400 werden die 
Formen mit -dd-, die auch in der 1300-Zahl überwogen, fast 
alleinherrschend. Ähnlich liegen die Verhältnisse in Lübeck 
(Hojberg Christensen S. 238 ff.), Hamburg (Lide § 19) und 
in der dän. Königskanzlei (Carlie S. 119 f.). Am längsten 
scheinen die Formen mit d sich in Hamburg gehalten zu haben. 
Die Formen mit d könnten eine westliche Strömung andeuten; 
vgl. Hojberg Christensen (S. 418 und folgende Bemerkung auf 
S. 247): »Wir sehen also, dass die westfälischen Schreiber die 
ganze Zeit — zwar mehr oder weniger rein - die Formen mit 
verlängertem (hier sicher diphthongiertem) Vokal bewahren. In 
der ältesten Zeit trennen sie sich hierin nicht von den Schreibern 
aus den übrigen Gebieten; später aber, als diese -dd- schreiben, 
haben die Westfalen immer noch -d-. Hiermit dürfte ein Krite
rium gefunden sein, das von Bedeutung sein kann. Dies ist olfen- 
bar der Aufmerksamkeit Lasch’ entgangen, indem sie sagt, dass 
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diese Formen (wedder usw.) über das ganze Gebiet verbreitet 
sind (§ 69). Jedenfalls erwähnt sie nicht weder, neder, eder als 
etwas Besonderes bei westfälischen Schreibern. Die Formen 
weder, neder, eder usw. bei Schreibern in der älteren Zeit aus dem 
übrigen Gebiet dürften teilweise als Reste einer allen Orthographie 
aufgefasst werden«. — Nach Hammekicii dagegen kann auch 
hier nicht von einer »westlichen Strömung« die Rede sein. Es 
handle sich hier — wie Højberg Christensen auch selber an
deutet — um eine alle Schreibweise mit -d-, die nach und nach 
zugrundegehe, weil der Buchstabe e in offener Silbe einen langen 
Vokal bezeichne, den diese Wörter — wo der kurze Vokal vor der 
schweren Silbe bewahrt ist -— nicht haben. Die -(/-Schreibung ist 
jedoch nach 1400 durch die Doppelschreibung verdrängt worden. 
Die mnd. Form wedder erscheint heute in den Formen wedder, 
weÔÔer, werrer, weiter; vgl. werder (1852 a, b, 1880), werre(r) 
(1857, 1900, 1910 a, b, 1925) ferner Bock § 398 und Peter 
Jorgensen §115.

§ 136. Die alle Form oder, die wahrscheinlich öder(vgl. Sarauw 
1, 307) zu lesen ist, tritt schon in der 1300-Zahl auf; dies entspricht 
auch mnd. Verhältnissen im allgemeinen; vgl. Lasch § 223 und 
Tümpel (Nd. Stud. S. 19). In der 1400-Zahl findet sich nur edder 
neben sehr seltenem eder. In der 1500-Zahl taucht ein neues 
oder und zwar diesmal unter hd. Einfluss auf, dringt vor und 
verdrängt im Laufe der 1600-Zahl das traditionelle edder, das 
nach 1700 nur im Hochzeitsgedicht von 1730 vorkommt, und 
bildet somit den Hintergrund für das heutige oder.

kraft : kraf 
und 

nicht : nich ; ni
§ 137. Das Material:
1. Sämtliche mnd. Belege zeigen für kraft, knecht, lüft, nacht, 

denst Erhaltung des auslautenden Dentals. Dass jedoch auch 
Formen mit Schwund des Dentals vorkommen können, zeigt 
eine in dieser Arbeit nicht herangezogene Urkunde (Flensburg 
1551), die ein Beispiel hierfür (handtschryff} aufzeigt, vgl. Tüm
pel, Nd. Stud. § 11; für Hamburg vgl. Lide § 165.

2. Was die Negation betrifft, findet sich nich schon in einer 
der ältesten Urkunden (1328). Dieser Beleg bildet jedoch nur 
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eine Ausnahme; denn die Normalform der mild. Blütezeit ist 
nicht. Erst um 1570 tauchen wieder mch-Formen auf und zwar 
so, dass sie in den Erkunden zuerst als Ausnahmen neben regel
mässigem nicht erscheinen, später aber als herrschende Formen 
neben vereinzeltem nicht auftreten, z. B. 1574a, 1578b, 1008a, 
1618, 1647b, 1653a, 1720, 1730. Von 1 745 ab findet sieh nur 
nich. Dir Form ni dagegen ist in unseren und. Drucken nicht 
belegt.

Anin. Der Ausfall des ch vor t in nebentoniger Stellung (nil), der 
heute auf Westfalen beschränkt ist (vgl. Lasch § 357), findet sich 1540a 
und 1608.

§ 138. Heute sind Formen der ersten Gruppe ohne t beson
ders im Nordniedersächsischen üblich (Kraff, Knech, Luff, Nach, 
Dens, vgl. Kohbrok § 64b u. Peter Jørgensen § 92); dies gilt 
für Schleswig jedoch nur für die genuinen Mdaa. der südlichen 
Gebiete; denn in den angelernten Mdaa. ist das auslautende -t 
erhalten; vgl. die SA-Karten »Luft«, »Nacht« und Bock § 397. 
Bei nicht dagegen herrscht in Angeln und Mittelschleswig die 
Form nich, während es in Südschleswig wie in Holstein von 
der ausdrücklichen Verneinung abgesehen — ni heisst; vgl. die 
SA-Karten »nicht«, Bock § 369 und Mensing III, 790.

Die Erklärung dieser Formengrenze kann nur die sein, dass 
man das t der ersten Gruppe in der sorgfältigen mnd. und älteren 
und. Sprechsprache in Flensburg-Schleswig bewahrt hat (vgl. 
Sarauw I, S. 410), während die genuinen ländlichen Mundarten 
der herrschenden nordniedersächsischen Entwicklung folgten. 
Bei nicht dagegen sind die mnd. Belege für nich so zahlreich, 
dass man annehmen muss, dass das t schon damals auch in der 
städtischen Aussprache zu verklingen begann; vgl. Tümpel, Nd. 
Stud. S. 62. Bei diesem häufig gebrauchten Wort vermochte auch 
der spätere hd. Beistand nicht mehr, den Ausfall in der Sprech 
spräche zu verhindern.

ft > cht.
§ 139. Zu dieser Frage schreibt Sarauw (I, 366): »Schon im 

Altsächsischen verrät sich die Neigung, die feste Verbindung ft 
in lit zu wandeln. Dies setzt sich im Mittelniederdeutschen fort, 
ohne dass es zu einer streng durchgeführten Regel gekommen 
wäre. Fester ist, wie leicht zu verstehen, das cht in isolierten For
men als in solchen, bei denen im Anschluss an verwandte Bil- 
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(lungen (vifte nach fif u. dgl.) das /'/ sich leicht wiederherstellen 
liesz.« Von den darauf angeführten mnd. cTi/-Formen kommen 
nur wenige in unserem Material vor, das demnach als recht 
c7i/-arm angesehen werden darf.

Zur heutigen Abgrenzung von lucht : lüft teilt Wrede (AfdA 
19, S. 277 f.) mit, dass cht besonders westlich von der Weser 
und dem Unterlauf der Elbe herrscht — wo cht heimisch ist —, 
und dass ft im südlichen Schleswig, in Holstein und im Gebiete 
nördlich der Linie Bremerhafen Hamburg—Lübeck mit cht 
wechselt. Im Mnd. haben sich die beiden Strömungen gekreuzt; 
doch hat sich die c7d-Strömung stärker geltend gemacht als es 
heutzutage der Fall ist, denn man tindet z. B. in Lübeck, Ham
burg und auch in unserem Material cht in Wörtern, die später 
ft haben; vgl. Lasch § 296, Højberg Christensen S. 297 und 
Lide § 153. Es handelt sich besonders um Kanzleiwörter und 
Rechtsausdrücke, die sich nach Lasch (§ 9 und § 296) in der 
älteren Periode von den westfäl. Rechtszentren aus — begünstigt 
durch die niederländischen Verbindungen — verbreitet haben 
können. Hierzu ist jedoch zu bemerken, dass diese Vermutung 
nicht ganz stichhaltig zu sein braucht; denn es ist hier von einer 
lautlichen Tendenz die Rede, die sich seit as. Zeit, geltend ge
macht hat.

§ 140. Das Material zeigt folgende Verteilung der stichle : stifte- 
Formen :

stichle: 1332, 1340 b, 1407, 1409 a, 1455 b, 1465, 1471, 1489 b, 
1497c, 1499a, 1501a, b, 1509c, 1512, 1530a, 1538.

stifte: 1438a, 1464, 1519b, 1522b, 1564a, 1584a.
Die (-///-Schreibung hält sich also von der ältesten Zeit bis 

1438 als die herrschende; ähnlich liegen die Verhältnisse in der 
dän. Königskanzlei (Carlie S. 126) und in den Lübecker und 
Hamburger Kanzleien (Højberg Christensen S. 297 und Lide 
153). Von 1440 bis 1540 zeigt unser Material ft neben über
wiegendem cht und nach 1540 nur ft-Schreibung, die durch das 
hd. Beispiel gestützt wurde.

Anm. 7. Zu kracht : kraft kann festgestellt werden, dass kraft die 
herrschende Form ist. Zur Frage der dän. Lehnwörter kragt, bekreftige, 
-agtig vgl. Lasch § 296 Anni. 1 und Beiträge 33, 409.

Anin. 2. In den Formen achter, sachte, echt dagegen hat mnd. cht 
gesiegt.
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Un el v ni o 1 ogi se h e Konsonant e n v er do ppl u ng und
Ko n s o n a nte n li ä u l u ng.

§ 141. Diese unetymologischen Konsonantenerscheinungen, 
die in der 1300-Zahl ziemlich selten sind und in der 1400-Zahl 
zahlreicher auftreten, erreichen in der 1500-Zahl ihren Höhe
punkt und müssen als eine Schreibmode aufgefasst werden, die 
vielleicht darauf zurückzuführen ist, dass der Schreiberlohn der 
Grösse der Dokumente entsprach; vgl. Lasch § 236 und Cari.ie 
S. 126. Den Höhepunkt erreicht diese Entartung in der Zeit von 
ca. 1520 bis 1570.

§ 142. Bei der Präp. up und dem Suffix -schop findet sich 
die Verdopplung schon in der 1400-Zahl und kommt bis ca. 
1560 vor (unter Anlehnung an das Adv. uppe und bei -schop an 
die Casus obliqui). Das Material gibt folgende Belege:

1. upp: z. B. 1409c, 1418, 1421, 1455a, 1456b, 1465, 1480a 
(opp), 1488b, 1507, 1509a, 1514b, 1523a, 1529b, 1551 1’, 1554c, 
e, 1556 a.

2. -schopp (-schupp): 1609 (-schupp), 1418a, 1421, 1425a, 
1435, 1437b, 1450, 1460a, 1466a, 1468, 1470b, 1474b, 1480a, c, 
1484, 1488c, d, 1490c, 1506, 1507c, 1509c, 1518c, 1528b, 1534, 
1542 b, 1551c, 1555 a.

Anin. 1418 und 1421 sind Abschriften aus der Mitte der 1500-Zahl.

§143. Von /'kommt unetymologische Verdopplung sowohl im 
An- als im Auslaut vor:

1. f- : ff-. Beispiele dieser bekannten Verdopplung (das Zeichen 
F war wenig gebräuchlich) finden sich besonders in der Zeit 
von 1400 bis 1550: z. B. 1397 (fforste), 1409a + d (ffursten), 
1431b + 1432b (fflensborch), 1444 (ffursten), 1492a (fflensborch 
neben ft-). 1518c (ffrig), 1551g (ffrye).

2. -//’. Die Form breff ist üblich in der Zeit von 1400 bis 
1600; vor und nach dieser Zeit herrscht bref, breef.

§ 144. Wie erwähnt wuchert die Konsonantenhäufung beson
ders in der 1500-Zahl, näher bestimmt in den Schriftstücken aus 
der Zeit von 1520 bis 1570. Es handelt sich besonders um die 
Schreibungen -nn, -dt, -tt, ferner um den alten aber jetzt ver
wildernden Gebrauch von h hinter Konsonanten (kh, nh, inh, rh,

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1. 10 
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ivh, uh, dh, th). — Hier seien nur einige der zahlreichen Bei
spiele verzeichnet: 1514a (dann, ditt, gebortt), 1518 (unnszenn), 
1522b (-schri/fth), 1528b (e/J'the, szulueslh), 1530c (anhe), d 
(erkenn, stadtt, gnnadenn, ydt), 1533c (unns, dhonn, genompp- 
ten, nhamen), 1536 (kosth), 1540 a (andtwurdtt, tidt), 1546 
(khonen), 1555g (vhonn), 1557b (keenn, blott), 1566 (ivher, sinn 
Inf.); 1603a, b noch (egendhoni). Zu nha vgl. auch § 163.

Anm. 1. Hier seien einige besondere Belege angeführt: -enn (oft 
neben -en im Präs. Plur.) findet sich 1491b, 1500 b, c, 1511, 1514 c, 
1518b, 1522a, 1530c, d, 1533c, 1539, 1540e, 1546c, 1547, 1550e, 1551c, 
d, f, 1552a, 1553b, 1555f, g, 1556c, 1557f, 1558a, c, d, e, g, 1566b, 
1571, 1612, 1662b. Nach 1600 meidet man -nn; vgl. 1601c, wo das -nn 
von 1542b (Kirchenordnung) in -n korrigiert wird.

Anm. 2. Die lautgerechte Schreibung mnd. dh (th) < as. th, dh der 
1200- und 1300-Zahl ist — von wenigen archaisierenden Schreibweisen 
abgesehen — schon vor 1325 verschwunden; das dh der 1500-Zahl muss 
deshalb als eine neue orthographische Entwicklung aufgefasst werden.

Anm. 3. Die ^h-Schreibung nimmt eine besondere Stellung ein, vgl. 
§ 129ff.

Anm. 4. Zur Verwendung des hd. Dehnungs-h nach 1500 vgl. die 
Beispiele ehr, ehm, ebnen, ehren § 84 Anm. 3.

-et : -en im Präs. Ind. Plur.
§ 145. Das Material zerfällt in zwei Gruppen, in die der star

ken und schwachen Verben und die der Prät.-Präs.; die letztere 
Gruppe hat schon von Haus aus -en.

1. Bei den st. und schw. Verben kommt -et nur in der ältesten 
Zeit vor und zwar als die einzige Form (1325, 1327, 1328) oder 
neben -en (1332, 1340a, b, 1361, 1400a). Die Endung-er? findet 
sich 1340c, 1344a, b, 1350, 1351, 1353, 1354, 1364a, b, 1373, 
1375, 1377, 1389, 1396, 1397, 1398a—d, 1399. In der Zeit von 
1400 bis 1650 herrscht -en; die Endung -et wurde nur 1520b 
(yi höret) festgestellt. Von rund 1650 ab erscheint -et in folgenden 
Gelegenheitsged. : 1647 b, 1653 b (gy hebt neben gy schnacken), 
1720 (ji drinkt neben ehten wie, ji snacken, sitten, stahn wie), 
1745, 1750 (ji ineent, ji gaht neben wi hebben, ji leegen), 1755; 
in den übrigen Druckschriften dieser Zeit (1653a, 1730, 1760, 
1763, 1767, 1781) herrscht -en im ganzen Plural, oder Belege 
der Pluralendung fehlen. In den 12 und. Schriften nach 1800 
findet sich -et nur 1910a und 1912.

Anm. In der Inversionsstellung findet sich — wie im Mnd. überhaupt
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- Abfall des Dentals, z. B. hebbe wy (1332), hebbe we (1351, 1574 a) 
heb wy neben wi farn); vgl. für das Mnd. Lascii § 419 und § 217 Anin. 4, 
ferner Sarauw 11, 146 und für das Nnd. in Hamburg und Bremen 
Lasch (Nd.Jb. 1918, S. 38) und Bunning (S. 118); für Dithmarschen 
vgl. Peter Jorgensen § 213 u. § 92.

2. Das Prät.-Präs. und das Verbum »wollen« bewahren ihr 
altes -en mit wenigen Ausnahmen (1400a -et neben -en, 1510b) 
unversehrt bis 1650, wo -et im Anschluss an die st. und schw. 
Verba in einigen der Gelegenheitsged. aufzutreten anfängt: 1653a 
(se schottet, wy mitt, wit wij (gy), gy mötet, wie motet, mol wy), 
b (gy - - will, gy mötet), 1720 (ji wilt), 1745 (gi künt, ji möt), 
1750 (ji willt), 1755 (mötl), 1763 (jy mögt). Von den 14 unter
suchten Druckschriften von 1767 bis 1925 haben nur 1910 und 
1912 Endung auf -t.

Anm. Auch in dieser Gruppe haben wir viele Belege für den Ausfall 
des -n (-t) vor dem suffigierten Pronomen, z. B. 1325 (scole we, kune we), 
1328 (scole wi), 1344b (schote we), 1374 -f 1377 (wille wy), 1398d (schote 
wii), 1399a (scole wy), 1409 4- 1414 (schote wy), 1425 (schote gii), 1487c 
(wylle wij), 1506 (wille wy)-, vgl. hierzu die obigen nnd. Beispiele.

§ 146. Die as. Pluralendung der drei Personen im Präsens 
Ind. der st. und schw. Verben, ging auf -adjt, -iad/t, od/t aus, 
wogegen dem Präs. Konj., den Prät.-Präs. und dem Prät. Ind. 
ursprünglich -en zukommt. Im Mnd. kämpfen im Präs. Ind. -et 
und -en miteinander; in der 1200- und 1300-Zahl überwiegt im 
allgemeinen noch -et und erst in der 1400-Zahl hat sich die schrift
sprachliche Form -en des Kolonialgebietes — gestützt durch die 
obigen lautgesetzlichen -en-Formen — durchgesetzt; doch ist -et 
niemals ganz verdrängt (vgl. Lasch § 419, Højberg Christensen 
S. 325 11'., Sarauw II, 145 f., Tümpel, Nd. Stud. S. 114 f.).

Unser Material bestätigt dies Verhältnis: in den ältesten Ur
kunden der 1300-Zahl (1325—28) herrscht -et (bei den Prät.- 
Präs. jedoch -en), dann aber findet sich ein Nebeneinander von 
-et und -en-Formen, und zwar so, dass zuerst -en neben -et 
gebraucht wird, darauf aber vorwiegt; von etwa 1350 ab ist — 
von 1374 und 1400 a abgesehen, wo ein seltenes -et neben regel
mässigem -en erscheint — das schriftsprachliche mnd. -en allein
herrschend.

§ 147. Der Sieg der -en-Pluralformen des östlichen Kolonial
gebietes über die ursprünglichen -et-Formen des sächsischen 

10* 
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Stammlandes beruht nach Højberg Christensen S. 332, 420 f. 
darauf, »dass die ostelbische Ortographie in der Liib. Kanzlei 
wie überhaupt im Mnd. gesiegt hat«; denn seiner Ansicht nach 
gehörte Lübeck — das heute -et hat zum alten -et Gebiet. 
Dagegen erhebt Lascii in ihrer Besprechung seiner Abhandlung 
Einspruch (AfdA. 40, 35 f., vgl. auch Lasch, Nd. Jb. 1925, S. 65), 
indem sie betont, dass ein derartig Aveitgreifender Vorgang von 
einem massgebenden Zentrum ausgegangen sein muss, dass 'Lü
beck auch Kolonialboden ist, ferner dass die -en Grenze, die 
heute bei Travemünde liegt, zweifellos einst das wenig weiter 
westlich gelegene Lübeck mit umschlossen hat, und, dass in der 
Neuzeit erst die Sprachform -et, von Westen vorschreitend, -en 
verdrängt hat. Lübeck also war das Zentrum, das, gestützt auf 
ein weites Hinterland, in mnd. Zeit stark genug war, -en schrift
sprachlich vorzuschieben. Lide (§ 135) pflichtet dieser Auf
fassung bei, dass die massgebende Liib. Kanzlei im Mittelalter 
dem -en-Gebict angehört hat, und deshalb sicher kräftig dazu 
beigetragen hat, dass die -en-Form des Präs. PI. »das -et selbst 
dort verdrängte, wo der Mundart -et eigentümlich war, wie z. B. 
in Hamburg.« — ( her eins sind alle Forscher sich jedoch einig, 
nämlich: dass die Liib. Kanzlei infolge der Machtstellung Lü
becks innerhalb der Hansa, einen sehr grossen Anteil an der 
Entwicklung der mnd. Schriftsprache hat. Unser Gebiet folgt 
also um 1350 sehr schnell und entschieden der lüb.(-ostelb.) 
normativen -en-Strömung.

Die Uneinigkeit der genannten Forscher bezüglich dieser 
Frage beruht wohl teilweise auf einem Missverständnis, indem 
sie nicht — wie Sarauw II, 166 — mit einem Gegensatz zwischen 
Stadt(-en) und Land(-ef) rechnen, welches in diesem Falle den 
Streit schlichtet und alles erklärt. Sarauw schreibt nämlich: 
»Dass diese Entwicklung der mnd. Literatursprache nicht zu 
dem Gebrauch der heutigen Mundarten stimmt, insofern heute 
in der westlichen Hälfte des niederdeutschen Gebietes nur die 
Form auf -et, im Osten dagegen die auf -en gilt, das beruht dar
auf, dass das Mnd. nicht die Mundarten der Landbevölkerung, 
sondern, wie sich wohl von selbst versteht, die Umgangssprache 
der schreibkundigen Städter wiederspiegelt. Die Neuerung, die 
in der Literatur zutage tritt und im Kolonialgebiete sich durch
setzte, ist im Westen bei der Bevölkerung des platten Landes 
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nie durchgedrungen. Was aber noch Richey (S. 403) als ham
burgisch bezeugt, se hebben (heft), das dürfte dem tatsächlichen 
Gebrauch des mnd. Städters genau entsprechen«. — Die -en- 
Formen sind also Kriterien der feineren städtischen mnd. 
Sprechweise und deshalb für die Beantwortung der Frage 
über die Herkunft des angelernten Nd. in Schleswig von ent
scheidender Bedeutung, wie das in meiner fliese über das 
angelernte Plattdeutsch Schleswigs dargestellt ist (vgl. Bock 
§ 455, 2 a).

§ 14<S. Nach der Blütezeit der mnd. Schriftsprache dringt im 
sächsischen Stammgebiet das heimische, ländliche -et der Sprech
sprache auch in der Schrift wieder vor, sodass es im Laufe der 
1500- und 1600-Zahl die weichende -ezz-Form nach und nach 
verdrängt. Dies ist z. B. in Bremen und Hamburg der Fall (vgl. 
für Bremen Benning § 16, 3 und für Hamburg Lasch, Nd. Jb. 
1918, S. 38, und die bei Richey angeführten -et : -en-Formen); 
die in den mundartlichen hamb. und brem. Gelegenheitsgedichten 
vorkommenden Reste der mnd. ezz-Schreibung beruhen auf Reim
not oder hd. Beeinflussung (-et 2. Pers., -en 1. lind 3. Person). - 
In unserm Gebiet liegt die Sache dagegen ganz anders. Wohl findet 
sich in den Gelegenheitsgedichten der 1600- und 1700-Zahl -et 
(besonders in der 2. Pers.) neben -en; doch haben die aus Angeln, 
Mittelschleswig und den Städten dieser Gebiete stammenden Druck
schriften nach 1763 mit wenigen Ausnahmen nur -en (und zwar 
in allen drei Personen). Die Sachlage ist also die: die -et-Formen 
der frühen nnd. Zeit beruhen auf mundartlicher holst, oder süd- 
schl. Beeinflussung, während die herrschenden-ezz-Formen der ein
gedeutschten Gebiete auf die mnd. Schrift- und Sprechsprache 
ihrer Städte Flensburg, Schleswig usw. zurückgehen (vgl. § 147).

us : uns.
§ 149. Das Material zeigt:
1325 (vs, usem, usich), 1327 (usen), 1328 (us, useme, usik 

neben uns, unse), 1332 (tisse neben unser), 1348 a (vs, vseme, user), 
b (use neben unse, uns), c (us, usen), 1344a (uns, unse), b (use, 
user, uses, useme neben 2X uns), 1351—1373 (mis-Formen), 1374 
(uns, unse R. ; nur 2X use). — Von dieser Zeit ab bis zur Gegenwart 
herrschen mit zwei Ausnahmen — ausschliesslich die zzn.s-For- 
men (pers. u. poss. Pron.), die fast in jeder Urkunde belegt sind.
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Die zwei erwähnten Ausnahmen sind: 1647h (nser in dem 
Hochzeitsschwanke eines anonymen Verf, zu Tondern), 1653 a 
(uss, in usem neben under uns; der Verf, des Gottorper Hoch- 
zeitsged. ist Oldenburger).

Anm. 1. Zu usich, usik vgl. Lasch § 403 Anin. 7 und Sarauw II, 
105f. ; zur Erklärung des Verhältnisses us : uns überhaupt vgl. Lasch 
§ 261, Lasch, Hamburg, § 17, 1 und Sarauw I, 59.

Anm. 2. In der Zeit von 1480—1560 finden sich häufig unns-Schrei- 
bungen; vgl. Konsonantenhäufung § 144.

§ 150. Die Formen us, user kommen also nur in der 1300- 
Zahl vor. Die drei späten Ausnahmen in den Hochzeitsged. der 
1600-Zahl sind nur als seltenes Lehngut aufzufassen. Die lücken
lose Folge der uns-Formen im Mnd. und Nnd. zeigt, dass wir 
hier nicht bloss die regelmässige mnd. schriftsprachliche Form 
vor uns haben, sondern dass die uns-Formen auch mnd. und 
nnd. Sprechformen unseres Gebietes entsprechen; denn wäre us 
nur von dem uns der mnd. Schriftsprache verdrängt oder ver
deckt, so hätte die Form us nach Erlöschen der Schriftsprache 
die Möglichkeit gehabt, sich wieder geltend zu machen. Da dies 
nicht der Fall ist, ist für unser Gebiet zu schliessen, dass mnd. 
uns den heimischen Sprechformen der nd. Schicht der Bevölke
rung entsprochen habe. Lehrreich ist hier ein Vergleich zwischen 
der Entwicklung der nd. Mundart in Bremen und Hamburg: in 
beiden Städten finden wir die mnd. schriftsprachliche Form uns, 
nach der Blütezeit jedoch siegte in Bremen das heimische us, 
use, während in Hamburg die mnd. Schrift- und Sprechform 
uns in der nnd. Hamburger Mundart weiterlebte (vgl. Bukning 
§ 24d und Lasch, Hamburg § 17, 1).

§ 151. Der Wechsel der Formen uns und us in der 1300-Zahl 
ist schon von Lübben beobachtet worden, der jedoch von einer 
Verteilung der Formen auf gewisse Gebiete absieht (Lübben 
S. 106 f.). Lascii (§ 403. Anm. 6) bemerkt nur: »Die formen mit 
n sind in der regel in der Schriftsprache zu beobachten, wenn
gleich die sprcchformen oft durchdringen. Ältere texte zeigen, 
selbst im ostelbischen, us in stärkerem Verhältnis.« Auf Grund 
der mnd. Verhältnisse rechnet Tümpel (Nd. St., S. 99) teilweise 
das Kolonialgebiet zum us-Gebiet — eine Auffassung, die von 
Højberg Christensen (S. 342) eingehend widerlegt worden ist. 
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Bei der heutigen Beurteilung zeigt sich eine doppelte Auffassung: 
Die erstere Auflassung ist die, dass die tzs-Formen im westelbischen 
Sprachgebiet — mit Ausnahme von Westfalen — heimisch seien, 
und dass die zzns-Formen der nördlichen und östlichen Tradition 
angehören (vgl. die Ausführungen bei Kopperschmidt S. 62, 
Højberg Christensen S. 337, Lide § 96, Carlie S. 115 1.). Die 
alten zz.s-Formen im nördlichen und östlichen Sprachgebiet seien 
demnach auf Schreiber aus dem Westen oder auf Sehriltentleh- 
nungen aus westlichen Gebieten zurückzuführen, und sie sollten 
somit einen Beweis für die »westliche Strömung« im alteren 
Mnd. darstellen. Die us-Formen finden sich in der Lüh. Kanzlei 
(Højberg Christensen S. 337 f.) in der 1300-Zahl, ebenso in 
der dän. Königskanzlei (Carlie S. 116) und in der Hamb. 
Kanzleisprache (Lide § 133); von 140(1 ab herrscht — wie in 
Schleswiger Schriftstücken — die Form unse, die demnach als 
die heimatliche Form der Lüh. und Hamb. Mundart anzusehen 
sei. Auch für unser Gebiet sollte demnach folgendes Urteil über 
die Lübecker Kanzleisprache (Højberg Christensen S. 342) gel
ten: »Im 14. Jahrh. sehen wir also deutlich den Einfluss einer 
westlichen und südlichen Tradition, mit dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts siegt die nördliche und östliche Tradition, gestützt 
durch den Lübecker Dialekt.« Dieser Auffassung steht die fol
gende gegenüber, die von Hammerich und Sarauw vertreten wird. 
So schreibt Sarauw (II, 105): »Die Form us war schon in alt
niederdeutscher Zeit nach gemeinsächsischer Regel durch Schwund 
des n vor stimmloser Spirans aus uns entwickelt. Schon früh und 
zwar wohl seit dem 12. Jhd. drang uns (unsich, unser) aus den 
benachbarten mitteldeutschen und niederfränkischen Mundarten 
ein und setzte sich einerseits in gewissen westfälischen Gegenden, 
wo mnd. nur uns gilt, anderseits in östlichen Gebieten (Nordal- 
bingien, Osteibien) fest. Die mnd. Quellen, in welchen beide 
Formen oft bunt nebeneinanderhergehen, bezeugen den .jahr
hundertlangen Kampf der einheimischen Form mit dem Ein
dringling. In neuerer westfälischer Lautenwicklung ist dann das 
n wiederum geschwunden: us (vgl. Forsch. I S. 359 f.)1; auf 
and. u, üsik gehen nur Formen mit û bezw. ô oder ö zurück.« 

— Nach Sarauw (1, 59) seien demnach trotz »dem altsächsischen 
Gebrauch in Westfalen der mittleren Zeit« die n-Formen boden-

1 Soll wohl I, 59 sein. 
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ständig, auf die die heutigen Formen des engeren Westfalens 
zurückzuführen seien ; »noch vor Ausgang des Mittelalters schwand 
an unbetonter Stelle das n vor s.« — Demnach wäre es also völlig 
unberechtigt, die us-Formen als Beweise einer »westlichen Strö
mung« zu betrachten; sie seien im Gegenteil alte bodenständige 
Formen, die doch schon im Laufe der 1300-Zahl von den uns- 
Formen langsam verdrängt worden seien, und zwar nicht nur 
in der Schrift, sondern auch in der Sprechsprache. — Diese 
Auffassung wäre wohl der ersteren vorzuziehen.

Zur heutigen Verteilung der us : zzrz.s-Formen ausserhalb 
Schleswig-Holsteins (uns besonders im Kolonialgebiet, us beson
ders in Westfalen und den benachbarten östlichen Gebieten bei 
Göttingen, Hoya und Lüneburg) vgl. Lascii § 261 Anm. 2, Tüm
pel: Nd. Stud. S. 98, Jellinghaus: Zur Einteilung der nnd. 
Mundarten, S. 39, Grimme § 139 und besonders die SA-Karten 
»uns«, »unse«.

schal : sal.
§ 152. Die übliche Form unseres Materials ist schal(l); sie 

zeigt sich sowohl in der mnd. Blütezeit als in den folgende .Jahr
hunderten als die fast alleinherrschende Form. Die Form sali 
ist selten; zu verzeichnen sind: 1398b (solen), 1528a (sal neben 
schal), 1553a + 1555g (soll neben schalen), 1562a + 1 582a (soll 
neben schall), 1589b (soll), 1607 a (sali in einem holl, beein
flussten Text), 1647 a (soll neben regelm. schall). — 1849 (sali), 
1900 (soll), 1910a (sali neben schall).

Anm. Anlautendes .sc- statt sch- ist selten und kommt fast aus
schliesslich nur in den ältesten Texten vor: 1325, 1327, 1340a, b, c, 
1364b, 1373, 1397 (neben sch-), 1399, 1415, 1439, 1465 (neben sch-), 
1492a, 1500a (neben regelm. sch-), 1506, 1509c (neben regelm. sch-), 
1530 a (scall), 1615 (shall dän.? neben sch-). — 1852 a, b: shall. Zu 
sc-: sch- vgl. auch schälen § 154 f.

In der 1300-Zahl herrscht also seal neben schal, in der 1400- 
und 1500-Zahl fast ausschliesslich schal, ausgenommen verein
zelte sal- und hd. .so//-Formen; von ca. 1600—ca. 1850 nur schal; 
in den letzten Jahrzehnten einige sczLFormen neben üblichen schal.

§ 153: Im Mnd. kommen die s-Formen (sal < seal in neben
toniger Stellung) regelmässig in Westfalen — wo sie noch heute 
herrschen — vor, finden sich aber auch in der älteren Zeit im 
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Braunschweigischen, im Nordosten und in Brandenburg (vgl. 
Tümpel Nd. St., S. 110, Lasch § 334, Højberg Christensen 
S. 402, Sarauw I, 410 u. II, 209). Die Annahme einer westlichen 
Beeinflussung ist jedoch auch hier unbegründet; denn die sal- 
Form kann als eine natürliche phonetische Entwicklung überall
- nicht nur in westfälischen, sondern auch in ostfälischen und 

nordsächsischen Texten auftreten und findet sich z. B. im 
Ottonianum (aus der 1200-Zahl), im Sachsenspiegel als auch in 
der Lüb. Chronik.

Vor 1500 kommt in unserem Material fast ausschliesslich das 
traditionelle schriftsprachliche seal/schal vor - also wie in der 
Lüb. und Hamb. Kanzleisprache, wo sal nur vereinzelt neben 
dem regelmässigen seal/schal zu verzeichnen ist (Højberg 
Christensen S. 400 f., Lide § 175). — Die so/LBelege der 1500- 
und 1600-Zahl sind wegen des Vokals als hd. zu bewerten. - 
Die und. sa/Z-Formen des letzten Jahrhunderts finden sich be
sonders in den städtischen Mundarten unseres Gebietes und in 
Südangeln, wo sie als »feinere« Formen dem Hd. nachgebildet 
worden sind, während in den ländlichen Gebieten schal heute 
noch die Normalform ist (vgl. Bock § 392, 4). Die heutige .s-Form 
hat also mit der älteren s-Form unseres Gebietes nichts zu tun; 
denn die überwiegende sch-Aussprache in den angelernten Mund
arten zeigt, dass ihre Hauptquelle — die städtische Sprechsprache 

in mnd. und älterer und. Zeit auch schal als Normalform ge
habt haben muss. - Die jüngere Ersetzung von schal durch sal 
in den städtischen Mundarten findet sich auch in anderen Städten, 
z. B. Hamburg (Lasch, Nd. Jb., S. 45; für die Hamb. Md. in 
der 1700-Zahl dagegen vgl. Richey S. 403: »Man spricht in 
Hamburg ick sali und ick schall«.), Lübeck (Højberg Christen
sen S. 402), Glückstadt (Bernhardt § 55), — Bremen jedoch 
schal (Benning § 19, 2). In der bäuerlichen Volkssprache da
gegen ist schal meistens noch erhalten, so z. B. in Altengamme 
bei Hamburg (Larsson § 97, 3) und in der ländlichen Umgegend 
von Glückstadt (Bernhardt § 55). Bezeichnend heisst es im 
Schlesw.-Holst. Wb. (Mensing IV, 383): »Im allgemeinen über
wiegt in bäuerlichen Gegenden der Anlaut sch, während in den 
Städten und von ihnen beeinflussten Dörfern mehr s gehört wird.« 
Vgl. Schütze, Holst. Idiot. IV, 50 (1800), der neben regelmässigen 
sch- auch einige s-Formen verzeichnet.
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Neben dein Gegensatz zwisehen Stadt und Land macht sich 
zuweilen auch der zwischen der alten und jungen Generation 
bemerkbar, indem die alte Generation schall, die junge — vom 
Hd. der Schule beeinflusste — Generation so/spricht; vgl. Nerger, 
Gr. des meckl. Dialektes S. 169 und Wegener (Z.f.d.Phil. 11, 
476): »Im Drömling und in Braunschweig hörte ich von der 
alten und mittleren Generation sal (debeo), die Kinder gebrauchten 
daneben schon sal, sol«. — Dieselbe Tendenz zeigt sieh auch in 
unserm Mundartengebiet.

scholen, konen und Nebenformen.
§ 154. Das Material:

1. Scholen : schallen.
scholen: 1325 (scole(n) ivi), 1327 (sc-), 1328 (neben scole ivi 

und schöllen), 1332, 1340a (sc-), b (scholen, scolen, schöllen), 
c (sc-), 1344a (skolen neben schollen), b, 1354, 1373a (sc- neben 
scollen), 1373b (schol(l)en), 1375 4 1377 (sc-), 1389, 1397, 1398a, 
b (solen), 1399 (scol(l)en), 1400a (neben sc-), b, 1406b, 1409c, 
d, 1110 (scholen), b, 1414—1425a, 1428—1431 a, 1432a, 1434, 
1435 (neben sc-), 1436 (in einer jüngeren Zufügung: scholen), 
1437a (scholen), b (scholen), 1438a, 1439 (sc-), 1443a, 1445 
(schale ivij), 1448 (scholen), 1450, 1454 a, 1455 a, b, c, 1456 (sc-), 
b (regelm. sch- neben vereinz. sc-), 1460 a, b, 1461 a, b, c, 1463 a, 
1464 (neben sc-), 1466a, 1470a—1472, 1473b, c, 1474a, b, 1476b, 
1477, 1478 b, 1480a—d, 1484, 1486a, 1487 b, c, 1488a (scholen 
neben schollen), c (R. neben vereinz. schalen), 1490b, c, 1491b, 
1492 a (sc-), c (scholen, shoelen, jüngere Abschrift), d, 1494, 1495, 
1496d, 1497a (neben sc-), 1499a, 1500c, 1501a, 1503a, c, 1504, 
1505b, 1506, 1507, 1509b, 1510a, b, c (neben schöllen), 1514a— 
1515b, 1517a, 1518b, 1519b—1522b, 1525a (neben schollen), 
1527, 1529b—1530d, 1534, 1535a, 1536, 1538, 1543b, c, 1544a, 
1545a, b, c (scholen), 1548b, e, 1550c (neben sc-), 1551 d (neben 
-H-), 1553c, 1554b—e, 1555b, g, 1556c, 1558d, e, 1563c, d, 
1564a, 1565b, 1571 (R. neben vereinz. -II), 1574b, 1577 a, 
1578b, 1592a, 1597, 1600a, 1607a, c, 1610, 1611 (neben -U-), 
1623, 1628, 1632, 1635a, b, 1637, 1661 b, 1662b, 1663. — 1857 
(scholen), 1920b (I schön). 1925 (sc und z schoe'n). 1607 e.

schallen: 1328 (schüllen neben scholen), 1398c (schallen). - 
1912 (schöllt Se).
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schollen: 1340b (s. scholen), 1344a (schollen) neben skolen, 
1 373 (scol(l)en), 1399a (scol(l)en), 1468, 1478a, 1482, 1486b, 
1488a (s. scholen), 1496c, 1500a (neben scollen), b, 1510c (s. 
scholen), 1525a (s. scholen), 1533d, 1540a, 1542b, 1548a, 1551b 
(neben hd. sollen), 1551 d (s. scholen), 1555b, 1556b, 1558b, 
1561b, 1562a, 1571 (s. scholen), 1582a, 1587, 1589a + b (hd. 
sollen, neben soll, wollen), 1623a, 1641 (hd. sollen), 1653a 
(schöllet 3. PI.). 1849 (solln neben sali).

Anm. 1. 1528a hat: scholen, schälen, schollen, sollen, schalen, salen.
A nm. 2. schollen im Original der schlesw.-holst. Kirchenordnung 

(Magdeburg 1542) wird bezeichnenderweise in der jüngeren Ausgabe 
(Schleswig 1601) in scholen korrigiert.

2. konen : können.
konen (könen): 1361 (konen), 1437 a (konen), 1452, 1460 

a, b, 1470b, c, 1474b, 1484, 1507, 1526c (khonen), 1527, 1533c, 
1534, 1546c (khonen), 1547 (konenn), 1550a, c, 1551 d (konenn 
neben können R.), 1554d (konen, koenen), 1558d, f, g, 1570 a, b, 
1576a, 1593b (konen), 1607a (neben -nn-), 1608b köne wy), 
1665 (kühnen). — 1781 (könen), 1840 (könen), 1852 (könen), 
1857 (könen), 1910 (kön I), 1912 (könt Ji).

kunnen ist nicht bezeugt.
können (können): 1400a, 1513a, 1514a (können), 1532, 

1540 a, 1542 b (können), 1543d, 1544b, 1551b, d (s. konen), 
1554b, 1555d, 1557e, 1561b, 1563c, 1582b, 1584a, 1587, 1607 
(s. konen), 1615, 1628, 1633, 1641, 1646, 1672. — 1760 (hd.: 
se können hochgeschätztes Paar!), 1880 (können).

§ 155. Lautgesetzlich wurden im Präs. Plur. as. sculun > 
mnd. scholen (am öftesten = schälen mit dem bekannten Umlaut, 
vgl. die Umlautsbez. ö und o) und as. kunnun > mnd. kunnen. 
Bei früher Synkopierung ist schulten, bei späterer schollen ent
standen (vgl. Lasch § 183 Anm. und Højberg Christensen 
S. 407). Im Anschluss an scholen finden sich mnd. könen, können 
(vgl. Lasch § 442, Anm. 1). — Die herrschenden Formen unseres 
Materials sind scholen und konen (später neben können), also 
wie in der Lüh. Kanzlei, wo scholen und konen die normalen 
Formen sind (Højberg Christensen S. 409 f.), und wie in der 
Hamb. Kanzlei, wo auch die Formen mit einem l die üblicheren 
sind (Lide § 130). Mit Højberg Christensen (S. 409 f.) muss 
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im Gegensatz zu Lasch festgestellt werden: 1) konen (könen) ist 
die Normalform, und nicht können mit den Nebenformen könen, 
können (Lascii § 442, Anm. 1 ; leider teill Lasch nichts mit über 
die geographische Ausbreitung der mnd. Formen); 2) scholen 
(schälen) ist die herrschende traditionelle Form sowohl im Mnd. 
als im Nnd.; vgl. hierzu Lasch (§ 443, Anm.): »Die o-Formen 
sind stärker nordnds., die u-Formen ofäl. — Formen mit einem l 
sind im Wfäl. häufig, wie in älteren Texten des weiteren Ge
bietes.« Diese Angabe bedarf also bezüglich der l: //-Schreibung 
einer Korrektur.

§ 156. Schon im Mnd. findet sich Ausfall des / bei scholen 
- obwohl die mnd. Blüteperiode solche Formen meidet —: vgl. 

für die ältere Periode Tümpel (Nd. Stud. S. 113), ferner Sarauw 
I, 354: »scon — scolen Odb. 310 (1307), sun häufig in den Westf. 
Psalmen, schön Brem. Ub. Ill, S. 162, 168 (1363).« — In unserem 
Material wird der Ausfall des / erst in neuerer Zeit bezeugt (also 
wie Bremen, vgl. Bunning § 19, 2c); jedoch ist dieser Schwund 
des / in der Sprechsprache sicher bedeutend älter als das schrift
sprachliche scholen andeutet.

§ 157. Die bei den Präteritalformcn der Prät.-Präs. erwähnte 
gegenseitige Beeinflussung (vgl. § 163), zeigt sich im grössten 
Teil unseres Mundartengebietes auch bei den Plur. Präs.-Formen 
dieser Gruppe, indem durch lautgesetzliche Entwicklung oder 
durch Angleichung überall -ø- erscheint: schön, køn, døy, møy, 
døem (døem), mødn (møn) — zuweilen auch vøn neben dem herr
schenden viln : vyln (vyld); diese Angleichung findet sich be
sonders in den angelernten Mundarten, während die genuinen 
bäuerlichen Mundarten in Schw., Sschl. und Dw. oft die Formen 
syld, kynd aufweisen, vgl. Bock § 405, § 411). Dieselbe Anglei
chung findet sich in vielen nnd. Mundarten; so z. B. in Lübeck: 
-ö- Højberg Christensen S. 408), in Hamburg: o (Lasch, Nd. 
.Ib. 1918, S. 46) und Bremen: ç (< ø) (Bunning § 19, 2).

willen : wellen : (wollen) : wallen.
§ 158. Unser Gesamtmaterial hat mit wenigen Ausnahmen 

die regelmässige mnd. Form willen (auch wyllen geschrieben), 
die im grössten Teil des eingedeutschten Gebiets heute noch die 
übliche Form ist. Die Ausnahmen sind:
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1. wellen: Diese Form kommt mir in einer vielleicht von 
dänischer Mundart beeinflussten Predigt von 1628 vor.

2. Wollen: 1438, 1509, 1525a + 1526b (wollen neben willen), 
1533d, 1544b (wollen neben wölen; korrumpierter Text), 15481), 
1556c, 1 557 c, 1558a, g, 1556a (wollen neben willen), 1589b, 
1602 (Inf.), 1662b (wollen neben willen).

3. wollen: 1760 und wärm neben willen; 1925.

4. wülln: 1880, 1910b.

§ 159. Neben willen, das zu wüllen gerundet werden kann, 
haben wir die alle Form wölen, die entweder direkt aus '■widen 
entstanden sein kann oder — eher — nach schälen gebildet ist; 
diese Form lebt weiter im heutigen vgn und wird entweder wölen 
geschrieben oder behält das traditionelle -ll- bei und wird dann 
wellen oder wollen geschrieben. Hierbei kann sich nach und nach 
auch hd. Beeinflussung geltend machen, da das Hd. bis in die 
1600-Zahl äusser wollen auch die Formen wollen und wellen auf
weist. Andere auswärtige Beeinflussung — dän. oder westfäl. — 
ist unwahrscheinlich oder sogar ausgeschlossen.

Die jüngeren ö-Formen (1760, 1925) und ü-Formen ent
sprechen den heutigen Formen (uyn, vyllen) der genuinen Mdaa. 
Südschleswigs, die sehr lebenskräftig sind und jetzt in das ein
gedeutschte znz’Z/e/z-Gebiet eingedrungen sind — gestützt durch 
die einheimischen Formen der Prät.-Präs. dörben, schälen, ko
nen, mögen, möten; zur näheren Verteilung der nnd. y (q)-For- 
men in Schleswig vgl. Bock § 359 und die SA-Karte »woll-«.

Die zuz/Ze/z-Formen — die auch im östlichen Kolonialgebiete 
vorkommen — können für unser Gebiet nur dadurch erklärt 
werden, dass sie der konservativen Sprechsprache der führenden 
Bürgerschiehlen entstammen; die südlichen y (p)-Formen da
gegen deuten die freiere Entwicklung der alten genuinen Mund
arten der bäuerlichen Gebiete Südschleswigs an. Zu diesem Kampf 
der feineren städtischen z-Formen mit den gröberen bäuerischen 
y (ö)-Formen vgl. für Hamburg, wo ö gesiegt hat, Lasch (Nd. 
,1b. 1918, S. 45) und für Bremen, wo z noch bewahrt ist, Bun- 
ning § 19.
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Das Präteritum von den Prät.-Präs, und von »wollen«.

§ 160. Es handelt sich um die Feststellung der Vokale und 
der Endungen im Prät. dieser Verhen:

1. scholde : schulde : schull.
scholde: 1344a (scolde), 1351 (scolde), 1378, 1396 (scolde), 

1400a (scoWe), 1406a, 1412, 1418, 1421, 1431 h, 1438c, 1463a, h, 
1465, 1474h, 1478a, 1486c, 1500h, 1502, 1505d (neben scolde), 
1507 (neben scolde), 1512, 1518c, 1528a, 1534, 1536, 1542a, b, 
1543b, d, 1545b, 1551b, 15511', 1554b, d (solde), 1555e, g, h, 
1557 a, b, f, 1558c, f, 1561b, 1564a, b, 1572, 1578b, 1584 a, 1587, 
1589, 1592 a, b, 1593a (neben der Kurzform schol; s. Zs. 25, 200), 
1597, 1598, 1600a, b, 1601a, 1602, 1604, 1609, 1628, 1647b, 
1653a (neben schold), 1662a, 1664. — 1763 (schol), 1840 (scholl'), 
1849 (solln).

schulde: 1501a, 1544b (schulte, jedoch korrumpierter Text), 
1556 c (neben o-Form), 1557 e, 1566 a, 1611, 1653 b (schuld gy). 
1730 (schull), 1750 (schull, schulten ivi), 1755 (schull), 1852b 
(skull’n neben o-Form), 1857 (schulte), 1880 (schull), 1900 (suit), 
1910a (schull), b (schull), 1912 (schull), 1925 (schull).

2. konde : kunde : kunn.
konde: 1399, 1410a (neben kunden), 1431a, 1465, 1473c, 

1486b, 1497a, 1502, 1505d, 1507, 1512, 1521, 1528, 1529b, 
1534, 1540a, 1542b, 1545a, 1552a, 15551’, 1557e, f, 1558a, b, 
1564a (komde), 1566b, 1570a, 1574b, 1578b, 1597 (kontenn), 
1600b, 1647 b (kondt), 1651, 1661 a, b (konde), 1662a. — 1852b 
(konn).

kunde: 1510a, 1 546c (Sejd.), 1553b (neben o-Form), 1566c, 
1558c, b, 1561b. — 1720 (ick kunt, kun 3. sg.), 1750 (kunn), 
1781 (kun ick), 1849 (kunn), 1857 (kunn), 1880 (kunn), 1900 
(kunn), 1910a (kunn), b (kunn), 1912 (kunn), 1925 (kunn).

3. mochte : inuchte : much.
mochte: 1327, 1332 (neben inuchte), 1373, 1397, 1436, 1461c, 

1465, 1470c, 1473c, 1476a, 1480a, c, 1487c, 1488b, 1493, 1499a, 
1501b, 1502, 1507, 1509a, 1510c, 1512, 1517b, 1521, 1525a, 
1526a, 1527, 1528b, 1529b, 1533b, 1546c, 1548c, e, 1551b, 
1552b, 1553a, 1554d, 1555a, h, 1557 b, c, f, 1558b, 1562b, 1571, 
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1577 a, 1584b, 15<S9c, 1597, 1599, 1602, 1603a, 1608b, 1623 
(mögte), 1634, 1635a, 1641 (möchten), 1647b (mocht), 1661b 
(möchte). 1 720 (ick mögt).

machte: 1492c (jedoch jüngere Abschriften von ca. 1580), 
1516a, b, 1540b, 1543b, d, 1545a, b, (neben o-Form), 1547 
(machtet), 1550c, 1551 e, 1553c, 1555c, e, f (neben o-Form), 
1556c, 1557 (1, 1558e, 1563 (neben o-Form), 1566a, 1576a (neben 
o-Form), 1584a, 1585, 1589b, 1611, 1653b (ick magt). — 1760 
(miicht), 1857 (mugg), 1880 (mag, magten).

4. moste : maste.
moste: 1484, 1523b, 1542b, 1554e (mosthe), 1556c, 1602, 

1647 b, 1653 a (mosten ivy).
maste: 1550e, 1551b. — 1720 (mäst ick), 1730 (mäst), 1781 

(mast), 1849 (mass, musst, müssen), 1900 (mussten), 1910a (musst, 
musst), b (musste), 1925 (musste).

5. utolde : mulde : mull.
molde: 1325, 1332, 1340, 1351, 1377, 1397, 1398a, 1412, 

1415, 1425a, 1431b, 1437a, b, 1438b, 1453, 1454b, 1456b, 1460 
a, 1473 c, 1484, 1488 a, 1489 b, 1497 b, 1498, 1500 a, 1504, 1505d, 
1507, 1509c, 1512, 1520, 1527, 1528b, 1534, 1542b, 1545b, 
1546 c, 1550 a, 1552 a, 1553 b, 1554d, 1555f, g, 1556 b, c, 1557 d, 
e, f, 1558c, e, g, 1563b, 1566b, 1571, 1572, 1574a, 1578b, 1584a, 
1585, 1587, 1589c, 1592b, 1602, 1603a, 1607a, 1609, 1623, 1634, 
1647 b.

mulde: 1540b (Sejd.), 1550b, 1553b. — 1730 (mull), 1750 
(du müllst), 1 755 (mull), 1824 (mull), 1849 (mullen neben o-Form), 
1852b (mullen), 1857 (mall), 1880 (mull), 1910a (mall neben 
o-Form), b (mull), 1925 (mull).

Arm. Die Form wiste kommt nur in älterer Zeit vor, z. B. 1412; 
von ca. 1420 ab herrschen Formen mit u (ü'l vgl. Lasch § 441) z. B. : 
1425a (wüste), 1486a (wüste neben y ( — z)-Schreibung, vgl. -ynghe, 
-Inghe), 1488 (wusle), 1505d, 1518c (wusstenn), 1543b (wüste), 1545b 
(wüste), 1546 c (icusZhenn), 1554 d (wüste), 1557 c, f (wüste), 1558 c (wu- 
sthe), 1592b (wüste), 1593b (wüste), 1602 (wüste), 1611 (wüsten), 1665 
(wüsten). — 1750 (wuss), 1767 (wüst), 1849 (wuss(t)en), 1900 (wussten), 
1910b (wusste).

§ 161. Die Präterito-Präsentia und »mollen« haben in unserem 
Material vor ca. 1500 die o-Formen im Präterium scholde, konde, 
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mochte, moste, molde; im Laufe der 1500- und der 1600-Zahl 
dringen die «-Formen: schulde, kunde, muchte, muste, mulde stark 
vor; von etwa 1660 ab haben die «-Formen sich fast ohne Aus
nahme durchgesetzt und zwar in der ganzen Gruppe, sodass 
gegenseitige Beeinflussung anzunehmen ist. — Diese Zusammen
gehörigkeit zeigt sich auch in der Entwicklung der Endung, ohne 
jedoch in diesem Punkte zur vollständigen Gleichschaltung zu 
führen. 1) Die mnd. Prät.-Präs. mit der Endung -de: schulde, 
kunde, mulde wurden durch Assimilation {-Id- > -II-, -ud- > -nn-) 
und Elision der Endung (bei Nebentonigkeit in der Inversions
stellung und vor Vokal; vgl. Bunning S. 130) > schull, kunn, 
mull; zuweilen trat die Elision vor der Assimilation ein (z. B. 
ick kunt). 2) Die mnd. Prät.-Präs. mit der Endung -te haben wie 
die schw. Verben mit mnd. /-Suffix die Endung -le (> -de) be
wahrt in muste, muste, jedoch verloren in much (im Plur. muchen 
oder muchten); doch ist zu bemerken, dass die Belege 1750 und 
1849 auch die Kurzformen muss, muss aufweisen. — Die Formen 
muste und muste — gestützt durch gleichlautende hd. Formen — 
kommen heute nur in den angelernten Mundarten vor; betreffs 
der genauen Verteilung der Formen muste (muste) : must (must) : 
mus (mus) vgl. Bock § 406. — Bei den übrigen Präteritums
formen der Prät.-Präs. dagegen finden sich — wie erwähnt 
im Gesamtgebiet nur Kurzformen.

Sowohl die Lüb. Kanzlei (Højberg Christensen S. 412) als 
die Hand). Kanzleisprache (Lide § 82) haben die o-Formen als 
die überwiegenden und traditionellen Formen (vgl. Lasch § 
440 ff.), neben denen «-Formen (oft neben o-Formen) ziemlich 
selten vorkommen. Heute finden sich die o-Formen besonders 
im Westen: z. B. Soest, Ostbevern, Assinghausen, Bremen (vgl. 
Holthausen, Grimme und Bunning), die «-Formen dagegen im 
Nordns. und Ostelb. : z. B. Stavenhagen, Bleckede, Hamburg, 
Lübeck, Glückstadt, Ditmarschen (vgl. Grimme, Rabeler, Lascii, 
Højberg Christensen, Bernhardt, Kohbrok). Nach Hojberg 
Christensen (S. 412) sind wir nicht dazu berechtigt, die tradi
tionellen mnd. o-Formen als westliche Formen zu betrachten, 
da die westlichen Schreiber auch u-Formen haben. Højberg 
Christensen nimmt an, dass die o-Formen in mnd. Zeit in den 
Mundarten eine grössere Verbreitung gehabt haben, als die heu
tige Verteilung angibt. Hierzu ist jedoch zu bemerken, dass das 



Nr. 1 161

starke Anschwellen der //-Formen heim Erschlaffen der schrift
sprachlichen Tradition am Schluss der mnd. Blüteperiode für 
unser Gebiet ein häufigeres Vorkommen der //-Formen in der 
damaligen Sprechsprache andeutet, als die herrschenden schrift
sprachlichen //-Formen ahnen lassen. — Die Herkunft der analo
gischen //-Formen dieser Gruppe ist nicht ganz klar. Ihre Quellen 
können sein: 1) muste, 2) kunde, 3) schulde (mit erhaltenem laut
gerechten u (muste, Lunde) oder mit Entwicklung von o > u 
vor / -J-Kons.; vgl. Højberg Christensen S. 412, Sarauw 1, 
103 f. und Lasch § 183). — Zum Abfall der mnd. Endungen -le 
und -de der Prät.-Präs. im späterem Mnd. und im Nnd. vgl. für 
Bremen und Hamburg Bunning § 19 und Lasch, Hamburg § 15.

Das Verbum »sein«.

§ 162. Es handelt sich um die Entwicklung folgender Formen:

1. Der Infinitiv (wesen : sin).
Bis ca. 1550 herrscht wesen, das dann durch sin verdrängt 

wird; sin findet sich z. B. 1555a, f, 1562a, 1563c, 1566b, 1570a, 
1584a, 1602, 1623, 1633a, 1654, 1661a, 1662b, 1666, 1840 usw. 
Die Form wesen im Ged. 1781 zeigt die Muttersprache des Dich
ters, der aus Westholstein stammt. Nach Mensing V, 599 sind 
wesen und wen vor allem in der Westhälfte von Holstein und 
Schleswig gebräuchlich, während im Osten und in den Städten 
die beiden Formen durch die zum Hd. stimmende Form sien oft 
schon völlig verdrängt sind.

2. hin, sinl : biin, siinl.
Die mnd. Formen und die nnd. Formen der eingedeutschten 

Gebiete haben /-Schreibung; die //-Schreibung, die der ländlichen 
Aussprache in Südschleswig entspricht (vgl. SA-Karten »bin« 
und Bock § 407), kommt nur in einigen der Hochzeitsgedichte 
vor: 1653a {siinl neben bin, bist), 1720 (biin, siint), 1745 (ji siinl 
neben bin), 1750 (siint ji), 1755 (siint se neben bin). Da wir die 
Herkunft der Verfasser der Gedichte nicht feststellen können, 
müssen die ü-Formen als Fremdformen oder als Nebenformen 
betrachtet werden; vgl. hierzu Richey S. 388 (Hamburg 1755), 
der die ü-Formen als gröbere Aussprache »des gemeinen Mannes« 
bezeichnet, woraus wir erschliessen können, dass die obere 

11 D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1
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Bürgerschicht an der feineren /-Aussprache festgehalten hat; 
ferner nimmt er an, dass die gröbere ü-Aussprache sich »durch 
den (rebranch des Hoch-Teutschen allmählich« verlieren würde. 
Das ist in Hamburg jedoch nicht der Fall gewesen (biin, siint vgl. 
Lasch, Nd. Jb. 1918, S. 43, vgl. auch Peter Jørgensen § 244), 
wohl aber in Bremen, wo die /-Formen heute fest durchgedrungen 
sind (bin, sint, sunt; vgl. Benning § 18).

Anm. 1. Die mnd. und und. Form der 3. Sg. heisst is; die wenigen 
zsLFormen (z. B. 1500c, 1551c, 1557b, 1558f, 1584a, 1589c) sind als 
hd. aufzufassen.

Anm. 2. Zum Präs. Plur. hint mit dem Anlaut des Sing. vgl. Lascii 
§ 449 Anm. und für die heutigen Verhältnisse Mensing V, 599.

3. hebben (sin) gewesen : sin (hebben) gewest.
Nach Lasch (§ 449, Anm.; vgl. Nissen § 89 lf.) kann man 

bezüglich des mnd. Gebrauches dieser Formen nur ganz im all
gemeinen sagen: 1) dass im Brandenburgischen und den benach
barten Gebieten (Havelberg) gewest überwiegt, sonst wohl ge
wesen, 2) dass gewest öfter mit sin, gewesen mit hebben ver
bunden scheint, 3) dass die Flexion des Verbs mit sin wohl im 
Wfäl., auch im Brandenburgischen, mit hebben im Nordnds. das 
übliche ist, und 4) dass doch mit vielen Durchkreuzungen ge
rechnet werden muss. Diese Angaben werden später von Lasch 
(Nd. Jb. 1918, S. 43) durch Aufstellung des ganz allgemeinen 
Satzes ergänzt, dass in älterer mnd. Zeit die Zusammenstellung 
mit hebben beliebter ist, und das sin jüngerer Zeit wesen (sin) 
als Hilfswort mehr hervortritt.

Diese Auflassung wird durch unser Material bestätigt:
1. Die Form (ge)wesen ist die durchaus üblichere; (ge)west 

(< (ge)weset) bildet nur Ausnahmen, an häufigsten finden sie 
sich in der Zeit von 1450 bis 1550, z. B. 1453, 1454a (neben 
gewesen), 1486c, 1488d, 1490a, 1521, 1542a (neben gewesen), 
1546c, ferner in den beiden Hochzeitsgedichten der 1600-Zahl 
(1647 b neben gewesen, 1653 a) und 1910 a 4- b (west neben regclm. 
wesen).

2. Vor 1450 herrscht die Zusammenstellung mit hebben; in 
der Zeit von 1450 und 1550 finden sich beide Zusammenstellun
gen, indem sin meistens mit gewest (wie im Niederländischen), 
hebben mit gewesen (wie in Lübeck) verknüpft ist, z. B. 1453 (is 
geweset), 1454a (gewest synt neben hebben - - gewesen), 1466a 



Nr. 1 163

(gewesen he/J't), 1473a (hebben gewesen), 1486c (zs geweszet), 
14884 (gewesel synt), 1498 (jedoch: sint gewesen), 1521 (gewest 
is), 1530a (ys gewest), 1546c (jedoch: gewest helft), 1548c (ge
wesen bin). Von 1550 an herrscht fast ausnahmslos das Per
fektum sin } gewesen, gestützt durch das hd. Vorbild.

Anm. 1. Zur Frage des Präfixes ge- im Part. Prät. vgl. § 115 f.
Anm. 2. Der häufige Gebrauch von hebben -f- wesen in der und. 

Mda. der älteren Generation in Angeln (z. B. ick heff dar wesen) beruht 
wohl weniger auf mnd. Tradition als auf! dän. Sprachbeeinflussung 
(dän. jeg har været); vgl. Bock § 298 Anm.

Von obiger Einschränkung abgesehen, herrscht heute sin 1 
wesen (wen, west) im gesamten nd. schleswigschen Sprachgebiet. 
Beim Part. Prät. dagegen liegt die Sache anders: wesen herrscht 
in Angeln und Mittelschleswig, wes(t) in Schwansen, Dänisch
wohld und Hohn-Hütten in Südschleswig, wen im westlichen 
Restgebiet; vgl. Bock § 407, die SA-Karte »gewesen« und Men- 
sing V, 600. Trotzdem wesen im eingedeutschten Gebiet den fei
neren Stadtmundarten entstammt und durch das Hd. gestützt 
wird, dringt die urwüchsige zzies-Form des sächsischen Stamm
landes hier -— wie in Holstein — vor, sodass oft Doppelformen 
vorkommen. Vgl. hierzu die Verhältnisse in Hamburg (Lasch, 
Nd. .1b. 1918, S. 44) und Bremen (Heymann S. 89 und Bunning 
§ 18): in Hamburg herrschten um 1850 beide Formen neben
einander, heute jedoch hat Hamburg west durchgeführt; Bremen 
dagegen hat seit der 1600-Zahl für die Form wesen entschieden.

Einzelne Pr äposi t ione n, Ad verbien u n d Ko nj u nkti o n e n.

§ 163. Hier seien kurz einige Sprachpartikeln verzeichnet; 
denn einige Präpositionen und Konjunktionen waren der Ver- 
hochdeutschung oder der Angleichung an das Hd. ausgesetzt 
gewesen.

1. also ; alse : als : as.
Das Material zeigt folgendes: die Vollform also kommt in der 

1300-Zahl vor, z. B. 1340a. Davon abgesehen herrscht in der 
mnd. Blütezeit die Form alse (alze, alsze), die erst kurz nach 
1600 durch als und as verdrängt wird. Die Form als (alss) tritt 
schon in der 1500-Zahl auf, wird aber erst in der 1600-Zahl all
gemein: 1566a, b, 1635, 1647b, 1653b, 1663, 1665, 1668, 1730 

n* 
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(neben (is), 1763. Der erste Beleg für as findet sich 1578b; all
gemein wird die Form erst in den Hochzeitsgedichten 1720, 1 730 
(neben a/s), 1 750, 1760, 1 767 (neben a/s); von 1824 ab findet 
sich nur as. Ähnlich liegen die Verhältnisse in Bremen; vgl. Brx- 
MXG § 26, 9

2. a ne : ohne.
Die mnd. (und mhd.) Form ist äne; nach 1 500 auch mit dem lid. 

Dehnungs-Tz geschrieben (ahne z. B. 1551 1), 1635a, 1750, 1755). 
Schon 1546b findet sieh die nhd. Präposition ohne; spätere Belege 
für ohne finden sich 1662, 1665, 1781, 1852, 1857, 1880, 1900, 
1910. Heute herrscht ohne in Angeln, Mittelschleswig und Schwan- 
sen; in Südschleswig dagegen ahn, ahne, vereinz. ohn; auch hier 
dringt ohne vor; vgl. Bock, 445 und die SA-Karte »ohne«.

3. dorch (dörch) : durch : dör; vgl. § 72, 2, § 74.

4. edder; oder; vgl. § 133 ff.

5. van : von (> van, /an).
Die herrschende mnd. Form unseres Materials ist van. Vor 

1500 findet von (meist neben van) sich nur selten: 1378, 1389, 
1398d, 1482, 1488a, 1489a, 1490c); vgl. hierzu Tümpel (NM. 
Stud. § 1 und S. 133) und Lasch § 38. In der Zeit von 1500 bis 
1650 dringt von wie andere hd. Entlehnungen vor. Beispiele hier
für sind:

von: 1505a, 1517a, c, 1529a, 1530b, c, 1533a, 1540a, b, 
1548a, e, 1553a, 1563a, 1589 a, 1612, 1628, 1633b, 1647 a, 1652, 
1661, 1662 a, 1664.

von neben van: 1525, 1533b, 1546b, 1592b, 1600a, 1601a, 
1602, 1609, 1615, 1623, 1637, 1654, 16621), 1665.

Anm. 1. Beispiele der Konsonantenhäufung: vann: 1527, 1533 c, 
1557 c, f, 1558 c—g; vonn: 1529 a, 1530 b,c, 1540 a, b, 1543 a, 15511), 
1554 a, 1582 b, 1584 b; zuweilen auch vhann: 1543 d.

Anm. 2. Für den von Lasch (§ 287) erwähnten späteren Gebrauch 
von / für v im Anlaut in vrowe, van bietet unser mnd. Material nur 
Belege für froive (vgl. §75), dagegen nicht für fan.

Das Material der 1500- und 1600-Zahl zeigt also, wie das hd. 
von andringt; in der 1600-Zahl setzt scheinbar eine Reaktion 
zugunsten der alten zzan-Form ein; bezeichnend ist z. B., dass 
die Schlesw. Ausgabe der Kirchenordnung (1601) das ursprüng
liche von des Magdeburger Originaldruckes (1542 b) in van korri
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giert. Dieser Kampf zwischen van und von wird in den Gelegen
heitsgedichten fortgesetzt: van (1720, 1745; 1 750, 1 767); van 
neben von ( 1760); von (1730). 1781 findet sich vun neben von. 
Der letzte Beleg für trzzi erscheint 1824. Von jetzt herrscht meist 
von, seltener vun (1900, 1912; fun 1910b).

Diese Ersetzung von van durch von oder nzzz? kommt auch in 
anderen und. Mdaa. vor; vgl. für Holstein Schütze 4, 297 (1800), 
der schon vun neben van hat, ferner die holst. Schriftsteller 
Groth, .loh. Meyer und Fehrs; für das schlesw.-holst. Gesamt
gebiet vgl. Mensing V, 346 und die SA-Karte »von«: die Normal
form ist von, bei Glücksburg, in Südangeln und den südlichen 
Gebieten auch vun, die alte Form wai lindet sich z. B. östlich von 
Husum, zwischen Eider und Trene und in der Probstei. Zum 
Sieg der Präposition /'un (< von) über van in Bremen vgl. Bin
ning § 26.

6. na : nach.
Die mud. Normalform ist nd; nach kommt nur in allen und 

dann wieder in jungen Texten vor; vgl. Lasch § 351. Bei den 
älteren Belegen liegt vielleicht md., bei den jüngeren hd. Beein
flussung vor; vgl. Saral w II, 231. Die Präp. kommt in unserem 
Material fast in sämtlichen Urkunden vor, besonders in der 
traditionellen Zeitangabe na (iodes bort etc.

In der 1300- und 1400-Zahl herrscht na. Belege für nach 
(meist neben na), das kurz vor 1500 auftaucht, linden sich: 
1497c, 1500b, e, 1555g, 1557 a, 1558a, f. Dieser hd. Eindring
ling hat sich aber nicht durchsetzen können; das gilt sowohl von 
der Schrift- als von der Sprechsprache; denn von 1600 ab bis 
heute herrscht na wieder uneingeschränkt, sowohl im Druck als 
in der heutigen Aussprache [zza].

Arun. Die n/ia-Schreibung findet sich fast ausschliesslich in der 
1500-Zahl.

7. tivischen : tuschen vgl. § 100 f.

8.. ihn : um.
Unser mnd. Material hat für dies Wort, das fast überall be

legt ist, die Form unune (iimme < umhi). Die Form omme kommt 
nur 1454b (hiromme neben unune) vor. Zur Konstatierung des 
Umlautes sind die Gelegenheitsgedichte von besonderer Bedeutung : 
um lindet sich 1789, üm neben um 1730, in den übrigen — soweit 
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das Wort belegt ist — um. — 1824 erscheint die Form om; von 
den übrigen 11 Druckschriften nach 1800 haben die 10 die Form 
um; nur 1912 (Südangeln) hat iim. Vgl. hierzu Bock § 361 und 
Tafel 2: das um-Gebiet umfasst heute das nördliche und westliche 
Angeln und Mittelschleswig, während das üm-Gebiet Südangeln, 
Schw., Dw. und Sschl. umfasst. In Holstein herrscht Um (mit um 
wechselnd in Ditmarschen); vgl. Mensing V, 306. Zum Sieg der 
u/n-Form im eingedeutschten Gebiet haben die hd. um- und - vor 
dem Sprachwechsel — die dän. om-Formen beigetragen.

9. unde : und : un.
Wie in den mnd. Urkunden überhaupt tritt das addierende 

Bindewort auch in den unsrigen als verkürztes un (vgl. § 48) aid', 
seltener als und oder als ausgeschriebenes unde. Da der Schreiber
brauch, früher einfaches n zu verdoppeln, erst in den letzten 
Jahrzehnten vor 1500 auftaucht, kann der Strich über den bei
den Formen nur die Abkürzung andeuten. Deshalb müssen nach 
Leehmann (»Mnd. und ahd. unde und und« Nd. Jb. 1919, S. 22) 
alle Abkürzungen bis kurz vor 1500 in unde und nicht etwa in 
und oder un aufgelöst werden. Leehmann lindet diese Behauptung 
bestätigt durch die Schreibungen in einer Reihe von Drucken 
aus der Zeit vor 1500. birst nach 1500 tritt und und erst nach 
1600 un daneben. Dies stimmt auch mit unserem Material über
ein, so haben wir neben den und- und unde-Formen der Schrift
stücke in der gedruckten Kirchenordnung (1542b) sowohl un als 
unde, und. Zu bemerken ist jedoch, dass un nicht aus und, son
dern aus unde entstanden ist; vgl. 125: -en < -inge (nicht 
< -ing).

In den Schriftstücken der 1600-Zahl überwiegt und neben 
vereinzelten unde und un. Charakteristisch ist die Schreibung in 
den Drucken der beiden Hochzeitsgedichte um 1650: und 
(1647b), un (1653a). In den 9 Gedichten der 1 700-Zahl herrscht 
mit einer Ausnahme (1730) un, die heutige Form der meisten 
und. Mundarten.

10. up : op ; vgl. § 79 f.

Die Apokopierung und die Flexion.

§ 164. f usere Mundart gehört heute mit gewissen Einschrän
kungen zu den apokopierenden Mundarten. Wann fing diese Ent- 
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wicklung an? Schon im Mnd. finden sich Spuren des Abfalls des 
auslautenden e, z. B. eine < em (vgl. §84 fï.), alse > als: as (vgl. 
§ 163). Der Stand der Entwicklung im Mnd. ist wohl teilweise 
durch die archaisierende Schreibung verdeckt. Nach Seelmanx 
(Mnd. Fastnachtspiele S. 72) machte im Mecklenburgischen der 
Fortfall der tonlosen End-e zwischen 1550 und 1640 Fortschritte; 
in Hamburg scheint das Vordringen der Apokopierung in der 
letzten Hälfte der 1600-Zahl stattgefunden zu haben; vgl. Lasch 
(Nd. Jb. 1918, § 8). In unserem Material linden sich schon in 
der 1600-Zahl viele Beispiele vom Wegfall des auslautenden -e, 
z. B. in 1. Sg. Präs, und im Prät. der Prät.-Präs. (vgl. § 1601'.). Von 
grösserem Interesse dagegen sind die Beispiele, die die heutige 
Erhaltung des End-e, besonders des flexivischen e, beleuchten. 
Es handelt sich um die Nichtapokopierung des -e (vgl. Bock 
§ 140) in folgenden Fällen:

1. Das Präteritum der schwachen Verben.
§ 165. Unser Material zeigt die übliche mnd. Bildung des 

Präteritums mittelst eines Dentalsuffixes: -ede, -de, -Le, z. B. 
delede, oder delde, inende, kofte. Im Gegensatz zu den Prät.-Präs. 
und »wollen« — wo die Kurzformen kann (< kunde), schall, 
mull (vgl. § 160 f. ) gesiegt haben — haben sich die Vollformen 
der schw. Vb. behauptet; das gilt sowohl für das ausgehende 
Mnd. als auch für das ältere und jüngere Nnd.; z. B. 1602 (ge- 
lovede, levede), 1612 (kennede, dunkede), 1649b (inakede), 1653 a 
(mackden), 1730 (dachte), 1 760 (fohlte), 1763 (folgde, dachte), 
1781 (lehrte), 1824 (heete, schickt', maakt', deelt), 1849 (dener, 
mischer, bruker, neuner, lâcher), 1852 a (minker, meier), 1857 
(schicker), 1880 (stöhner, klapper, dachter), 1910 a (holler, heeter, 
maakt), b (heede, meene, större, maake, söchde), 1912 (brach, 
hüll), 1925 (dachder, klarrer, holier). Nur in einigen Beispielen 
aus Süd-Angeln, 1824, 1912 findet sich Apokope des -e.

Anm. Ausnahmen: mnd. hadde: nnd. harr; mnd. wurde: nnd. zaurr; 
vgl. § 72 f.

Das mnd. -ede, -de erscheint also in der Regel in (hm jüngeren 
Belegen in der assimilierten Form -er oder -e. Heute herrschen 
die Vollformen -de, -er, -e nur in der »angelernten« Mundart, 
während die Mundarten südlich der alten Sprachgrenze die hol- 
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steinischen Kurzformen (z. B. mak, frag, meen, dach) aufweisen; 
dicht an der alten Sprachgrenze (Süd-Angeln und Süd-Mittel
schleswig) finden sich Formen mit der Endung -/. Die Voll
formen der angelernten Mundart entstammen der mnd. und 
jüngeren nnd. Städtersprache, während die südlichen Kurz
formen die Entwicklung der genuinen und ländlichen Mundart 
aufzeigt; vgl. Bock § 205 11'., § 404. - Zur Entwicklung dieser 
Formen in Hamburg und Bremen vgl. Lasch (Nd. Jb. 1918, S. 
34) und Bunking (§ 17): die heutige Mundart von Hamburg 
zeigt Apokope, die von Bremen dagegen Erhaltung der Präterital- 
endung -de.

2. Die Pluralbildung auf -e.
§ 1(5(5. l’nser mnd. Material zeigt das übliche Bild der mnd. 

Pluralbildung. Von Interesse ist für uns nur die Frage der Er
haltung oder der Apokope der Endung bei der Pluralbildung 
auf -e, die in der angelernten Mundart der eingedeutschten Ge
biete noch bewahrt ist. Wir führen folgende Beispiele aus der 
Zeit von 1 (500 bis 1925 an:

l(5()0b (Lüde), 1001 a (Worde, Blodtfriinde), 1003 (Beeste, 
Beere), 1 (509 (Stäle), 1(523 (Göesse, 2 Koge, Peerde), 1 037 (Breve 
morde), 1 (552 (Brande), 1053a (Böt(e) neben Böte), b (Polte), 1(554 
(Bohlslüde), 1(5(51 a (Eederslüde, Brände, Söhne), 1(5(58 (Söhne, 
Brände), 1 755 (Lüde, Biende), 17(53 (Wörde), 17(57 (Börner, Böme 
neben Böm, Bläser), 1781 (Böcke, Brände), 1840 (Lüde, Pere, 
Gäste, Wörer), 1849 (Lüde), 1880 (Lüde, Breve), 1910b (Lüde, 
Wööre, Böme), 1912 (Südangeln; Wör, Böm, Lüd, aber Blöder), 
1925 (Hiinne, Gäste, Nächte, Beere).

Dass die angelernte Mda. im Gegensatz zu den südschles- 
wigschen und holsteinischen Mdaa. bezüglich der Pluralbildung 
zu den nicht apokopierenden Mdaa. gehört, kann nur durch ihre 
Zusammengehörigkeit mit den Stadtmdaa. ihres Gebietes erklärt 
werden. In den führenden sprachlichen Schichten der Stadt
bevölkerung sind die überlieferten nd. Endungs-e im Plural 
wohl schon von 1(500 ab durch das Vorbild der hd. Sprache ge
stützt worden und damit zu einem Kennzeichen der Stadt- und 
angelernten Landmundarten geworden; in den ländlichen ge
nuinen Mdaa. Südschleswigs dagegen drang die Apokope vor 
der Rezeption der hd. Schriftsprache ein; vgl. Bock §§ 413 f.
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Für die Hamburger Stadtmda., wo das Plural-c apokopiert 
wurde, vgl. Lasch (Nd. .11). 1918 § 16), für die Bremer Stadt
mda. vgl. Binning § 21 f.

<3. Die Flexion der Adjektiva.
§ 167. Für die Erhaltung des End-e bei der Flexion der Ad- 

jekliva linden sich nach der mnd. Blütezeit ('ine zusammen
hängende Kette von Belegen. Wir führen für die Übergangszeit 
folgende Beispiele an:

16.37 (de stridige Feltscheide, de rechte Grevensdam, dat Nor- 
derrte Huss), 1647 b (sin ruwe Hundt, dat drudde mildt), 1656a 
(de nye Krieg), 1660 (en Volle föfte Part), 1720 (diisse säte Koste), 
1730 (de olde böse Draack, an de leeve Hag), 1745 (mien leve 
Friind, een gude Geist), 1750 (dat scharpe Ordeel, min goode Friind), 
1 755 (dat schöne Blackfatt, de erfahrne Brut), 1765 (mien stille 
Hart), 1767 (een goode Friind). — Die Belege der 1800-Zahl 
zeigen dasselbe Bild.

Heute herrscht das End-e nicht nur in Angeln und Mittel- 
schlesw., sondern auch teilweise in Südschleswig, wo auch der 
Fortfall des -e vorkommt (Näheres s. Bock § 415).

Anm. Bei einigen Adjektivabstrakta ist das End-e bewahrt (vgl. 
Bock § 140). Aus der 1700-Zahl notiere ich folgende Belege: 1755 -f- 
1760 (Leeve), 176.3 (Leeve neben Leev), 1767 (Levde, Döchde, aber Högd).

Anhang 1. Dänische Einflüsse.

§ 168. Eine eingehende Beantwortung dieser Frage liegt ausser
halb des Rahmens dieser Arbeit und bildet übrigens eine so um
fangreiche Aufgabe, dass die einzelnen Probleme hier nur kurz 
angedeutet werden. Eine systematische Durchforschung der mnd. 
Quellen nach dän. Einflüssen auf das Mnd. in Schleswig hat also 
nicht stattgefunden; nur gelegentlich sind einige Beispiele der 
dän. Beeinflussung verzeichnet worden. Diese Beeinflussung findet 
sich sowohl auf dem Gebiet der Lautlehre, der Formlehre, der 
Syntax als des Wortschatzes.

Im folgenden seien ein paar Beispiele dieser dän. Beein
flussung kurz angeführt:

I. Auf orthographischem Gebiet zeigt sich der nordische 
Einfluss am deutlichsten in der Umlautsbezeichnung o für den 
ö-Laut und y oder i|i für den ü-Laut. Für diese Umlautsbezeich- 
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nungen (vgl. § 52 1Ï. ) hat man zwar auch Belege aus den nord
deutschen Kanzleien — meist aus der Zeit vor 1400; unser Material 
dagegen zeigt 1 ) ein häufigeres Vorkommen dieser Bezeichnun
gen, 2) auch aus der Zeit vor 1400 bis 1450 und 3) in Urkunden, 
die nicht den höheren Kanzleien entstammen, z. B. 1436: in einem 
Verzeichnis der Grundbesitzer in Flensburg, 1437 a +b: in den 
Flensb. Gildenschragen der Schuhmacher und Pelzer, 1439 f 
1445 + 1448: in Flensburger Pfandbriefen und 1444: in einer 
flensb. Dingswinde. Die dän.-nord. Umlautsbez. o scheint also 
bis in die unteren schreibkundigen Schichten der Bevölkerung 
gedrungen zu sein.

II. Bei den Umlautsbezeichnungen handelt es sich jedoch 
lediglich um Schreibungen. Eine wichtigere Frage wäre die, ob 
das Lautsystem der (Hin. Mundarten auf das Nd. von einem 
solchen Einfluss gewesen, dass es im nmd. Schriftbild zum Aus
druck kommt. Es handelt sich hier besonders um das »scharfe« 
sz1 und das Verhältnis des an- und inlautenden g zum scharfen 
sz. Hierzu ist folgendes zu bemerken:

1 Vgl. hierzu Sachs Bemerkungen über das scharfe sz im Schleswigschen 
(Sach III, 202).

Die mild. Normalformen se, linse, desse (disse, dusse) über
wiegen auch in unserem Material. Doch kommen auch viele an- 
und inlautende sz-Schreibungcn vor:

1 ) sze findet sich z. B. 1418, 1421, 1497 a, 1499b, 1502, 1515b, 
1523 a, 1526 c, 1530 d, 1541, 1542 a, 1543(1, 1544 a, 1545 b, 1546 c, 
1554d, 1555 h, 1556 b.

2) unsze (oder unnsze) findet sich z. B. 1398d, 1431, 1455b, 
1463b, 1467, 1472, 1480c, 1500c, 1506, 1512c, 1518b, 1520, 
1530 b, c, 1542 a, 1554d, e.

3) desze, disze, dusze (auch mit -ssz- und in der 1500- und 1600- 
Zahl auch mit -/>-) finden sich z. B. 1398d, 1426b, 1467, 1480c, 
1491 a, 1492b, 1500c, 1502, 1506, 1512c, 1513a, 1514b, c, 1516a, 
b, 1517c, 1530c, 1543a, 1546a, 1548 f, 15511’, 1554d, 1557 b, 
1561b, 1563b, 1565a, 1 577 a, 1578a, 1579, 1584a, 1592a, 1597, 
1600 b, 1601b, 1603 a, c, 1604, 1608a, 1610, 1615, 1623 a, 1641, 
1654, 1661 b, 1662b, 1663.
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Im Mnd. kann z für s in jeder Stellung stellen, vor allem im 
Auslaut; dies gilt jedoch nicht von sz. Diese häufig vorkommende 
sz-Schreibung in unserem Material ist deshalb auffällig und kann 
nicht durch die Bemerkung bei Lasch (§ 330) erklärt werden: 
»ss im wechsel mit s, sc, sz ist z. t. etymologisch berechtigte doppe- 
lung (§ 328), z. t. bezeichnet es die vokalische kürze bei stimm
losen konsonanten«. Hojberg Christensen (S. 303) betont, dass 
das »lange« s (/) regelmässig im An- und Inlaut — auch für ss (ff) 

und in der Regel auch im Silbenauslaut steht, während im 
absoluten Auslaut immer das »kurze« s (s) steht; von der Mitte 
des 15. Jh.s ab wird immer häufiger für ungestimmte Fortis, be
sonders im Auslaut, die Verbindung ß gebraucht«.

Bezüglich der Aussprache des s schreibt Sarauw (I, 368): 
»Für das Mittelniederdeutsche galt, wie nicht zu bezweifeln, die 
gemeinniederdeutsche Regel; unsicher bleibt nur, in welchem 
Umfange das anlautende s vor Vokal und etwa vor u> schon 
damals stimmhaft war«; auch mnd. dusse wurde wie heute in 
vielen Mundarten dyze ausgesprochen. »Wo, wie vielfach im 
Nordsächsischen, dyze gesprochen wird, ist das .$■ aus z entstan
den« (I, 373).

Die Frage der s-Aussprache unseres Gebiets steht mit der 
(/-Aussprache in Verbindung. Man könnte es vielleicht folgender
massen formulieren: Das Mnd. hat im Inlaut drei stimmhafte 
Spiranten: -u-, [z] (geschrieben -s-) und [g] (geschrieben -g(h)-); 
im Anlaut sind sie vermutlich halbstimmhaft, im Auslaut sind 
sie stimmlos, geschrieben -/', -s, -eh. In neuerer Zeil haben wir 
die Entwicklung, dass die drei Laute in der Regel ihren alten 
Wert im Inlaut und Auslaut bewahrt haben; im Anlaut aber ist 
v- in grossen Teilen des nd. Sprachgebietes zur stimmlosen Fortis 

wie im Hd. — geworden, s ist gewöhnlich — wie im Hd. 
halbstimmhaft bewahrt, und (g) ist entweder als halbstimmhaft 
bewahrt oder zum Verschlusslaut — wie im Hd. — geworden. 
Im angelernten schleswigschen Nd. sind alle drei Laute im An
laut stimmlos geworden: [f], [s], [x]. Es ist möglich, dass dies, 
was /- und s- betrifft, dem dän. Substrat zu verdanken ist und 
sich durch Systemzwang zum dritten Spiranten — der im Dän. 
nicht vorkommt — ausgebreitet hat (gestützt durch das inlautende 
-x- im Flensburger und Angler Nd. (z. B. ßexan »fliegen«, lixan 
»liegen«) der älteren Generation und das inlautende -x- im aus
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gestorbenen Angler-Dänisch und in den dän. Nachbarmundarten 
(z. B. pixor Piger »Mädchen« pl.) vgl. § 132). .la, es ist wohl 
sehr wahrscheinlich, dass die Sache sich so verhält; denn zwar 
ist der Übergang eines halbstimmhaften Spiranten im Anlaut zu 
einem stimmlosen eine sehr natürliche phonetische Entwicklung, 
die überall vorkommen kann und, was diese drei Spiranten 
betrifft, z. B. im Westholländischen vorkommt — aber es ist nicht 
einzusehen, weshalb diese Entwicklung nur auf altem dän. Sprach
boden eingetreten ist.

Anm. 1. Zur sc/s/c-Schreibung bemerkt Lasch (§ 334): »sc (später 
sk) wechselt mit sch(sg, ssch). sch beginnt schon in vormnd. zeit. . . . 
Obwohl sch von anfang neben sc steht, ist doch noch zu ende der periode 
sc (sk) nicht verdrängt. Nachdem in einer mittleren periode sch vorge
drungen war, macht sich zu ausgang, seit ca. 1500, sc und sk neben sch 
wieder stärker geltend.«

Wir verzeichnen folgende Belege der s/c-Schreibung : 1344 a (Sonder
borg): skelunghe, geskeen, geskeden, skolen, skelende, untskeyden, geskre- 
ven; aber scolde, schal; 1344b (Sonderborg): vorskeden, aber: gescreven, 
scholen; 1615 (Risharde) skall neben sch-. Handelt es sich hier nur um 
altmodische Schreibungen, oder liegt dän. Beeinflussung vor? Zu Gun
sten der letzteren Auffassung kann angeführt werden, dass sämtliche 
Belege aus Urkunden stammen, die in Nordschleswig verfasst sind.

Anm. 2. Bei der Form wellen für willen (1628 Mittelschleswig: 
Wiedergabe einer Predigt) wäre mundartliche dän. Beeinflussung mög
lich, aber unwahrscheinlich; vgl. § 158 f.

III. Aul morphologischem und syntaktischem Gebiet 
linden sich z. B. folgende Erscheinungen: 1400a (Schlesw. Stadt
recht Art. 31): - - unde deine, den he bant, - - ; in dieser Konstruk
tion ist das rel. Pron. den im Nebensatz im Cod. in marg. zu
gefügt. Liegt hier nur eine zufällige Fehlschreibung vor, oder 
bildet diese Auslassung des rel. Pron. eine sehr alte Parallele 
zu ähnlichen Erscheinungen in der heutigen nd. Mda. von An
geln (z. B. dal perd, he harr köfft, vgl. dän. Hesten, han havde 
købt; vgl. Bock § 332 und 442)? Das letztere ist wohl der Fall; 
denn sie findet sich auch sonst im schleswigschen Mnd.; vgl. 
Mensing I, 695: »Früher war die Auslassung auch in Schw. 
üblich: de Röcke, se mede kreech; den Hodtband, se em gaff (1613); 
vereinz. ist sie auch weiter westlich im Kirchspiel Viöl nachzu
weisen: he behelt de Guder, he ent fangen (1604)«. Eine andere 
Erscheinung findet sich in einem Flensb. Kaufbrief (1433): to 
egne ewyge begenckenysse statt wie es 1495 heisst to ener einigen 
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begengnisse. Bei Moller, Cimbria literata I, 419 ( 1744) lindet 
sich in einem Verzeichnis der nd. Drucke von Jobs. Moth (vgl. 
§ 36) die Konstruktion över de jährliche Evangelianen Episteln; 
vgl. hierzu die entsprechende hd.: die Dänische Wörter des Blasius 
Ekenherg (vgl. § 28) bei Moller, Cimbr. lit. 1, 146 und das 
und. de böse Gös (vgl. Bock § 237 und § 415, ferner die SA-Karte 
»bösen«). Die Auslassung des rel. Pron. und die Vernachlässi
gung der Rektion sind wohl der nd. Sprechsprache der dänischen 
oder der niederen eingewanderten nd. Bürgerschichten zuzu
schreiben. Ferner: im W illkürsbrief für Grossenwiehe lindet sich 
der Akk. Mask. Sing, ein halffe Dag und dat Naberschop statt 
de Naberschop; zu dieser Unsicherheit im Gebrauch des Kasus 
und des Artikels vgl. das Urteil Danckwerths (S. 149) (1752) über 
die Friesen: »Es wissen aber die, so nicht gestudieret, den arti- 
culum so wenig als die Dänen recht zu setzen;« ferner die heutige 
Konstruktion: »Ick he ff de (statt: den) Mann sehn«; vgl. SA-Karte 
»den« (Satz 3), G. F. Meyer (Heimat 1923, S. 247), Messing I, 
694 und Bock § 425. Eine andere Quelle (Predigt des Herrn 
Jürgen to Hackstedt 1628) zeigt die Doppelform jg : i (vgl. Dän. 
I — ihr) und bliff in der Bedeutung »werden« (vgl. dän. blive 
»werden«).

Den heutigen allgemeinen syntaktischen Gebrauch von un 
statt to in der angelernten Mundart (vgl. Bock §§ 310 f.) habe 
ich in den mnd. Urkunden unseres Gebiets nicht feststellen 
können.

IV. Auf lexikalischem Gebiet: Bei den Wortentlehnungen 
aus dem Dänischen handelt es sieh besonders um dän. juristische 
»termini technici« in den Stadtrechten1, Gildesehragen, Gerichts
protokollen, Verzeichnissen der Grundeigentümer, Dorfbeliebun
gen und den Dingswinden der Volksgerichte. Wir führen folgende 
Beispiele an: 1354 (SS Urk. Stadt Tondern Nr. 1): innœ, studh, 
giverset, reetskgwde2; ferner buluden, biilude; unse bù Tunderen; 
in dessen vorscrevenen bereden; 1492a (Flensb. Stadtrecht, Art. 40 
und 39): De dar manet vp enes anderen mans erde, dictus lantbo; 
vgl. den dän. Originaltext: Um lantbo »Landbebauer, Colon«;

1 Zu den Wortentlehnungen aus dem Dæn. im alten lat. Schleswiger Stadt
recht: thrinnæ attan mark, gørsum, hollsar, manhælegth, arnægyald, laghkøp, akker- 
haald, crokwoth, tunder et ældiarn, hyalmeruol vgl. Vilh.la Cour (Sønd. Hist. I, 478).

2 Vgl. über diese Abgaben: W. Christensen, Dansk Statsforvaltning i det 
15. Århundrede (København 1903), S. 2981, 420 ff., 440). 
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torchörtich vgl. dän. törigh örtigh; ferner folgende Ausdrücke 
arngeld, görtzum (gôrsunï), lachsodt, attesael, toftgeld, laksökent 
im Flensb. und Schlesw. Stadtrecht1; 1490a: gevestel und 1661 f 
Festebreef (vgl. dän. fæste Subsi.: 1) Pachtung von Land durch 
Kauf aid' Lebenszeit, 2) das so gepachtete Land); 1505d (Flensb. 
Gerichtsprot.) : dulszmål; vgl. dän. Dølgsmaal Verheimlichung ; 
ferner z. B. 1585: Dingesswinde (»Gerichtszeugnis«, vgl. dän. 
Tingsvidne), Hunden (vgl. dän. Bonde »Bauer, Freibauer«), 
Hardeszfaget (vgl. dän. Herred »Amtsbezirk«), Santlüden (sonst 
meist Sandtinenner, vgl. dän. Sandemand »ein aus und von den 
Bunden gewählter dichter oder Geschworener«), Stockneuinndt 
(1599 Stockneffning-, vgl. dän. Nævninge »Schöllen, Beisitzer«), 
1549 Bundenbol (vgl. dän. Boi »Hufe)«; dohin vnde Schote 1576 
(Schütt S. 263, vgl. dän. Dom »Rechtserkenntnis«); 1603b: 
Grundtegere (vgl. dän. Grundejer »Grundbesitzer« und mnd. egen 
»haben«), Lachheffheit (vgl. dän. Lo/Tuccd »eine Art Dingswinde«); 
1618 Kiöns Eedt (dän. Kjønsed »Geschlechtseid«), upreisninge 
(vgl. dän. Oprejsning »Restitution«); 1652: Lohbok (vgl. dän. 
Lovbog »Gesetzbuch«); 1654: Herivergk (vgl. dän. Hærværk »Ge
walttätigkeit«), Bohlslude, 1668: Ranszneffn (vgl. dän. Ransnæv
ninge »eine Art Beisitzer«), lowlich (vgl. dän. lovlig »gesetzlich«).

1 Vgl. Stemann, Gerichtsverfassung und Thorsen S. 1, ferner Fr. Frahm, 
Das Stadtrecht der Schleswiger und ihre Heimat (Zs. 1936 S. 70 f.), der das dän. 
Sprachgut hjalmerwol, reaekning im Schlesw. Stadtrecht anders beurteilt, als es 
nach der herkömmlichen Auffassung üblich ist (vgl. § 19).

2 Zu dän. Lehnwörtern im Nordfries, vgl. Peter Jørgensen, Über die Her
kunft der Nordfriesen (Hist. fil. Medd. XXX, Nr. 5, S. 132 f.).

Auch trifft man eine Reihe von Ausdrücken aus dem wirt
schaftlichen oder täglichen Leben, z. B. 1456: luft1 2 (dän. Toft 
»Feld beim Hause«), Quyst (vgl. dän. Kvist »Überbau eines 
Hauses«), akewegh neben varweck; 1503b Kerren (vgl. dän. Kær 
»Sumpfwiese«), Mosen (vgl. dän. Mose »Moor«), 1503b: sziissekens 
(vgl. dän. Søskende »Geschwister«); 1551 e: dorschdele edder lo 
(vgl. dän. Lo »Tenne«), 1555 f: de luckenn (vgl. dän. Lykke 
»eine Feldbezeichnung«), 1592 twe Engelotten (MKA; vgl. Schütt 
S. 74. — Vgl. dän. Englodder pl. »Wiesenanteile«; zu dän. Lod 
vgl. mhd. luz »durch das Los zugefallener (Land)teil«; dän. Eng 
»Wiese«, verwandt mit ahd. angar (nhd. Anger) »Grasfeld«), 
1623: Otting (vgl. dän. Otting »Achteltonne«), 1637: Grüfften, 
begrüfften (vgl. dän. Grøft »Graben«). —
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Wenn Schütt in seinem ausgezeichneten Werk »Die Ge
schichte der Schriftsprache im ehemaligen Amt und in der Stadl 
Flensburg «(S. 248) insgesamt meint, feststellen zu können: »Die 
dänische Sprache bleibt auf die Schriftsprache in Flensburg im 
16. und 17. Jahrhundert ohne jeden Einfluss« — und überhaupt 
kein dän. Sprachgut der nd. oder hd. Urkunden anführt, so 
scheint es nicht leicht, dies mit den oben festgestellten dän. 
Beeinflussungen und Entlehnungen in Einklang zu bringen. 
In der Abhandlung »Det danske Sprog i Angel« (Sydslesvig 11, 
København 1945) betont Kristian Hai.d dagegen, dass die älteren 
deutschen Quellen — Abrechnungen, Parzellierungssachen, Dorf
willküren, Pfandprotokolle usw. — Angelns einen erheblichen 
dän. Wortstoff enthält. Als Beispiele nennt er folgende Entleh
nungen : 1651 (Struxdorfharde) : Bey-oder Öekenahin, 1687 (Sa- 
trupholm): rüggeln, vgl. dän. dial, røgle »die Dachfirst mit Gras
soden, Stroh oder Heide belegen«, ferner Mensing IV, 226 und 
Bock § 448; 1763 (Neukirchen): Stengen, vgl. dän. dial. Stænge 
»die Verlängerung eines Zauns ins Wasser hinaus«; 1 732 (Wese- 
by): Pforte vgl. dän. Forte s. Sønd. Stednavne I, Indledning 
XXVII; 1 777: Hausgerath, Boschafft genandt. Die erwähnten 
Beispiele stammen scheinbar aus hd. Quellen, sie lassen aber 
vermuten, dass die nd. Quellen aus der Zeit vor 1650, wie die 
von mir untersuchten Urkunden, Dingswinden, Gerichtsproto
kolle usw. zeigen, erheblich mehr dän. Sprachgut enthält, als 
Schütt vermutet1.—Vgl. Schriftprobe Nr. 32 : Jordebog e/fle Erdbok.

Anhang 2. Hochdeutsche Einflüsse.

§ 169. Bezüglich der hd. Einflüsse auf das Nd., lässt sich 
unser Material in zwei Perioden einteilen, — die erste reicht bis 
ca. 1500, die zweite von 1500 bis zum Nnd.

In der ersten Periode handelt es sich meist um mögliche 
Entlehnung von einzelnen Wörtern — besonders Titeln — aus 
der hd. Kanzleisprache, in der zweiten, der Periode der Zer
setzung, dagegen um eine viel tiefer gehende Beeinflussung.

§ 170. Von den Entlehnungen aus der ersten Periode, die 
meist in die zweite Periode hineinreichen, seien angeführt:

1 Zur Literatur der Geschichte der dän. Sprache in Schleswig vgl. Fink u. 
Hvidtfeldt S. 55—63.
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1. -benomden : -genanten.
Dies echte Kanzleiwort — fast immer in Verbindung mit den 

Präfixen vor - oder er — erscheint in unserem Material in 2 
Formen: 1) in der alten, echten nd. Form vorbenomden (vor- 
benomet), oft in der häufigen Abkürzung vorbën) und 2) in der 
Form des entlehnten hd. Kanzleiwortes vorgenannten (-gnanten, 
Abkürz. -gnte). — Das Material zeigt folgendes Verhältnis:

-benomden: 1325, 1327, 1351 (-0), 1353, 1354, 1361 (-0-), 
1389, 1397 (-0-), 1398, 1400b, c (-0-), 1406a, b, 1407, 1410b, 
1412, 1415, 1431, 1432b, 1433, 1436 (-0-), 1437 a (-0-), b (-0-), 
1438a, 1439, 1443a, 1448 (-0-), 1456, 1461c, 1464a, b, 1466b, 
1467, 1468, 1474a, 1477, 1478a + b (neben -genanten), 1479a, b, 
1480d, 1484, 1487a, 1), 1488c, 1489b, 1490a, 1491a, 1492a 
(neben bouenbenompt), 1493, 1495, 1496c, 1501a, b (neben 
genanten), 1503a, 1504, 15051) (neben upgenanten), 1506, 1507, 
1509a (neben erbenant), 1510a (neben npgenant), 1516a (neben 
vorgnanten), 1520 (vorbën neben (er)gnte), 1524 (erben neben 
(ob)gnante), 1525a (neben genanten), 1526c, 1533c, 1538 (neben 
-genant), 1542a (neben genante), 1543e, 1545c, 1548d, 1550d, 
1552b (vornoniede), 1555c (neben -genannt), 1556b, 1558b.

-genanten: 1437a (erbenoineden neben érgenanten), 1443b, 
14601), 1461 a, b, 1462 b (op-), 1470a, b, d (ob)-, 1473 a, c, 
1474b (ob-), 1480a, b, 1482, 1 488 b (neben genointen), 1491 (ob-), 
1496 d, 1497, 1498, 1499a, b, 1500b, c, 1502, 1505 a, 1510c, 
1515 a, 1518a, 1521, 1522 a, b, 1523a, 1530 a, 1533d, 1535a, 
1548 b, 1550 a, 1551 d, e, g, 1557 f, 1558 f, 1570 a, 1582 a, 1599, 
1611, 1612, 1633, 1646.

Anm. 1. Lide (S. 123) betrachtet die Form ergenomeden als eine 
Kontaminationsform; vgl. aber auch null. genormt. In unserem Material 
kommt die Form -genomeden (-genomet, -genomt) ziemlich häufig vor: 
1406a, 1414, 1431, 1444 (genomet neben vørben), 1486 c (vpghenomet neben 
obghenanten) 1487, 1488b, 1490c (ob-), 1492d, 1510b, 1511, 1517a (ge- 
nohmet), 1544 a (ergenompte), 1552 a (vpgenompte neben vorgenante), 1554 d 
(genomt neben vpgenante), 1555f (genoemeth), 1557 a, 1558e, 1561 b, 1562b, 
1563b, d (neben genanten), 1564 (neben genannt), 1577a, 1582b, 1592a, 
1593a, 1603b (genöhmet), 1607a (neben genemet), 1615. — Viel seltener 
dagegen ist vorbenant (1396) und erbenanter (1509 a).

Anm. 2. Dem vordringenden hd. Part. Prät. genannt folgte der hd. 
Inf. nennen: 1755, 1760, 1767 (neben nomen), 1840, 1910b (nennten 
neben nömt). In Ang. und Mschl. herrscht heute nennen: aber auch im 
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übrigen Gebiet ist nömen stark im Rückgang; vgl. Mensing III, 813 
und Bock § 145.

Bei den Formen ergenannt/vorgenannt kann man — im Gegen
satz zu den folgenden Formen (ritter, herre, grave) — mit Be
stimmtheit von hd. Entlehnungen oder Einflüssen sprechen.

2. ridder : ritter.
ridder: 1340h (ryddere), c, 1351, 1353 (ryddere), 1373, 1374, 

1397 (l'rk. Nr. 2: ryddere, Nr. 3: ridder), 1398c (ryddere), 1406a, 
1428, 1431 b, 1452b, 1460a, 1474a (neben rittere), 1496d, 1550e 
(rydder), 1564 a.

ritter: 1400a, b (rytter), 1430, 1432b, 1435, 1444, 1453, 
1456b (i- und y-Schreibung), 1470(1, 1480c, 1488b, 1489b, 
1492a, 1510a, 1528b, 1532, 1543a, 1544a (ritterlich), 1545b, c. 
Die Form ritter im Flensb. Stadtr. (1492a) erscheint im Apen- 
rader Stadtr. (1607 c) als riter.

Im Gegensatz zu ergenannt/vorgenannt, die als sichere hd. 
Beeinflussungen aufzufassen sind, kann die Form ritter, die im 
Laufe der 1400-Zahl die -(/(/-Schreibungen verdrängt, ohne hd. 
Beeinflussung erklärt werden, indem sie ein Beispiel der von 
Sarauw (I, 396) erwähnten weitverbreiteten Schärfung des -dd- 
vor -er, -el, -em, -en sein kann.

3. vorste : vurste.
Zu diesem Worte vgl. § 72 f.

4. here : herre.
hère (im Vorton her) (< hèrro < hèriro): 1325, 1327, 1332, 

1340c, 1344b—1353, 1397, 1398a, b, 1399, 1406a, 1409c, d, 
1410a, 1412, 1414, 1425a—1432a, 1434—1436, 1437b, 1438b, c, 
1444, 1448—1452 b, 1453, 1455b, 1456a, b, 1462 a, 1463a—1466a, 
1468—1470 6, d—1473d, 1474b, 1476b, 1478b, 1480a, b, 1482, 
1486a, c, 1487c, 1488b, 1489a, b, 1490b, 1491a, 1492a, 1492d, 
1493, 1495, 1496a, c, 1497 a, c, 1498, 1499b, 1500 b, 1501a, c, 
1502, 1503a, b, 1504, 1505b, c, d, 1507, 1509a, c, 1510a, b, 1511, 
1512, 1514b, 1516a, 1518b, 1519a, 1521, 1522b, 1523b, 1524, 
1526c—1529a, 1531 — 1533a, c, 1534, 1535b, 1540b, 1541, 1542b, 
1543a, b, 1545b, c, 1546a, 1548c, f, 1550e, 1551b, f, 1552a, 
1553c, 1554b—1555a, e, h, 1557c—e, 1558g, 1562b, 1563d, 

12 D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab. Hist.-fil. Medd. XXXI, 1.
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1565b, 1566a, b, 1571, 1574a, 1576a, 1577 b, 1586, 1589c, 1603 a, 
b, 1631, 1635a. — 1 720.

herre (herr): ViAAHå. (jungherren), 1438a, 1454b, 1478a, 1484, 
1488a, 1499a, c, 1510c, 1523a, 1542a, 1546c, 1547, 1548b, 
1554a, 1555g, 1563c, 1577 a, 1589b, 1600a, b, 1607 c, 1611, 1612, 
1628, 1633a, 1661b. — 1745, 1781.

r- neben rr-Schreibung findet sich : 1340, 1522a, 1540a, 1543d, 
1557 f, 1558e, 1564 a.

Anm. 1. Vor Namen erscheint zuweilen eren für Heren-. 1531 (eren 
Gert), 1553c (er Thomas), 1556b (eren Ilenr.), 1604 (Ehrn L. Taxen); 
vgl. Lasch §§ 222, 352.

Anm. 2. 1554 d zeigt die Form heer und das Hochzeitsged. 1720 
Here und Ji Heeren.

Die Form herre neben here kann hd. Beeinflussung sein; 
doch beweisen lässt es sich nicht, da beide Formen von Alters 
her im Nd. vorkommen; vgl. auch das von Sabauw (I, 352) 
erwähnte gedoppelte r verschiedenen Ursprungs, wo auch herre 
zitiert wird.

5. greve : grave ; graff.
greve: 1325, 1328—1344a, 1353, 1373, 1378 (greffe), 1397, 

1399, 1409e, d, 1410a, 1430, 1431 b, 1432b, 1438b, 1455a, 1458, 
1460a, 1461a, b, c, 1466a, 1468, 1473c, 1480d, 1490c, 1500b, 
1518b.

grave: 1327, 1438a, 1491b, 1500c, 1526c (graff), 1530b, d, 
1533d, 1543a (Grauv), 1548c, e, 1551b (graff), 1553a, 1554d, e, 
1555g, 1557 d, e (-graff), 1562 a (Graff). — 1910 (Graaf).

Anm. Die Form greve in einer Urkunde Christians I von 1480 in einer 
Bestätigung des Herzogs Friedrich (1522 a) in graff korrigiert.

Die eigentlich mnd. Form unseres Gebietes ist grève (< grâvio); 
als Titel ist das Wort fremdem Einfluss stark ausgesetzt (vgl. 
Lasch § 55, Højberg Christensex S. 273). Kurz nach 1500 hat 
die «-Schreibung die e-Form für immer verdrängt. Die heutige 
Form ist Graaf.

Doch lässt sich auch bei greve/grave die hd. Beeinflussung 
nicht beweisen; beide Formen linden sich an vielen Orten im 
Nd., und wenn grave in unserm Material schon 1327 vorkommt, 
kann es nicht eine hd. Form sein. Im Ahd. haben wir sowohl 
grafo als grafio, und es liegt kein Grund dazu vor, die Annahme 
zu bezweifeln, dass das Nd. nicht auch die unumgelautete Form 
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neben der umgelauteten Form die von den meisten nd. Mund
arten im Laufe der Entwicklung vorgezogen wurde — gehabt 
haben solle. Der Sieg der (/-Form nach 1500 dagegen ist wohl 
der hd. Beeinflussung zuzuschreiben.

§ 171. Indem die mnd. Schriftsprache im Laufe der 1500- 
und 1600-Zahl der hd. Schwester weichen musste, wurde das 
Nd. zur Mda. herabgedrückt und nahm als solche viel Hoch
deutsches in sich auf. Dieser Einfluss zeigt sich auf allen Ge
bieten, sowohl in der Flexion und Syntax als im Wortschatz. 
Kirche und Schule beeinflussten die religiöse Sprache, und die 
Verwaltung, die Kunst, die Technik usw. brachten neue hd. 
Bezeichnungen in die nd. Mda. Das gilt für alle nd. Mdaa; im 
besonderen Grade gilt es aber für die angelernte nd. Mda. in 
Ang. und M.schlesw., und zwar aus folgendem doppeltem Grunde :
1) schon die Städtersprache — die Quelle der ländlichen Mdaa. 
dieser Gebiete — hatte viele Ausdrücke der vornehmeren hd. 
Sprache in sich aufgenommen; 2) die sprachliche Unsicherheit 
der Landbevölkerung war während des Sprachwechsels sehr 
gross; deshalb musste ein hd. Wort oft ein fehlendes nd. er
setzen; vgl. Bock § 45.

Da der Sprachwechsel jedoch erst in der 1800-Zahl durch
geführt wurde, lindet sich dieser grössere hd. Einschlag nicht in 
den Schriftstücken aus der Zeit vor 1800. Trotzdem könnte man 
aus dem Nd. aus der Zeit von 1500 bis 1800 eine reiche Liste hd. 
Entlehnungen verzeichnen. Da Otto Schütt in seiner aufschluss
reichen »Geschichte der Schriftsprache im ehemaligen Amt und 
in der Stadt Flensburg bis 1650« eine reiche Fülle von Belegen 
aus dieser Zeit des nd.-hd. Ringens gibt, und da die hd. Ent
lehnungen und Einflüsse in der älteren nnd. Periode im grossen 
ganzen dieselben sind, die Lasch (Nd. Jb. 1918, S. 8 f.) und 
Bunning (§ 2) für Hamburg und Bremen angeführt haben, seien 
sie nur kurz angedeutet:

1) Die nd. Schriftstücke aus der Zeit von 1500 bis 1650 lassen 
deutlich erkennen, wo das Hd. zuerst Fuss fasst. Wie in der mnd. 
Blütezeit zeigt sich der Einfluss des hd. Aktenverkehrs vornehm
lich in Anreden und Titeln, z. B. durchleuchtiger, vgl. auch 
borger- : burgermeister § 72 f., vgl. ferner die mnd. Form hertog 
und das in der 1500-Zahl eindringende hertzoch, hertzuch (1548 c, 

12* 
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1555h, 1563d, 1574b, 1611; typisch ist, dass die Form hertogen 
des Flensb. Stadlrechts (1492 a) im Apenr. Stadtr. (1607 c) in 
Herzogen korrigiert wird; diese hd. Form hält sich: 1745, 1852b, 
1910b). Nach dem Übergange der führenden Kanzleien zum Hd. 
aber mehrt sich die Zahl der hd. Eindringlinge in nd. Erkunden. 
Diese Verhochdeutsehung oder Angleichung an das Hd. fand be
sonders bei den Sprachpartikeln und Suffixen statt; vgl. van : von 
(fun) § 163, ane : ohne § 163 f., edder : oder § 133 f., -schop ; 
-schäft § 119 1’., -inge : -ung § 123. — Diese Formen sind auch in 
die nd. Sprechsprache eingedrungen. Dies gilt jedoch nicht von 
dem hd. Artikel und Pronomen wie die (z. B. 1546b, 1589b, 
1607 b), .sie ( 1589a), ferner der und die in diesnlue (1553a, 1555g), 
dersuliie (1518c), dersulvige (1582a); zu den hd. beeinflussten 
Dal. Plur. Formen ebnen, öhnen vgl. § 84 f. Obwohl die Formen 
ich und sich auch vor 1500 vorkommen (meist neben ick, sick, 
z. B. 1351, 1410b) und nicht immer durch hd. Beeinflussung 
erklärt zu werden brauchen (vgl. -lick ; -lieh § 117 f., und die 
dort angeführten Werke), werden die nach 1500 häufig auftre
tenden Formen ich, sich neben ick und sick (z. B. 1523b, 1554d, 
1555 g, 1558f, 1597, 1623, 1634, 1635 b, 1646, 1647 a, 1652, 
1654, 1661) als hd. Eindringlinge zu bewerten sein; in der Sprech
sprache haben diese hd. Formen sich jedoch nicht behaupten 
können.

2) Die für vornehmer geltende Verwandtschaftsbezeichnung 
Schwester trat an die Stelle der nd., z. B. 1661a (en Siisterpart 
neben en Schwesterpart), 1665 + 1672 (Schwester).

Anm. Mudder braucht nicht hd. Lehnwort zu sein; vgl. das von 
Sarauw (1, 396) erwähnte geschärfte d. Nach Peter Jørgensen (§ 115) 
»liegen Entlehnungen aus dem Hd. vor; ebenso dän. fatter und mutter; 
vgl. Lasch § 162 Anm.«

3) Einzelne hd. oder mischsprachliche Ausdrücke, z. B. 1500 b 
(geburdt), 1 525 a (fürstenthoins), 1589a (Geburdt), 1551c + 1554c 
(kerchenn; vgl. 1900 + 1910b: Kirch), 1609 + 1610 (hüde), 1634 
(wocken statt weken), 1781 (Egennutz). Zum heutigen Gebrauch 
dieser Formen in unserem Gebiet vgl. Bock §§ 338 und 445.

Anm. Zu hüde vgl. Sarauw I, 396: »So steht für hüde (heute) schon 
mnd. aus unbekannten Gründen auch hüte, . . . und diese Form ist in 
neuerer Zeit verbreitet«. In unserer Mundart stimmt zwar {hyd\ (Mensing 
II, 975) mit dem mnd. hüde überein, aber wenn [hÿd] in den Städten und 
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bei dem jüngeren Geschlecht auf dem Lande immer mehr an Stelle des 
alten plattd. vundaag tritt, dann liegt gewiss neuere hd. Beeinflussung vor.

4) Auf hd. Beeinflussung beruht auch das nach 1600 immer 
häufiger werdende Auftreten von sch anstatt s vor /, m, n und in
- eine zuerst mir schriftliche Erscheinung, die aber im Laufe 

der mnd. Periode — gestützt durch die hd. Aussprache — die 
heutige teilweise Verdrängung der alten s-Aussprache vor diesen 
Konsonanten zur Folge gehabt hat; vgl. Bock § 160.

Anm. Schütt (S. 249 ff.) gibt sehr interessante Auskünfte darüber, 
welche nd. Wörter am nachhaltigsten dem Hd. widerstanden, indem 
er grosse Menge von nd. Restbestandteilen aus dem inneren
- in geringerem Grade aus dem auswärtigen — hd. Aktenverkehr 

verzeichnet; jedoch lässt er die Frage often, wie diese nd. Reste ent
standen sind : ob sie auf nd. Kladdevorlagen bezw. ältere Original
handschriften oder auf die unmittelbare Einwirkung der nd. Sprech
sprache zurückgehen. Die zahlreichen nd. Reste — von denen einige 
Beispiele angeführt werden sollen - gliedert Schütt:

1) nach der Wortwahl: Verwandtschaftbez. (docter: 1575; Sus ter: 
1578; Steffuader: 1580; Wedeive: 1586; Söhn Sing.: 1596), Angaben der 
Zeit (Mandag: 1574; Fastelauendt: 1572; Dingdag — Gerichtstag: 1576), 
Ortsbez. (Grothe Wihe: 1580; Kerspel, Karspel: 1574; Monketofft: 1575; 
tho Hürup: 1574), Angaben der Zahl, des Masses, der Währung und des 
Gewichts (dortich: 1587, planche = Flüssigkeitsmass: 1577; Richsdaler: 
1585; schippundt: 1578); Ausdrücke aus der Gerichtspflege und der Ver
waltungstätigkeit des Rates: dohm unde schote: 1576; erffkop: 1582; 
Schatt: 1578; tuchniss: 1580; Bruiner: 1585; Vagett: 1574; Snider 1578), 
Geräte, Werkzeuge, Waren und Gebrauchsgegenstände (hielt: 1578; Blye: 
1595; Fedder: 1577; Hodtt: 1595; Nesedoch: 1580; Linnen: 1578; Spaten
stele: 1577); Ausdrücke betr. Haus, Strasse, Flur (bedde: 1581; Breder: 
1592; disch: 1578; dick = Teich: 1595; Kroeg: 1576; Ronstein: 1574; 
Schlusen: 1580; Wisch: 1578), Bez. für Urkunden und häufiger wieder
kehrende formelhafte Ausdrücke (pandtbreue: 1589; er f schiff tung : 1576; 
binnen Flensborg: 1578; husz und hoffte: 1580; nafolgende Tilgen: 1581); 
derbe Ausdrücke (ein dohven regiment = eine Narrenregierung: 1592; 
Schimpfwort de stortten Lühe = Epilepsie, soll jem regieren: 1592);

2) nach Wortklassen: Schütt betont, dass die Substantiva — von 
obigen Gruppen abgesehen - verhältnismässig am wenigsten vertreten 
sind, dass die bei der Wortwahl aufgezeigten Beziehungen zur Umgangs
sprache und den Urkunden des inneren Verkehrs besonders bei den 
Adjektiven, Adverbien und Verben auffallen, dass mehrsilbige Wörter 
oft Mischformen sind, und dass die Formwörter (Pron. datt, ick, se usw. ; 
Konjunkt. alse; of ft = oder; Präp. off, binnen, buten, nha, tauschen, up, 
uth, van) sich am reinsten und in der Schreibung am eindeutigsten 
darstellen.
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Anhang 3. Friesische und holländische Einflüsse.

§ 172. Von einer Feststellung eines fries, und holl. Einschlages 
der wohl besonders in Urkunden aus Nordfriesland, Eidershalt 

und den Städten Husum, Tönning und Friedrichstadt zu erwarten 
wäre — ist in dieser Arbeit abgesehen worden. Die sprachliche 
Entwicklung der Mundarten auf friesischem Volksboden bildet 
eigentlich eine Parallele zur Entwicklung der nd. Mundarten 
auf altem dän. Volksboden in Angeln und Mittelschleswig: Beide 
Mundartengruppen gehören als »angelernte« Mundarten dem 
-en-Gebiet an, und beide tragen in hohem Grade Merkmale ihres 
völkischen Substrates.

Die friesischen »Utlande«, die ursprünglich nicht zum Her
zogtum gehörten, sondern direkt unter der dän. Krone standen, 
und die wesentlich aus den drei Harden Eiderstedts — den Drei
landen — und dem übrigen »Siebenharden«-Gebiet und Oster- 
land-Föhr und Sylt bestanden, hatten seit altersher ihre eigenen 
Gewohnheitsrechte und Willküren. Später wurden die Friesen 
dem Herzogtum angeschlossen — doch unter voller Wahrung 
ihrer alten Rechte, die sie unter der dän. Krone genossen hatten. 
So huldigten die Dreilande Eiderstedts im Jahre 1414 Herzog 
Heinrich und seinen Brüdern als ihren rechten Herren und 
sicherten sich 1426 in der »Krone der Wahrheit«, dem ältesten 
Eiderstedter Landrecht, ihr althergebrachtes Recht. Im Jahre 
1454 bestätigte Herzog Adolf VIII. den Eiderstedtern ihre Pri
vilegien, »alle ere olde landrecht, freyheit, rechte, rechticheyt unde 
privilégié, de se gehadt hebben mente en den desse tiidl1; dasselbe 
taten nach der Ripener Wahl: 1461 gleichlautend König Chri
stian I., ebenso 1482 König Johann (Hans) und 1495 Herzog 
Friedrich2. Dementsprechend erhielten die Siebenharden die sog. 
Siebenhardenbeliebung3. Seit der Mitte der 1500-Zahl wurde die 
Entwicklung Eiderstedts durch eine starke holländische Ein
wanderung, die ihren Ursprung in den Religionskämpfen in den 
Niederlanden hatte, stark geprägt und erklärt somit die damalige

1 SHU IV, S. 25.
2 Die Originale dieser Urkunden liegen im Landschaftlichen Archiv in Tön

ning. Sie sind gedruckt: Schlesw.-Holst. Provinzialberichte 1790, S. 57 f., 115 ff.
3 Vgl. hierzu Pappenheim, Die Siebenhardenbeliebung vom 17. Juni 1426 

(Flensburg. 1926), und die Kritik dieser Abhandlung durch Werner Carstens, 
Zur Entstehungsgeschichte der nordfriesischen »Siebenhardenbeliebung« und der 
Eiderstädter »Krone der rechten Wahrheit« vom Jahre 1426 (Zs. 65. 1937). 
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Bezeichnung Eiderstedts als ein »Klein-Holland«. Im Jahre 1572 
erhielt Eiderstedt das sog. Eiderstedter Landrecht, das von dith- 
marsischem Recht stark beeinflusst ist und bis zum Jahre 1900 
Geltung bewahren konnte.

Erwähnt sei auch Chronicon Eiderostadense vulgare oder die 
gemeine Eiderstedtische Chronik, die in nd. Sprache verfasst ist 
und sieh auf einfach und schlicht gegebene Aufzeichnungen Ei
derstedts vom Jahre 1103 bis 1547 beschränkt.

Abschliessend sei zitiert: »I)ic jetzigen Eiderstedter sind ein 
vermischtes Volk. Der alte Stamm ist friesisch, aber es sind so 
viele fremde Reiser aus Holland und sonst ihm eingepfropft, dass 
jener nicht mehr kenntlich ist. Die friesische Sprache ist ganz 
aus dem Land weg, aber die Landessprache, welche im ganzen 
das gewöhnliche Niedersächsische ist, hat doch manches eigne 
in den Wörtern und in der Verbindung und ist von der jenseits 
der Eyder in Dithmarschen ebenso verschieden, als die Menn- 
schen hier und dort es sind1«.

Eine dialektgeographische Durchforschung der nnd. Mdaa. auf 
fries. Volksboden und eine eingehende Untersuchung der mnd. 
Schriftsprache dieser Gebiete — die sowohl in meiner ersten Ar
beit als auch in dieser Arbeit mit Absicht nicht unternommen 
worden sind — würden eine sehr interessante Aufgabe bilden.

IV. Übersicht über die Entwicklung des Nd. 
in Schleswig in seinen Grundzügen von 1325 

bis zur Gegenwart.

§ 173. In der Einleitung (§ 5) stellte ich mir zur Aufgabe, die 
dialektgeographischen Ergebnisse und Postulate meiner ersten 
Arbeit (Bock §462) zu erklären und sprachgeschichtlich zu unter
bauen. Es handelte sich um die doppelte Frage: 1) Lassen sich 
in dem schriftsprachlichen Material »städtische« Vorformen

1 Tetens, Reisen in die Marsch I, 97 (1788); zur Frage der Herkunft der 
Friesen und zur Geschichte der Utlande vgl. Sønd. Hist. 244 ff., II, 140 f., 411 f., 
und vor allem Peter Jørgensen, Über die Herkunft der Friesen (Ilist.-fil. Medd. 
XXX, Nr. 5, 1946), ferner V. Pauls, Landesherrschaft und Selbstverwaltung in 
Eiderstedt, und die dort genannten Werke; zur sprachlichen Unsicherheit der 
Friesen im Deutschen vgl. das Urteil Danckwerths (S. 149) (1652), zitiert § 168 III. 
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nachweisen, die die von den Mdaa. in Südschi, und Holst, ab
weichenden nnd. Formen der »angelernten« Mda. in Ang. und 
Mschl. erklären? 2) Gibt ein Querschnitt durch das untersuchte 
mnd. und ältere nnd. Material eine Bestätigung der dialektgeo
graphischen Rückschlüsse meiner ersten Arbeit auf den nord- 
nds.-lüb. Charakter der Schriftsprache? Die abschliessende zu
sammenfassende Beantwortung dieser beiden Fragen sei hier 
kurz gegeben und zwar so, dass die Probleme in umgekehrter 
Reihenfolge erörtert werden.

1. Der Charakter der mnd. Schriftsprache 
in Schleswig.

§ 174. Im Abschnitt über die mnd. Schriftsprache (§ 6 f.) 
wurde dargestellt, dass die von Lasch u. a. vertretene Ansicht 
einer »westlichen Strömung«, die sich in ganz Niedersachsen 
und im östlichen Kolonisationsgebiet bis tief in die 1300-Zahl 
bemerkbar mache, nicht den tatsächlichen Verhältnissen ent
spreche, indem die von diesen Forschern angeführten Kriterien 

wie wir gesehen haben — oft als einheimische Formen zu 
deuten seien. Lasch war der Auffassung, dass die von ihr be
hauptete Beeinflussung des Ostens und Nordens durch die füh
rende Stellung Westfalens in der älteren mnd. Zeit auf dem Ge
biete der Rechtspflege und z. T. auch des Handels, sowie durch 
wcstl. Einwanderung in die nördlichen und östlichen Gebiete er
klärt werde. Gerade die Rechtserteilung (Lasch § 9) einer Stadt 
sei von grosser Bedeutung für ihre sprachliche Entwicklung; 
denn das übersandte Stadtrecht bilde die Grundlage des eigenen 
Rechts einer Stadt und sei gewöhnlich der älteste Text, mit dem 
der Stadtschreiber sich vertraut machen könne und mit dem er 
anknüpfen müsse. In Westfalen seien Soest, Dortmund und 
Paderborn die wichtigsten Rechtszentren, in Ostfalen : Goslar und 
Braunschweig, und für den gesamten Süden des nd. Gebiets Magde
burg. Lübeck, das den ganzen Osten versorge, habe sein Recht 
selbst von Soest bekommen1. Diese westliche Strömung lasse sich 

1 Vgl. Frensdorff, Die Stadt- und Gerichtsverfassung Lübecks im 12. und 
13. Jahrhundert (Lübeck 1861), und Nitsch, Übertragung des Soester Rechts auf 
Lübeck (Hans. Geschichtsbl. 10, 7 ff.).
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deshalb sowohl in der Hamburger Kanzlei als auch in der dän. 
Königskanzlei feststellen1. Hojberg Christensen (S. 427) da
gegen ist der Auffassung, dass Lasch die Bedeutung des ältesten 
Stadtrechtes übertrieben habe, weil es unwahrscheinlich sei, dass 
dieser einzelne Text einen besonderen Einfluss auf die Ent
wicklung einer Schriftsprache gehabt habe; nur im Falle einer 
fortgesetzten und lebhaften Beziehung zum Rechtszentrum könne 
dessen Ortographie von entscheidendem Einfluss gewesen sein. 
Die abweichenden Formen der 1300-Zahl lassen sich seiner An
sicht nach auf eingewanderte Schreiber aus dem Westen zurück
führen.

§ 175. Die Darstellung und Erörterung unseres Urkunden
materials hat erwiesen, dass von einem westlichen Einschlag in 
den mnd. Urkunden Schleswigs nicht die Rede ist, und dass die 
abweichenden Formen der älteren Zeit als bodenständige Formen 
aufgefasst werden können. Der Kampf zwischen den älteren unter
liegenden Formen und den siegreichen traditionellen nordnds.- 
lüb. Formen zeigte sich besonders bei folgenden Erscheinungen: 
1) neen : nyn; vgl. § 81 f. ; 2) desse : dosse; vgl. § 86 1.; 3) eine, 
ere : ome, ore; vgl. § 84 f. ; 4) up : op § 79; 5) urunt : urent, vgl. 
§ 106 f. ; 6) sunte : senle, vgl. § 110 f. ; 7) -schop : -schup, vgl. § 
119 f. ; 8) edder, medder : eder, lueder, vgl. § 133 f. ; 9) -en : -et 
im Präs. Ind. Piur., vgl. § 145 f. ; 10) uns : ns, vgl. § 149 f. ; 11) 
mi: me; vgl. § 65. Die Formen: nyn, dosse, oine ore, op, urent, 
sente, -schup, eder, meder, -et, us, me kommen fast ausschliesslich 
nur in der 1300-Zahl vor und bilden von ca. 1400 ab nur seltene 
Ausnahmen neben den herrschenden nordnds.-lüb. Formen: 
neen, desse, eine, ere, up, urunt, -schop, edder, medder, -en, uns, mi.

Die Beantwortung der ersten Hauptfrage wird also in aller 
Kürze folgendermassen lauten: Die mnd. Urkundenspra
che Schleswigs hat einen nord nd s. (nord al hing.) 
Charakter, und zwar wird die mnd. Schriftsprache 
unseres Gebietes voll und ganz von der hansischen 
Verkehrssprache lü bischer Tradition geprägt und 
kann somit als ein Produkt von nordnds.-lüb. Ele
menten bezeichnet wer den . Die mnd. Schriftsprache Schles
wigs trägt also dieselben Merkmale wie die mnd. Kanzleisprache 
Hamburgs und die Sprache der dän. Königskanzlei. Alle drei

1 Lide S. 127. 
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haben ein nordnds. Gepräge und tragen die Merkmale der Hansa- 
sprache, die ihre Eigenart vorwiegend durch die Lübecker Kanz
leitradition erhalten hat1.

1 Vgl. Højberg Christensen S. 424 II., Lide S. 132 und Carlie S. 130.

2. Das Verhältnis zwischen
der angelernten nnd. Mda. und der mnd. Schrift- 

und Sprechsprache.
§ 176. In der abschliessenden Übersicht meiner dialektgeo

graphischen Arbeit (Bock § 455) wurde das Postulat aufgestellt, 
dass der Charakter der »angelernten« Mda. in Ang. und Mschl. 
nur durch Anknüpfung an die »mnd. städtische Kultursprache« 
der Städte Schleswig, Kappeln, Flensburg und Husum erklärt 
werden kann. Doch habe ich nirgends diese mnd. städtische Kul
tursprache mit der mnd. Kanzleisprache identifiziert (vgl. Lasch. 
Literaturblatt 1935, S. 443), sondern als eine auf vielen Gebieten 
von der mnd. Schriftsprache — die wiederum durch die führenden 
Kanzleien bestimmt worden ist — beeinflusste Sprechsprache der 
städtischen Oberschichten aufgefasst. Im geschichtlichen Teil die
ser Arbeit (§ 12 f.) wurde dies Verhältnis zwischen mnd. Schrift- 
und Sprechsprache näher erörtert. Es zeigte sich, dass während 
der mnd. Periode in vielen Städten ein stiller sprachlicher Kampf 
zwischen den oberen und den unteren Bevölkerungsschichten 
stattgefunden hat. Die konservative sprachliche Einstellung der 
Oberschicht — die durchaus dem grammatisch konservativen 
Charakter der mnd. Schriftsprache entsprach — stand im be
wussten Gegensatz zur gröberen oder »bäuerischen« Aussprache 
des gemeinen Mannes; obwohl die feinere Sprechsprache nicht 
immer den etymologischen und archaisierenden Neigungen der 
mnd. Schriftsprache zu folgen vermochte, war die Schriftsprache 
jedoch in vielen Punkten normierend für die gebildete mnd. 
Sprechsprache.

§ 177. Dieser Kampf zwischen den beiden städtischen Sprech
formen der mnd. Periode musste sieh in Schleswig und beson
ders in Flensburg anders gestalten als z. B. in Hamburg; denn 
dem Kolonialcharakter der nd. Oberschicht in Schleswig und 



Nr. 1 187

Flensburg entsprechend musste in diesen beiden Städten die ge
bildete Sprechsprache einer starken Normierung, einer notwen
digen Ausgleichung der Sprechformen und einer mehr oder 
weniger zielbewussten Angleichung an die gemeinsame nd. 
Schrift- und Kultursprache ausgesetzt sein. Dazu kommt, dass 
die nd. heimischen oder eingewanderten Elemente — Beamte, 
Kaufleute und Handwerker — meistens der Oberschicht ange
hörten, oder sich im Laufe einiger Generationen in sie hinauf
arbeiteten. Bäuerische Beeinflussung war für Flensburg ausge
schlossen; denn diese Stadt lag in mnd. Zeit wie eine mehr oder 
weniger vom Nd. geprägte Sprachinsel im dän. Sprachmeer. 
Die dänischsprechenden Bürger und kleinen Leute — die wohl 
die ganze mnd. Zeit hindurch zahlenmässig das Übergewicht hat
ten — wurden nach und nach zweisprachig, indem sie sich das 
Nd. — die führende Handels- und Verkehrssprache — aneignen 
mussten oder aus Beweggründen der Eitelkeit sogar mit Vorliebe 
anzueignen versuchten. Es versteht sich deshalb von selbst, dass 
die sprachlich-konservativen nd. Oberschichten für die Formung 
der nd. Umgangssprache bestimmend werden mussten. Dieser 
Vorgang bildet eine vorzügliche Bewahrheitung folgender von 
Hammebich (S. 79) formulierten und allgemein anerkannten 
Wahrheit: »Nicht die Mehrheit bestimmt den Charakter der 
mundartlichen Entwicklung, sondern die als höher anerkannte 
Minderheit oder der als höher anerkannte Nachbar.« Diese Tat
sache erklärt zur Genüge die eigentümliche Entwicklung und das 
besondere Gepräge der mnd. Sprechsprache in Flensburg. Selten 
sind mnd. Schrift- und Sprechsprache einander so stark an
geglichen worden wie in Flensburg (vgl. § 14). Schütt1 geht 
sogar so weit, dass er »mit einer kleinen Einschränkung« behaup
tet, »dass Schriftsprache und Umgangssprache (in Flensburg) über
einstimmten.« Diese Auflassung der sprachlichen Entwicklung in 
Flensburg während der mnd. Blütezeit deckt sich im grossen 
ganzen mil dem Vorgänge, den ich als schriftsprachliche Beein
flussung der Städtersprache bezeichne.

1 Flensburgs Sprache, Schlesw.-Holst. Jb. 1921, S. 64.

§ 178. Im folgenden soll jetzt versucht werden, diejenigen der 
untersuchten sprachlichen Erscheinungen herauszuschälen, die 
zur Beleuchtung des Verhältnisses zwischen mnd. Schrift- und 
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Sprechsprache und damit auch zur Erklärung des Unterschiedes 
zwischen nnd. genuiner und angelernter Mundart unseres Ge
bietes dienen können. Wir können diese Momente in zwei Grup
pen teilen und zwar so, dass die letzte Gruppe in zwei Unter
gruppen zerlegt wird :

1) Die erste Gruppe umfasst die Erscheinungen, die die an
gelernte Mundart mit sämtlichen nordnds. Mdaa. gemein hat; 
z. B. em, uns, friind, schall, foftich, söstich, söuentich, tivischen. 
Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, dass die mnd. 
Schrift- und Sprechsprache sowie sämtliche nnd. Mdaa. in 
Schleswig selbstverständlich zum Nordalbingischen gehört.

2) Die zweite Gruppe, die bedeutend aufschlussreicher ist, 
lässt sich wie bemerkt in zwei Untergruppen zerlegen. Betrachten 
wir bei der ersten Untergruppe ein Wort, wo wir drei typische 
Formen feststellen können, nämlich desse : disse : dusse. Die Form 
desse gehört zu den von Schütt erwähnten »Einschränkungen«, 
das heisst: das typisch schriftsprachliche desse hat ausschliesslich 
der mnd. Schriftsprache angehört und ist nie in die mnd. Sprech
sprache unseres Gebietes eingedrungen. Die städtische vornehmere 
Sprechform unseres Gebietes wird disse gelautet haben. Die in 
den Urkunden auftretende düsse-Form hat wohl besonders der 
niederen städtischen Sprechsprache und den genuinen Mdaa. 
südlich vom Danewerk angehört. Jedoch ist zu betonen, dass 
unser Material vermuten lässt, dass die dz’sse-Formen der Sprech
sprache sehr stark von den dzisse-Formen gedrängt gewesen sind 
(vgl. § 86 f.). Im Wettbewerb der disse : dusse-Formen in der 
städtischen Sprechsprache musste aber nach dem Vordringen 
der hd. Schriftsprache trotzdem die erstere Form — gestützt 
durch die ähnlichen hd. dzese-Formen —- siegen. Eine mehr oder 
weniger bewusste Wahl der feineren dzsse-Form zu Ungunsten 
der düsse-Formen der städtischen Unterschichten und der bäuer
lichen Umgebung muss stattgefunden haben. Nur so lässt sich 
der heutige Unterschied zwischen der nördlichen städtischen und 
angelernten dzsse-Form und der südlichen genuinen, ländlichen 
dz'zsse-Form erklären. Dass disse auch heule in unserem alten 
düsse-Gebiet auftritt, wird als eine verhältnismässig junge Er
scheinung oder als eine besondere Entwicklung aufzufassen sein.

Wenden wir uns jetzt an die zweite Untergruppe, zu der wir 
die Erscheinungen mit zwei Formen rechnen, wo die erstere als 
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die feinere Form von der Stadtbevölkerung — besonders in 
Flensburg — gewählt worden ist; z. B. -en : -et, -lieh : li, densl : 
dens, nich : ni, -de : Sehwund der Endung (vgl. § 164 f.), gud : 
good, bin, sind: biin, siind. Die ersteren Formen: -en, -lieh, denst, 
nich, -de, gud, bin, sind werden sowohl der mnd. Schriftsprache 
als auch der Sprechsprache angehört haben; die letzteren For
men dagegen; -et, -li, dens, ni, Schwund der Endung in Prät. der 
schw. Verben, bei der Pluralbildung der Subst. und bei der 
Flexion der Adj., good, biin, siint werden der niederen städtischen 
Sprechsprache oder den Mdaa. — älterer oder neuerer Zeit 
südlich vom Danewerk entstammen; vgl. hierzu die ausführlichen 
Erörterungen der einzelnen Erscheinungen. Am deutlichsten gibt 
heute die -en : -et Grenze (vgl. Bock § 401 und § 403) die alte 
Grenze zwischen den alten dänischen und deutschen Volkstums
gebieten und zwischen angelernter und genuiner nd. Mda. an 
und ist deshalb als die wichtigste Grenze aufzufassen. Selbst
verständlich darf dies nicht so aufgefasst werden, als ob gar 
keine — gegenseitige Beeinflussung der beiden Gebiete statt
gefunden haben kann. So zeigt wohl z. B. die Erhaltung der 
Endung -de (§ 164 f.) und die Form gud (statt god) und beson
ders die Aussprache des anlautenden g- ein Auftreten »angelern
ter« Merkmale in Südschleswig.

Selbstverständlich ist die entgegengesetzte — südliche 
Beeinflussung bedeutend stärker gewesen. Diese Bewegung soll 
nach Lasch — die »das landschaftliche Niederdeutsch, das sich 
ländlich vorrollt«, stark betont1 — so stark gewesen sein, dass 
sie mit der städtischen Ausstrahlung konkurriert habe. Als Be
weis hierfür führt Lascii an, dass dies sich daraus ersehen lässt, 
»dass Hadersleben und Apenrade trotz des städtischen Deutsch 
doch dänische Umgebung behalten konnten«. Zu dieser Auflas
sung ist jedoch zu bemerken, dass die städtische Entwicklung 
unseres Gebietes nicht mit der im dänischen Nordschleswig ver
glichen werden kann und darf; denn 1) hat die nd. Invasion 
in Aabenraa und Haderslev bei weitem nicht den Umfang erreicht 
wie in Schleswig und Flensburg und 2) und das ist die Haupt
sache: ein Vergleich der Entwicklung in Nordschleswig mit der 
in Ang. und Mschl., wie Lasch ihn unternimmt, verkennt durch
aus den tiefen Unterschied zwischen der Entwicklung im nörd-

1 Literaturblatt 1935, S. 443. 
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liehen und der im südlichen Teile des allen Grenzlandes — ein 
Unterschied, der in. E. nur dadurch erklärt werden kann, dass 
Nordschleswig nie in dein Grade oder überhaupt garnicht dem 
nd. Einfluss ausgesetzt gewesen ist wie die eingedeutschten dän. 
Volkstumsgebiete in Angeln und Milteischleswig (vgl. § 23). In 
erster Linie hat man hier an die grundverschiedene Entwicklung 
der Kirchensprache nach der Reformation zu denken: durch 
Einführung der nd. Kirchensprache in Ang. und Mschl. wurde 
die Möglichkeit einer kulturellen und späteren sprachlichen An
gliederung an den deutschen Kultur- und Sprachraum gegeben, 
während die dän. Kirchensprache und gottesdienstliche Ord
nung, die dän. Bibel und das dän. Gesangbuch Nordschleswigs 
den alten geistigen und sprachlichen Zusammenhang Nord
schleswigs mit dem Königreiche förderten und somit gegen et
waige nd. Ausstrahlungen der eingewanderten nd. Schichten der 
nordschleswigschen Städte und gegen die Einwirkung nieder
deutscher Sprache einiger Dinggerichte im südöstlichen Nord
schleswig (vgl. § 27) schützten. — Mil Recht schreibt Feddersen 
in seiner »Kirchengeschichte Schleswig-Holsteins« (S. 451): »So 
sang und betete der Schleswiger im Norden dasselbe wie der 
Däne im Königreich. Damit hatte er grade im Tiefsten und Letzten 
trotz der politischen Grenze ein starkes Band, das ihn mit dem 
Königreich verband«1. Diese grundverschiedene seelische Ein
stellung und Entwicklung der Schleswiger im Norden und Sü
den ist eine menschliche und politische Tatsache, die nicht über
schätzt werden kann. Deshalb kann der Vergleich, den Lasch 
unternimmt, nicht gezogen werden.

Doch sei hiermit nicht gesagt, dass keine Einwirkungen der 
südlichen Mdaa. auf die Mda. der Stadt Schleswig und auf die 
Mdaa. von Ang. und Mschl. stattgefunden haben können; man 
braucht ja nur auf folgende Abbildungen meiner dialektgeogra
phischen Arbeit hinzuweisen: (immer : emmer, (Abb. I), um : ihn, 
Sunn : Sünn, Tunn : Tünn (Abb. 2), globen : glöben (Abb. 3), 
stun : stiin (Abb. 12). Die ersteren dieser Doppelformen, die in 
Ang. und Mschl. herrschen, finden sich nämlich auch im west
lichen Südschleswig und demnach wahrscheinlich u. a. auch in 
Westholstein. Ob z. B. die u-Formen in Ang. und Mschl. aus dem

1 Vgl. auch Jakob Petersen, Det danske Sprogs Stilling i 1830 (Sprogforenin
gens Beretning for 1939, Aabenraa 1940). 
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westlichen Südschleswig stammen oder nur dieselbe Entwicklung 
wie die dieses Gebietes aufzeigen, kann jedoch wegen der un
sicheren Umlautsbezeichnungen des n in den mnd. Schriftstücken 
nicht entschieden werden; indessen scheinen die älteren und. 
Drucke die u-Formen vorzuziehen. Da Südschleswig bei diesen 
Erscheinungen in a : e-, o : ö- und u : ü-Gebiete geteilt ist, und 
bei den einzelnen Beispielen nur zwei Möglichkeiten vorliegen, 
muss eine Übereinstimmung der angelernten Mdaa. mit dem 
östlichen oder dem westlichen Teile der genuinen Mdaa. südlich 
der alten Sprachgrenze vorliegen. Deshalb vermögen diese Zu
sammenhänge nicht die Bedeutung der -en ; -eGGrenze an der 
alten Sprachgrenze zu schwächen (vgl. Bock Abb. 7—9). Nur 
in neuerer Zeit scheinen die südlichen Formen auf -t, besonders 
bei den Modalverben (vgl. Abb. 10) im Begriff zu sein, über die 
alte en : ef-Grenze nach Mittelschleswig hinein vorzustossen.

§ 179. Hier muss kurz auf das Verhältnis der Stadt
mundarten von Flensburg und Schleswig eingegangen 
werden: Dass die Entwicklung der Stadtmundarten von Flens
burg einerseits und Schleswig andererseits nicht in allen Einzel
heiten gleich sein kann, ist infolge der im geschichtlichen Teil 
dargestellten Verhältnisse eine selbstverständliche Tatsache. Ich 
brauche ja z. B. nur an die willen : wyllen-Formen (vgl. §§ 158 — 
159) zu erinnern: In Flensburg hat sich die uuZ/en-Form der 
mnd. Schrift- und Sprechsprache bis auf den heutigen Tag er
halten, während in Schleswig die wiillen-Form gesiegt hat (vgl. 
Bock § 41 1, 2 und § 359). Diese Tatsache ist leicht zu erklären: 
Die Entwicklung der Stadtmundart Flensburgs hat — um ein 
anschauliches Bild zu gebrauchen - im mnd. schritt- und sprech
sprachlichen »Treibhaus« der städtischen Oberschichten einer 
nd. Sprachinsel stattgefunden, während die Entwicklung der 
Stadtmundart von Schleswig mehr mit der von Wind und Wetter 
beeinflussten Entwicklung auf »freiem Felde« zu vergleichen ist, 
d. h. der sprechsprachliche Einfluss der städtischen Unterschichten 
und der südlichen, genuinen bäuerlichen Landmundarten hat sich 
bei der Formung der Stadtmundart von Schleswig viel stärker 
ausgewirkt als in Flensburg.

Es sei hier auch der Ort, sich mit einer Kritik1 der von mir 

1 Agathe Lasch, Besprechung meiner Arbeit im Literaturblatt 1935, S. 355 f.
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in meiner dialektgeographischen Arbeit festgestellten ausschlag
gebenden Bedeutung der -en : -et Grenze näher zu beschäftigen 
(vgl. § 178), und zwar werde ich die Widerlegung ihrer Kritik 
einer unparteiischen sachverständigen Instanz überlassen. Ich 
denke hiermit an Hermann Teucherts eingehende Besprechung 
meiner Arbeit1, der ich folgende Beurteilung der obigen Streit
frage entnehme: »Diesen Punkt hat eine kürzlich veröffentlichte 
Kritik des B.sehen Buches beanstandet und dem Vf. vorgehalten, 
er habe den dialektgeographischen Befund unrichtig bewertet. 
Die -e//-en-Sprachgrenze besitze als Sprachseheide nicht die Be
deutung, die ihr B. zumesse. Die vielen über diese Linie hin
übergedrungenen holst. Mundartzüge bewiesen, dass sie nicht 
als Sprachsperre angesehen werden dürfe. Dazu ist zu bemerken, 
dass an der Stärke der Sprachscheide kein Zweifel bestehen 
kann. Die lange, noch dazu auswählende Liste der sprachlichen 
Besonderheiten, die durch die -e//-en-Linie im Süden abgeriegelt 
werden — s. oben — spricht entschieden für B.s Bewertung. 
Ausserdem aber hat die Kritikerin einen sehr wichtigen Umstand 
unberücksichtigt gelassen: den Unterschied zwischen dem Alter 
der neuen Mundart und ihrer Form. Junges Alter und alte Form 
vereinigen sich in ihr oder mit anderen Worten: eine Mundart 
des 19. Jhs. mit einem Laut- und Formenzustand, der in wich
tigen Zügen in das 17. Jh. gehört. Man überprüfe jene Erschei
nungen: weder am Stamm noch an der Endung zeigen sich 
Lautkräfte recht wirksam. Die Form dieser Mundart gleicht 
offenbar dem Äusseren einer Schrift- und Gebildetensprache. 
Sie darf überhaupt nicht als vollausgeprägte Mundart bezeichnet 
werden. Von einer Herkunft ihrer Laut- und Formgestalt aus 
der holst. Mundart kann unmöglich die Rede sein. Die Sprach
stufen, die heute beiderseits der Schlei leben, sind nicht nur 
durch eine geographische Grenze geschieden, sondern auch durch 
einen Zeitraum von Jahrhunderten voneinander getrennt. Somit 
erweist sich B.s Auffassung als wohlbegründet.«

Klar und deutlich hat Teuchert — im Gegensatz zu Lasch - 
die geschichtlichen und sprachlichen Verhältnisse unseres Sprach
gebiets durchschaut und mit Scharfsinn die sich daraus ergeben
den Folgerungen gezogen.

Ausserdem hat Teijciiert die von mir angedeutete — in mei-
1 AfdA 1936. 55, 163 ff. 
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ner Arbeit nicht erörterte — Bedeutung der Stadt Schleswig für 
den sprachlichen Tatbestand erwähnt. Es heisst in seiner Be
sprechung: »Hat die heutige Bauernsprache ihren Ursprung nur 
aus den städtischen Sprachen genommen, dann bleiben die nahen 
Beziehungen zu der lebenden holst. Mundart von heute rätselhaft. 
Ohne Zufuhr aus dem Süden lässt sieh die angl.-mittelschlesw. 
Mundart nicht deuten und verstehen. Woher diese aber, wenn 
nicht über die Schlei und das Danewerk? Nun, B. bemerkt selbst, 
dass der Westteil der Grenze nicht ebenso abschliessend wirke 
wie die Schleilinie, und die Kartenbilder zeigen hier eine Ein
bruchsstelle südlicher Eormen und Laute. Die grosse Sprach
scheide ist hier vielfach durchlöchert. Die grösste Öffnung aber 
haben von jeher die Tore der Stadt Schleswig geboten. In den 
Mauern dieser Stadt sammelten sich ständig holst. Sprach- und 
Mundarteigenheiten an, drangen weiter durch Handel und gei
stigen Verkehr nach Elensburg und gingen im gegebenen Zeit
punkt in die Landschaft hinaus. B.s Aufstellung bleibt somit 
unerschüttert, nur bedarf sie dieser Ergänzung.«

§ 180. Nachdem erörtert worden ist, in wie hohem Grade 
städtische Sprech- und Schriftformen der mnd. Blütezeit sich er
halten haben und in den jüngeren angelernten Mdaa. weiter
leben und wie ein holst. Einschlag zu erklären ist, soll jetzt kurz 
das Verhältnis zwischen und. Schrift- und Sprechsprache unseres 
Gebietes nach 1600 behandelt werden. Wie im geschichtlichen 
Teil bemerkt (vgl. § 14) änderte sich das sprachliche Bild der 
Stadtmundart mit der Entthronung der mnd. Schriftsprache und 
dem Siege der hd. Schrift- und Kultursprache; denn jetzt musste 
die vornehmere Sprechsprache, die im Laufe der Jahrzehnte 
mehr und mehr zu einer neben der neuen Schriftsprache be
stehenden Stadtmundart herabgerückt war, einer starken Auf
lockerung ausgesetzt sein; und zwar teils durch hd. Eormen der 
neuen Schriftsprache und teils durch vordringende Eormen der 
niederen Schichten.

§ 181. Das Schriftbild der 1600- und teilweise auch der 1700- 
Zahl hat in unserem Gebiet wie überhaupt ein Doppelangesicht 
(vgl. § 11); denn einerseits zeigt die Zeit eine erstaunlich lange 
Nachwirkung der mnd.-schriftsprachlichen Tradition und ander
seits eine Durchsetzung mit mundartlichen und hochdeutschen

13D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 1.
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Formen. Da der hd. Einschlag während der Periode nach der 
mnd. Blütezeit behandelt worden ist (§171 f.), soll hier nur kurz 
an Hand der untersuchten alten nd. Gerichtsprotokolle aus der 
1600-Zahl und der nd. Gelegenheitsgedichte aus der Zeit von 
1650 bis 1780 durch ein paar Beispiele kurz angedeutet wer
den, welche sprachlichen Erscheinungen dieser Zeitperiode nur 
als mnd.-schriftsprachliche bezw. aus dem Hd. angelernte 
Formen und welche als schrift- und sprechsprachliche auf
zufassen sind.

Zur ersten Gattung Konstruktionen und Formen wie z. B. 
wegen sines erschlagenen Broders (1610), von dem Hardevag de 
(1618), mit einer Sense (1623), geve ich (1652), up sienem Acker 
(1654), na dieser ersten Dehlung (1661a), bi ebnen (1664), up der 
Erden (1668), tho diisser Tiet (1720), thorn allerschönsten Rohm 
(1730), in deeper underdänigkeit (1745), in jenem Sinn (1750), 
To Erer Hochtiid (1755), ut vergnügter Leeve (1760), von dissem 
Dage (1763), in korter Tyd (1763), angefangen (1781), Dies 
Aufrechterhalten der Kasusunterschiede und das -e in geve, die 
in der Sprechsprache längst aufgegeben waren, zeigen deutlich, 
dass diese Formen nur dem Papier angehören.

Zur zweiten Gattung dagegen gehören Wort- und Flexions
formen wie z. B. -en (Präs. Plur. lud.), wesen »gewesen«, dachte, 
Fründe, beide, mien leve Frund (vgl. § 164 IT.) — Formen, die 
einem Holsteiner als alte schriftsprachliche Formen anmuten 
müssen, dem Sprecher der Flensburger Stadtmundart und der 
angelernten Mda. dagegen heute noch als die mundgerechten 
Formen erscheinen.

In dem und. Schriftbild nach 1800 kommen die archaisieren
den Formen der ersten Gruppe fast nicht mehr vor, da die Schrift 
bei unseren jüngeren heimischen Poeten sich mehr und mehr dem 
gesprochenen Wort angleichen.

§ 182. Dieselbe grosse Angleichung der und. Schrift- und 
Sprechsprache macht sich nach durchgeführtem Sprachwechsel 
in Angeln und Mittelschleswig auch bezüglich der dän. Einwir
kungen im angelernten Niederdeutsch bemerkbar, denn in sämt
lichen Druckschriften der angelernten Mda. zeigt sich ein sehr 
grosser dänischer Einschlag, sowohl auf morphologischem und 
syntaktischem als auf lexikalischem Gebiet. Die dän. Einwirkung
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auf die heutige angelernte nd. Mda. ist viel grösser als die der 
mnd. Urkunden und älteren und. Gelegenheitsgedichte vor 1800. 
Dasselbe gilt auch für das heutige Plattdeutsch in Flensburg, wo 
die nd. Sprechsprache doch seit der mnd. Zeit gesprochen worden 
ist. Diesen starken dän. Einschlag in der Flensb. und der ange
lernten Mda. zeigen besonders der bekannte Brief eines Flens
burgers an Prof. Dr. Wecker (1880) (Marburg), den Gründer des 
»Sprachatlasses des Deutschen Reiches«1 und der sprachlich 
höchst interessante Roman »Jihann Aadulf und sien Lüd« von 
W. H. aus Nordangeln (1910 b). Diese Erscheinung kann nur 
dadurch erklärt werden, dass sich heute auch auf diesem Gebiet 
die geschriebene und die gesprochene Sprache der eingedeutsch
ten Gebiete einander näher stehen als vor 1800. Zu betonen ist, 
dass die dänische »Erbschaft« die angelernte nnd. Mundart der 
Landbevölkerung im Jahrhundert des Sprachwechsels im höhe
ren Grade prägen müsste, als dies in der von einer nd. Ober
schicht beherrschten mnd. und älteren nnd. Schriftsprache der 
Fall war. Dass die nd. Sprechsprache der gemeinen Leute in 
Flensburg auch vor 1800 den jetzigen starken dänischen Ein
schlag gehabt hat, zeigt der üble Ruf der Flensburger Sprech
sprache, der schon in der 1500- und 1600-Zahl erwähnt wird 
und später vom deutschen Forscher Sacii sehr treffend als »die 
jütische Erbkrankheit« bezeichnet wird.2 Die heutige nieder
deutsche Sprache auf dänischem Substrat ist in meiner dialekt
geographischen Arbeit eingehend dargestellt worden.

§ 183. Das Material dieser Abhandlung hat uns deutlich er
kennen lassen: 1) dass »Mittelniederdeutsch und heutiges Platt
deutsch im ehemaligen dänischen Herzogtum Schleswig« eine 
organische Einheit bilden, und dass der Sprachwechsel in An
geln und Mittelschleswig während der 1800-Zahl nur durch eine 
Anknüpfung an die mnd. und ältere nnd. Stadtmundarten
tradition nordalbingisch-lübischen Gepräges der eingedeutschten 
Gebiete zu erklären ist, und 2) dass die »angelernte« nd. Mundart 
von Angeln und Mittelschleswig als ein »niederdeutsches Pfropf
reis am dänischen Sprachstamm« zu betrachten ist. Die jahr
hundertalte sprachliche und kulturelle Überflutung der alten

1 Vgl. Heimat 1920, S. ISO f. und Bock S. 306 f.
2 Vgl. §20, Bock § 487 und Sach III 248.

’ 13*
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dänischen Volkstumsgebiete südlich der heutigen Staatsgrenze 
hat als bisheriges Endergebnis eine — vielleicht etwas ober
flächliche — Eingliederung dieser ursprünglich dänischen Sprach
gebiete in den deutschen Sprachraum zur Eolge gehabt. Nur eine 
solche Betrachtung ermöglicht es uns, die Geschichte und die Eigen
art der plattdeutschen Mundart auf altdänischem Sprachboden 
zu erklären.

Indleveret til Selskabet den 5. April 1945.
Færdig fra Trykkeriet den 15. Januar 1948.
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Pierre Noailles

in memoriam

1. Le prêt d’argent. Devoir et engagement. 2. Sponsio. Le 
nouveau fragment des Institutes de Gaius. PSI N° 1182. 3. AV.r- 
uni. — Patriciens et plébéiens. 4. Aperçu historique. La lutte 
des classes entre le patriciat et la plèbe. Le code des XII Ta
bles.  Textes.

1. Dans certaines sociétés primitives, le débiteur qui ne payait 
pas sa dette à l’échéance était — et est encore à l’heure actuelle — 
considéré comme s’appropriant 1’«argent d’autrui». Il est un 
criminel. Il est souvent assimile au voleur. Le fait de ne pas 
payer ce que l’on doit constitue un délit1.L’emprunteur qui ne 
rembourse pas un emprunt d’argent avec les intérêts stipulés, 
offense gravement son créancier et lui cause un tort personnel, 
lui donne le droit de se faire justice à lui-même, de se venger. 
11 est à la merci de l’offensé. 11 appartient à son créancier par 
sa personne physique, son corps. Qui ne peut payer de sa bourse 
doit paver de sa peau, dit un vieux proverbe très répandu. La 
différence entre le prisonnier pour dettes et l’esclave est souvent 
difficile à établir. Chez les peuples primitifs cet abaissement

1 Dans le domaine du droit germanique, le même mot, «Schuld», désignait 
primitivement — et désigne encore aujourd’hui ■— tant l’obligation délictuelle 
que l’obligation contractuelle, c.-à-d. tout rapport créant une «Haftung». En 
droit primitif, où on ne connaissait encore aucun des contrats du droit historique, 
et où le délit semble avoir été le seul fait qui créât un rapport obligatoire «juridi
que», l’obligation créée par un emprunt d’argent n’était pas, par nature, d’ordre 
économique, comme dans le droit postérieur, mais d’ordre délictuel. Un droit 
«réel» (à savoir un droit immédiat sur une chose), le droit de propriété, par contre, 
était un droit économique. Sur la question contestée de l’antériorité de l’obligation 
délictuelle à l’obligation contractuelle en droit romain, voir notamment Georges 
Cornil, Ancien droit romain (1930) 82 et suiv. Cf. F. de X’isscher, Rev. hist, de 
droit X’II (1928) 355 et suiv. Ernst Levy, Zeitschr. der Sav.-Stift. LIV (1934) 298. 
(G. I. Luzzatto, Sulte origini e la natura delle obbligazioni romane 1934 avec biblio
graphie). F. de Zulueta, Journal of Roman Studies XXVI (1936) 179 et suiv. — 
Avant le contrat juridique du droit historique on aurait connu des obligations 
précontractuelles ou statutaires basées, par exemple, sur une parenté fictive ou 
des liens religieux. Georges Davy, Foi jurée, Étude sociologique du contrat 
(1922) préface.

1* 
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social du débiteur est parfois exploité délibérément par les classes 
dominantes. Le prêt d’argent devient un moyen politique. Le 
prêt à intérêt élevé constitue aux mains des classes supérieures 
un moyen de dominer les classes inférieures et de les maintenir 
dans la dépendance et l’asservissement1.

On trouve encore dans l’ancienne Rome d’avant les XII 
Tables des restes de ces conceptions primitives dans les règles 
du droit coutumier relatives à l’exécution sur la personne du 
débiteur. Que ce fût encore le droit d’assouvir le désir de ven
geance que reconnaissait la loi, c’est ce que montre le fait que 
le mode, qui s’établit postérieurement, de dénouer un engage
ment en permettant au créancier d’exploiter économiquement 
le travail du débiteur, c.-à-d. de lui faire payer sa dette par son 
travail, était encore inconnu. Il semble en tout cas n’avoir été 
légalisé qu’en 326 (ou 313) av. J.-Chr. par une lex Poetelia 
Papiria (ou lex Poetelia)2, qui supprima le soi-disant nexunp, 
ou peut-être plutôt qui tempérait la rigueur de la vieille exécution 
du créancier sur la personne du débiteur, en abolissant notam
ment le droit appartenant jusque-là au créancier de mettre à 
mort ou de vendre le débiteur comme esclave à l’étranger (trans

1 R. Dareste, Études d’histoire du droit II (1902) 262 et suiv. 321. A. H. Post, 
Grundriss der ethnolog. Jurisprudenz II (1895) 561. H. d’Arbois de Jubainville, 
Études sur le droit celtique I (1894), préface XI. Cf. E. Jobbé-Duval, Les morts 
malfaisants (1924) 236 et suiv. et la bibliographie.

2 Cette loi, dont le texte nous est principalement transmis par Tite-Live, 
aurait été proposée par les consuls C. Poetelius et L. Papirius Mugillanus, si l’on 
s’en tient à la tradition suivie par Liv. VIII 28,2 cf. 23 i. f. Elle daterait alors 
de l’an 326 av. J.-Chr. et s’appellerait lex Poetelia Papiria. Selon une attribution 
rapportée par Varro, de ling. Lat. VII 105, dans un texte d’ailleurs corrompu 
(Bruns-Mommsen-Gradenwitz, Fontes iuris romani antiqui II7 (1909) 60 et suiv.), 
la loi aurait été proposée (sublatum) par un dictateur C. Poetelius Libo Visolus. 
Elle serait de l’an 313 et s’appellerait alors simplement lex Poetelia. Il y a, d’après 
les fastes, un dictateur de ce nom en 313. Mais Mommsen (Röm. Forsch. II (1879) 
244 et suiv.) pense que Poetelius est une interpolation des fastes. Cf. Rotondi, 
Leges publicae populi Romani (1912) 230 et suiv. Raymond Monier, Manuel 
élém. de droit romain II2 (1940) 20.

D’ailleurs ce qui est remarquable, mais en réalité généralement négligé, c’est 
que dans le texte de Tite-Live où se trouve le récit fameux de l’épisode qui amena 
l’abolition ou le tempérament du nexum, à savoir les mauvais traitements (crudelilas 
insignis) du créancier qu’avait subis un jeune homme plébéien, C. Publilius, en con
dition de nexus pour aes alienum paternum, le créancier porte le même nom L. Pa
pirius que l’autre des deux consuls de l’an 326. Chose étrange qui vraiment fait 
réfléchir. (Fait curieux, Bonfante confond les deux noms du récit de Tite Live: 
C. Publilius, le nexus, et L. Papirius, le créancier, le foenerator malfaiteur.)

3 Pietro Bonfante, Storia del diritto romano I3 (1923) 192 et suiv. Histoire 
du droit romain I (1928) 223 et suiv. De Visscher, Mélanges Paul Fournier (1929) 
755 et suiv. Sur la catégorie particulière de nexi: «nisi qui noxam meruisset», voir 
p. 758 et suiv. Cf. Bonfante, Histoire I 22338.
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Tiberim)1. L’ancienne conception que la dette d’argent non 
éteinte était par nature un délit, donnant même, sous certaines 
conditions, le droit de tuer l’insolvable1 2, se reflète encore dans 
la Loi des XII 'Fables, non seulement dans le terme caractéris
tique aes alienum, «l’argent d’autrui»3, mais aussi, semble-t-il, 
dans le fait qu’elle sanctionne dans l’essentiel la même voie 
d’exécution, legis actio per manus injectionem, pour le furtum 
manifestum et le non-paiement d’un emprunt d’argent claire
ment documenté. Qu’il s’agisse d’une obligation délictuelle ou 
d’une obligation d’argent, l’olfensé était autorisé, respectivement 
sans conditions et sous certaines conditions, comme voie d’exécu
tion forcée, à saisir par la manus injectio sa personne physique 
(corpus obnoxium). Dans les deux cas, 1’«obligé» était «attribué» 
(addictus') à l’olfensé par une addictio du magistrat (le consul)4.

1 Leop. Wenger, Institutionen des rom. Zivilprozessrechts (1925) 215 («wohl 
auch Ermöglichung die Schuld abzuarbeiten»). Istituzioni di procedura civile 
romana (1938) 222 et suiv. Cf. F. de Woes, Zeitschr. der Sav.-Stift. NLIII (1923) 
485 et suiv. Cornie 95 et suiv. 129. E. Albertario, Corso di diritto romano (1936) 
106 et suiv. Sur le contenu contesté et l’appréciation historique de la 1er Poetelia, 
voir plus loin.

2 Loi de Gulating, chap. 71. Fr. Brandt, Den norske Retshistorie I (1880) 
69 et suiv. Dareste, Etudes I (1889) 333 et suiv. Cf. Lex Salica, cap. LVIII 
(Wergeid). Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte II 477 et suiv. — Les lois de Ham
mourabi § 114 (vendre le débiteur).

3 Voir d’ailleurs Paul Koschaker, Zeitschr. der Sav.-Stift. LXIII (1943) 460.
4 Conférez Leges XII tab. Ill 2 sqq. Gai. IV 21 avec Leges Nil tab. VIII 14. 

Gai. Ill 189 (furtum manifestum).
5 Cf. notamment Cornil, Bull, de la Classe des Lettres de l’Acad. de Belgique 

1924 p. 12 et suiv. Studi Bonfante III (1930) 40 et suiv. Ancien droit romain 76

La conception primitive que celui qui ne payait pas sa dette 
à 1 échéance était à la merci de son créancier, a encore laissé 
des traces dans certaines des formes antiques — sanctionnées 
dans l’essentiel, semble-t-il, par les XII 'Fables — d’effectuer un 
emprunt d’argent: ne.vum.

Dans l’ancien droit germanique, la notion de l’obligation 
renferme, comme notamment Otto Gierke l’a solidement do
cumenté, deux éléments, la «Schuld» (devoir) et la «Haltung» 
(engagement), qui, unies, constituent l'obligation. La même 
distinction se révèle, en droit grec, dans les termes tô XPæS» 
«dette», et ô Ssoijôs (de Séco) «chaîne» (Partsch). Hile se re
trouve dans le droit babylonien et dans le droit assyrien (Koscha- 
ker). Elle a été également — et en premier lieu — signalée dans le 
droit romain par Brinz5. Dans le plus ancien droit romain comme 
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dans d’autres systèmes juridiques primitifs, par contre, le «de
voir» et 1’«engagement» sont deux notions distinctes1. Cette 
distinction du «devoir» et de 1’« engagement » se voit encore 
nettement en droit romain historique dans l’institution primitive 
du vindex, le garant qui intervient et, nous le verrons, «engage» 
sa personne, comme une sorte d’otage, pour la dette, le «devoir», 
d’un tiers à l’égard de son créancier, libérant définitivement la 
personne du débiteur de l’engagement. Dans l’ancien droit il 
n’y avait pas de notion unissant en elle seule les deux éléments 
caractéristiques de l’obligation du droit classique. Obligatio (de 
obligare «lier» au sens matériel) désignait à l’origine simplement 
1’«engagement» (personnel)2.

C’est à la lumière de ce fait historique qu’il faut tâcher 
d’expliquer l’institution romaine sans doute fort antique du 
nexum, restée toujours, malgré de nombreuses recherches ap
profondies et ingénieuses, énigmatique: un engagement per
sonnel créé par un acte juridique particulier pour garantir un 
«devoir» créé antérieurement ou plutôt simultanément. Insti
tution juridique qui, paraît-il, encore au temps des XII 'fables, 
était appliquée en tout cas particulièrement dans les rapports 
entre débiteurs plébéiens et créanciers patriciens. Mais, pourrait-on 
alors se demander, quel était l’acte juridique utilisé généralement 
dans les rapports des patriciens entre eux pour créer un prêt 
d’argent?

2. La sponsio-stipulatio du droit historique, qui, étant un mode 
d’engagement contractuel du jus Quiritum, par la suite le soi- 
disant jus civile, était réservée aux seuls cives Romani, a été con
sidérée autrefois généralement comme une institution qui n’a 
fait son apparition qu’après les XII Tables. Cette hypothèse 

et suiv. Cf. 72 et suiv. : «devoir» et «engagement». Autrement Pu. Meylan, Accep- 
tilation et paiement (1934) 9 et suiv. Voir pourtant la définition classique et post
classique de l’obligation dans Justinien, Institutiones III 13 pr.: obligatio est 
iuris vinculum, quo necessitate adstringimur [«est un lien de droit par lequel nous 
sommes astreints à la nécessité («engagement»)] alicuius solvendae rei [«de payer 
une certaine chose» («devoir»)]. Cf. Paul. Dig. XLIV 7,3 pr.

1 Jusqu’à l’époque de la lex Poetelial Albertario 106 et suiv.
2 Le mot debiturn (de de-habere) «ce qui est dù», «la dette», qui signifie ré

gulièrement la prestation en tant qu’objet du rapport obligatoire, apparaît si 
tardivement dans le langage, des anciens Romains qu’on serait porté à en faire 
coïncider l’existence avec la formation des obligations prétoriennes (Mitteis, 
Röm. Privatrecht I (1908) 58 et suiv.) ou plutôt celle d’une obligation civile ex 
mutuo de l’époque classique. Koschaker, Zeitschr. der Sav.-Stift. XXXVII (1916) 
350. Cf. Meylan 11. 
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s’appuyait surtout sur le fait qu’aucun fragment des XII Tables 
n’y aurait fait aucune allusion1. La sponsio, disait-on, s’est subs
tituée, au cours des temps, au nexum, comme mode d’engage
ment contractuel autonome. Et cette substitution, dans la pratique, 
de la sponsio au nexum est souvent rattachée à la lex Poetelia1 2.

1 En ce sens encore Cornil (1930) 93 et suiv.
2 Bernh. Kübi.er, Gesch. des röm. Rechts (1925) 168.
3 Les nouveaux fragments des Institutes de Gaius (PSI 1182): Pubbli- 

cazioni delta Società Italiana per la ricerca dei Papiri greci e latini in Egitto, Vol. XI 
No 1182. Frammenti di Gaio a cura di Vincenzo Arangio-Ruiz, Firenze. Stab, tipogr. 
E. Ariani 1933: 52 pages avec 4 planches. Editio princeps.

Sur le passage de Gai. III 154a relatif au consortium (societas ercto non cito), 
voir mon Family Property and Patria Potestas, London 1936, spécialement p.42—72 
et la bibliographie. Cf. Introduction to early Roman Law III 1 (London 1939) 266 
et suiv. Ernst Levy, «Neue Bruchstücke aus den Institutionen des Gaius», Zeit- 
schr. der Sav.-Stift. LIV (1934) 258 et suiv. F. de Zulueta, «The new Fragments 
of Gaius», Journal of Roman Studies XXIV (1934) 168 et suiv. XXV (1935) 19 
et suiv. Cf. Cornil, Festschrift Koschaker (1939) I 424 et suiv.

4 Gai. IV 17 a: Per judicis postulationem agebatur si qua de re ut ila ageretur 
lex jussisset, sicuti lex XII tabularum de eo quod ex stipulatione petitur. Texte dans 
Levy 1. c. 265 et suiv. Zulueta 1. c. XXIV 176. Cf. XXVI 174 et suiv. Dernière
ment: The Institutes of Gaius. Edit. F. de Zulueta 1946 p. 238 et suiv. A.-E. 
Giffard, Précis de droit romain (1938) II 374. Voir le texte in extenso ci-dessous.

5 Oportet exprime l’idée de devoir «juridique», d’obligation (de «nécessité»). 
Cp. ci-dessus la définition de l’obligation. Cf. A. Ernout et A. Meillet, Diet, 
étym. de la langue latine (1932) v° oportet.

Le fragment, extrêmement important, de Gaius IV 17 a, 
découvert à Antinoopolis en Egypte en 19B33 4 5, projette cependant 
une lumière nouvelle non seulement sur l’histoire de la plus an
cienne exécution des obligations, mais encore sur celle de l’obli
gation romaine meme. 11 montre que la sponsio était dès la Loi 
des XII Tables une institution juridique établie et qu’elle était 
dès l’ancien temps un acte juridique qui faisait naître principale
ment une dette dont le paiement était assuré (solvendi causa) par 
une action personnelle en justice, effectuée per judicis (arbitrive) 
postulationenP.

Dès avant les XII Tables on connaissait donc le contrat 
verbal le plus important du droit historique, la stipulatio, c.-à-d. 
un contrat conclu verbalement, verbis, par opposition à litteris. 
Pour la formation d’un dare oportere^ il fallait un simple accord 
verbal des parties, sous la forme d’un dialogue solennel composé 
d’une interrogation et d’une réponse concordante, dont la forme 
originelle était: dare spondesne? — spondeo. C’était celui à qui 
la promesse était faite, le créancier, qui commençait le dialogue. 
Il demandait à celui qui faisait la promesse, le débiteur, s'il 
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promettait d’exécuter l’obligation, et l’autre répondait immé
diatement qu’il le promettait. La formule se trouve conservée — 
peut-être pour l’essentiel sous sa forme originale —■ dans le 
nouveau fragment de Gaius. «J’affirme (azo) que tu dois me 
donner dix mille sesterces (te mihi X milia sestertiorum dare 
oportere) en raison de ta promesse (e.r sponsione). A ce propos 
je te demande: affirmes-tu ou nies-tu? (aias an neges. MS. tzzes an 
negas)». Si l’adversaire, dit Gaius, déclarait qu’il ne doit pas (non 
oportere), le demandeur, (actor MS. auctor), répliquait: «Puisque 
tu nies (quando tu negas), je te demande, préteur (antérieurement: 
consul), de me donner un juge ou un arbitre (judicem (sine arbi- 
truin)1 postulo uti des)». Du fait de la négation du défendeur et 
de la judicis postulatio, le litige était immédiatement porté apud 
iudicem.

1 De Zulueta, Journal of Roman Studies XXVI 181 et suiv.
2 La doctrine énoncée par L. Mittels dans «Die Herkunft der Stipulation», 

Festschr. f. Bekker (1907 p. 107 et suiv. Röm. Privatrecht I (1908) 266 et suiv. 
R. v. Mayr, Römische Rechtsgeschichte I 2 (1912) 67 et suiv. Bonfante, Histoire 
du droit romain I (1928) 224 et suiv. Cornil, Ancien droit romain 93 et suiv. Jolo- 
wicz, Historical Introduction to the Study of Roman Law (1932) 290 et suiv. Voir 
toutefois déjà v. Woes, Zeitschr. der Sav.-Stift. LUI (1933) 403 et suiv.

Les origines historiques de la coutume qui sanctionnait le 
pouvoir qu’avait une convention verbale sans formalités, la 
simple promesse, sous la forme d’une sponsio, de créer un con
trat, ont été controversées.

On a rattaché autrefois la sponsio aux procédés anciens de 
cautionnement judiciaire et rapproché les sponsores des vades et 
des praedes, qui, en tant que garants de la dette d’un tiers, 
s’engageaient également par un échange d’interrogation et de 
réponse. Le mot sponsor, ajoutait-on, ne désigne jamais, dans 
les temps historiques, le «débiteur», mais toujours un «garant». 
En d’autres ternies, la sponsio serait à l’origine une variété de 
caution, un engagement pour la dette d’autrui. Par la suite, le 
sponsor, comme le praes, est devenu le garant de sa propre dette 
(contractée antérieurement?): sponsor pro se1 2. Mais depuis le nou
veau fragment de Gaius, qui montre que la sponsio servait non 
seulement à garantir une dette, mais qu’elle créait immédiate
ment et principalement une dette (de eo quod ex stipulatione 
petitur), cette explication n’est plus soutenable, en tout cas 
pour la période qui précède immédiatement les lois des XII Ta- 
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bles1. On a supposé aussi que la sponsio tirait son origine d’un ser
ment obligatoire, par lequel, dans l'ancien temps, les deux parties 
confirmaient une convention devant l’autel d’Hercule, et (pie le 
sponsor appelait la vengeance des dieux sur sa personne au cas où il 
manquerait à sa parole2. A l’appui de cette explication on a cité un 
passage de Cicéron où il est dit que le serment, jusjiirandiun, d’après 
les lois des XII 'Fables, créait rengagement personnel le plus rigou
reux en vertu de la fides3, c.-à-d. la norme éthique primitive, 
basée sur «la Bonne Foi», «la fidélité à la parole donnée»4. Mais 
dans le nouveau fragment de Caius rien n’indique qu’il fallût 
une sorte de serment pour créer valablement une dette par 
sponsio5.

1 Levy 299 et suiv. De Zulueta 180 et suiv. Giffard II 38 et suiv. Cf. 
pourtant Pu. Meylan, Acceptilation et paiement 1 et suiv.

Savigny supposait que la sponsio était dérivée de la nuncupatio rattachée 
au soi-disant nexum (Leges XII tab. VI 1). Or celle-ci était une déclaration de 
volonté unilatérale, un monologue, et ce qui caractérise la sponsio, c’est précisément 
la forme dialoguée d’une interrogation et une réponse. Cf. P.-F. Girard—F. Senn, 
Manuel de droit romain3 (1929) 516. D’ailleurs rien n’indique que la sponsio soit 
sensiblement plus récente que le nexum. Voir plus loin.

2 Dion. I 40. Fest v° consponsor coniurator. «Si un consponsor est un con- 
jurator, c’est que le sponsor est un jurator«.

3 Cicero, de off. Ill 31, 311: nullum enim vinculum ad adstringendam fidem 
jurejurando majores artius esse voluerunt. Id indicant leges in XII tabulis. Girard 
516 et suiv. Cf. Edouard Cuq, Manuel des institutions juridiques des Romains2 
(1928) 4143.

4 Snr la notion de la fides (Cic. 1. c. I 7,23: fil quod dicitur), voir B. W. Leist, 
Altarisches jus gentium (1889) 463 et suiv. Fritz Schulz, Prinzipien des röm. 
Rechts (1934) 151 et suiv. [W. Kunkel, Festsch. Koschaker II 1 et suiv.]

Les rapports journaliers privés des citoyens étaient sous la protection de 
Dius Fidus (Zeûç iriciTios), dieu particulier du serment, dont le culte était cé
lébré dans un temple au Capitole. Wissowa, Religion und Kultus der Römer (1912) 
118.133 et suiv. Cf. Ernout et Meillet, Diet. vis fides, fido.

5 La stipulatio, qui se serait substituée à la sponsio et qui, à une date incer
taine, pouvait être employée même par les peregrini, est supposée également 
être sortie d’un serment religieux. Pour Varro, de ting. Lat. V 182 stipulari viendrait 
de stips = aes. Cf. Fest. v° stipem: = nummum signatum. Paul Huvelin (Studi 
Fadda (1906) 79 et suiv.) suppose ensuite que stipulatio de stipula, diminutif de slips, 
aurait consisté à l’origine en la promesse (sponsio) d’une petite pièce de monnaie 
(as, pecunia), que les peregrini faisaient, en confirmant par le serment leur parole 
donnée, pour le cas où ils rompraient leur serment. Cf. Kübler, Römische Rechts
geschichte (1925) 168 et suiv. Voir toutefois Paul. Sent. V 7,1 : stipulatio de stipulus 
(= firmum «ferme») parce qu’elle «affermit» une convention. Cf. Ernout et Meil
let, Diet. vis stips, stipulor. — Paul Collinet, Mélanges Gérardin (1907) 57 
et suiv.: la stipulatio aurait été aux origines le contrat par lequel, dans l’ancien 
régime des délits privés, le délinquant garantissait à la victime le paiement de la 
poena, la composition pécunière, soit par le délinquant lui-même, assisté de ses 
proches parents, soit par un tiers (client ou patron) qui le libérait en prenant 
pour lui la dette (expromissio). Cf. Giffard, Précis II 39 et suiv. Voir encore 
Collinet, «La garanzia solidale in diritto romano», dans Memorie della R. Accad. 
di Bologna, Sc. mor. 111 5 (1930—31) p. 4 et suiv. Cf. Meylan 73.
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La sponsio a sans doute à l’origine un caractère religieux1. 
Déjà l’étymologie du mot semble l’indiquer. Spondeo se rattache 
certainement au grec ctttévSgo «répand une libation», «con
tracte un engagement» (cnrovÔT))2. Spondere signifierait donc 
originellement «faire une libatio», puis faire un contrat par 
lequel était créé un engagement solennel. Sponsio s’applique aux 
vœux par lesquels les hommes s’engagent envers les dieux3. 
Egalement en droit public, où le foedus, fondé sur la fides, cons
tituait la base de tout accord international, on connaissait — à 
Rome comme anciennement chez d’autres peuples indo-euro
péens — une forme religieuse de sponsio, comprenant le rite 
d’une libation aux dieux. La sponsio publique garantissait en 
substance le foedus*.

Quant à la dette contractée par la sponsio basée sur /ides, et 
la règle religieuse du fas, la res crédita, pour laquelle le débiteur 
n’était pas, comme le débiteur du nexum, engagé par son corps 
(corpus obnoxium5), le créancier pouvait, dans le cas où le débi
teur ne payait pas sa dette à l’échéance, après avoir indiqué la 
cause (nominata causa) — sans application de sacramentum —- 
en exiger d’emblée le paiement par judicis postulatio. «Pour ce

1 A. Pernice, Sitz. Ber. der Akad. Berlin 1885 p. 1159 et suiv. Girard 516. 
Costa, Storia del diritto romano (1911) 336. (2. édit. 1925?) Cf. Cuq 4143 («très 
anciennement»). Voir toutefois déjà O. Karlowa, Röm. Rechtsgeschichte II (1901) 
699 et suiv. Mitteis, Festschr. Bekker (1907) 109 et suiv. Cf. Wissowa 387. Sohm- 
Mitteis-Wenger, Inst, der röm. Rechts11 (1923) 62 et suiv. Cornil 94.

2 Cf. Verrius (Flaccus) chez Fest. v° spondere'. . . . deinde . . . sponsum et 
sponsam ex Graeco dictum ait quod i o-rrovSàç inlerpositis rebus divinis faciant. 
Cp. maintenant l’hittite «sipanti» «il verse une libation». Sturtevant, Language 
IV 1 et suiv. chez Ernout et Meillet, Diet. v° spondeo. —■ Cf. Iliade II 340 et 
suiv. Dans les Lois de Gortyne (Col. IV 52 et suiv. VI 11 et suiv.; éd. Dareste 1886 
§§ 25—30; éd. Gertz II 1 §7.8. IV §1) le mot èma'KÉvSeiv signifie «faire une 
promesse» «contracter». La libation est devenue un acte juridique dicis causa. 
Peut-être également à Rome dès avant les XII Tables. Une étymologie populaire: 
Verrius chez Fest. I. c. (Varro I. c. VI 69. Fontes II 56) dérive spondeo de «sponte».

3 Cic. de leg. II 16,41: ac votifs) sponsio, qua obligamur deo.
4 Liv. IX 5,3. Cf. I 24,6 sqq. Cf. Vergil chez Fest. v° foedus: «Et caesa 

iungebant foedera porca». Vel quia in foedere interponatur fides. —- Cf. Leist, Alt
arisches jus civile I (1892) 440 et suiv. Ernout et Meillet, Diet. v° fido.

A la conclusion d’un joedus avec le concours de fetiales, leur porte-parole, 
le pater patratus, revêtu d’un vêtement sacerdotal et tenant un sceptre à la main, 
prenait les dieux à témoin (dis arbitris foederis. Liv. IX 1,7 cf. I 24,7) de ce que 
le peuple romain promettait de tenir fidèlement la parole donnée, et pour le cas 
où le pacte serait rompu dolo malo, il appelait, en se maudissant (exsecratio), la 
punition des dieux, et en même temps il immolait la victime avec le silex sacré, 
conservé dans le temple de Juppiter Feretrius (jerire «frapper»). Foedus icitur cum 
silice. Wissowa 387 et suiv. cf. 116 et suiv. 550 et suiv. Cf. Mommsen, Römisches 
Staatsrecht I 237 et suiv. Bonfante, Histoire I 243 cf. 2 2 5 40.

5 Liv. VIII 28 i. f. Sur le sens du mot, voir Ernout et Meillet, Diet. v° 
obnoxius. 
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qu’on demande en vertu d’une stipulation (de eo quod ex stipula
tions petitur)», le nouveau fragment de Gains dit formellement 
qu’on avait à agir (agere) par judicis postulatio. Le dialogue 
même entre le demandeur et le défendeur établissait la litis 
contestatio. A la demande du demandeur, le magistrat (le consul, 
plus tard le préteur) désignait alors sans délai (statim) un judex 
(ou arbiter). Dans cette catégorie d’action, dit encore le nouveau 
fragment, chacun, tant le défendeur que le demandeur, pouvait 
nier sans encourir de peine: sine poena quisque negabat.

La sponsio, dont l’existence est formellement supposée par 
la Loi des XII Tables, est sans doute une institution juridique 
romaine très ancienne et certainement à l’origine de caractère 
sacré. Elle ne se substitua pas, lors de son apparition, au nexum. 
Rien n’indique qu’elle soit sensiblement plus récente. Les deux 
institutions ont certainement existé ensemble dans la plus ancienne 
Rome. Mais s’il en est ainsi, il y a lieu de croire que la sponsio, 
mode originairement très religieux d’engagement contractuel, 
était, et resta jusqu’à l’époque des XII Tables, une institution 
juridique quiritaire qui ne pouvait servir qu’entre patriciens. A 
côté du soi-disant nexum, par lequel l’emprunteur, comme nous 
le verrons, pour garantir une dette créée simultanément, se 
vendait aussitôt lui-même, se mettant ainsi en une sorte d’es
clavage, on connaissait, dès l’ancien temps1, la simple pro
messe, la sponsio. Cette sponsio faisait naître un engagement 
obligatoire, un dare oportere, lequel, seulement dans le cas où 
l’obligation n’était pas remplie à l’échéance, et, par la procédure 
d’exécution, après que l’affaire avait été traitée apud judicem, 
avait pour effet de faire du débiteur l’esclave du créancier, Pour 
créer une obligation, le prêteur disposait donc à l’origine de la 
sponsio et du nexum, mais le nexum, qui, par ses effets immédiats, 
accordait aussitôt au créancier une maîtrise plus rigoureuse sur 
le débiteur, était probablement utilisé seulement, en règle générale 
ou peut-être plutôt exclusivement2, entre créancier patricien et 
débiteur plébéien. Est-il en effet concevable que le nexum, par 
lequel, en réalité, quelle qu’en soit l’interprétation juridique, le

1 L’archéologie récente a établi que VUrbs Roma, fondée vers 650 av. J. C., 
était déjà devenue sous les derniers rois étrusques une cité commerçante et in
dustrielle florissante, comparable aux cités grecques, bien que le peuple restât 
toujours principalement agricole. Tenny Frank, An economic Survey of ancient 
Rome. Vol. I, Rome and Italy of the Republic (1933) 3 et suiv. (et la bibliographie).

2 Le conte chez Val. Max. VI 1,9 d’un nexus patricien, T. Veturius, de l’an 
127 daterait d’une époque où le nexum n’existait plus. 
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débiteur devenait d’emblée, à certaines conditions, l’esclave du 
créancier, fût pratiqué entre patriciens?1

3. Avant les XII Tables, un prêt d’argent fait par un prêteur pa
tricien à un emprunteur plébéien était selon toute apparence formé 
normalement par un acte juridique particulier, le soi-disant nexum : 
l’emprunteur engageait solennellement sa personne physique, 
son corps (corpus), pour garantir une dette créée simultanément.

Le prêt d’argent garanti par l’engagement du nexum, sans 
doute à l’origine une certaine somme d’argent (certa pecunia), 
était effectué, d’après les XII Tables, par ne.rum mancipiumque2.

Le terme mancipium de l’ancien droit fait certainement, 
comme semble l’indiquer son étymologie: manu capio3, allusion 
au plus ancien mode d’acquisition de la propriété, l’appro
priation purement matérielle d’une chose, l’acte de l’appréhension 
unilatérale et arbitraire (occupatio). Le mancipium désigne à 
l’origine non «droit de propriété», mais l’acte d’acquisition de 
propriété4, puis ce qui est l’objet du mancipium, la chose prise 
avec la main dans l’acte formel de mancipation (d’abord pro
bablement l’esclave), et notamment ce qui est le résultat de 
l’acte juridique, le rapport juridique établi par l’acte, la maîtrise, 
la puissance acquise sur la chose, le droit de mancipium5.

1 A plus forte raison entre créancier plébéien et débiteur patricien.
2 Cincius chez Fest v° nuncupata pecunia: Cum nexum fadet mancipiumque, 

uti lingua nuncupassit, ita jus esto. Leges XII tab. VI 1. Bruns-Mommsen-Graden
witz, Fontes iuris romani antiqui I (1909) 25. Cf. Pierre Noailles, «Vindicta», 
Rev. hist, de droit XIX (1940—41) 45 et suiv. «Nexum», /Zud. 262 et suiv. K. F. 
Thormann, Der doppelte. Ursprung der mancipatio (1943) 238 et suiv.

3 Ainsi déjà Varro, de ling. Lat. VI 85. Gai. I 121. [Inst. Just. I 3,3. Dig. I 
5,4 §3 (sur mancipio: esclaves)]. Cf. Walde-Hofmann, Lat. etym. Wörterbuch 
(1930) v° manceps (manu-cap iom). Ernout et Meillet, Diet. v° manceps.

1 Remarquez encore l’expression: mancipium facere dans l’adage des XII 
Tables, tab. VI 1 où le mot mancipium désigne sans aucun doute l’acte lui-même. 
Bonfante, Scritti giuridici II (1918) 911 cf. 77.

5 Voir mon étude «Propriété primitive», Rev. hist, de droit XII (1933) 223 et 
suiv. Cf. Introduction to early Roman Law II (1934) 48 et suiv. 61. 66. 96 (res man- 
cipi). Dernièrement Thormann 58 et suiv. Cf. pourtant l’importante étude de 
F. de Visscher, «Mancipium et res mancipi» dans Studia et Documenta Historiae 
et Iuris II (1936) 275 et suiv.: «Le mancipium est avant tout un droit, une puis
sance». Cf. Pierre Noailles, «Nexum», Rev. hist, de droit XIX (1940—41) 214 
et suiv. (Mancipium désigne primitivement la res en tant que cette res est l’objet 
du droit de mancipium). — Ernout et Meillet l. c.: le sens de mancipium 
«chose acquise», «propriété» est un sens dérivé. Giffard, «Mancipium», Rev. de 
Philologie 1937, p. 396 et suiv.

Mancipium est certainement identique à la mancipatio (postérieure). Bonfante 
90 et suiv. Corso di diritto romano II 2 (1928) 135. Girard-Senn, Manuel (1929) 
271. Fr. I.eifer, Zeitschr. der Sav.-Stift. LVI (1936) 154 et suiv. Monier F (1941) 
530. Voir pourtant De Visscher 281.
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Pour ce qui est du ternie nexum, est-il synonyme de man
cipium, s’agit-il d’un seul et même acte juridique1, ou plutôt le 
nexum et le mancipium sont-ils deux aspects d’un acte unique2, ou 
mieux encore, sont-ils deux actes différents, dont la différence ré
sulte des verba certa de la lingua nuncupation3 Le nexum semble 
avoir eu, tout comme mancipium, au temps de Varron, deux signi
fications, selon les deux définitions des veteres Manilius (vers 
149 av. J-C) et (Quintus?) Mucius Scaevola (vers 95 av. J-C), 
rapportées par Varron dans le célèbre passage — évidemment 
très corrompu et énigmatique et de ce fait vivement discuté - 
du De lingua Latina4. Il paraît, en effet, avoir désigné non seule
ment l’acte juridique lui-même par lequel était formé sous la 
forme per aes et libram un prêt d’argent, ou peut-être plutôt 
l’acte juridique par lequel est créé un engagement personnel 
pour garantir une dette simultanément formée5, mais aussi 
l’effet de l’acte juridique, le rapport juridique établi par l’acte

1 Bonfante 1. c. Cf. Lenel, Zeitschr. der Sav.-Stift. XXIII 96 cf. 84 et suiv. 
Arangio-Ruiz, Istituzioni di dir. rom.6 (1942) 320. Sohm-Mitteis-Wenger, Inst, 
des röm. Hechts (1925) 50. Cf. Leifer 1. c. 158.160. [Düll, Pauly-Wissotva R. E. 
XVII. (1936) Art. nexum}. U. von Lüptow, Festschr. Koschaker II (1939) 1 1943.

2 Lenel 1. c. 87. Thormann 268 et suiv.
3 Noailles 262 et suiv. Cf. Thormann 223 et suiv.
L’énigmatique jeu de mots de Varron: «neque suum fit», — c’est-à-dire neque 

(nec) suum(esse) par opposition à suum (cp. meum) esse — inde nexum dictum 
«ne devient pas sien», d’où il est dit nexum» (nec suum = nexum = aes alienum), 
dans le passage de Varro, De Ung. Lat. VII 105: nam id aes (? MS. est), quod 
obligatur per libram «neque suum» . . ., le raisonnement par lequel il tend à expli
quer par le mot lui-même pourquoi selon l’opinion de Mucius nexum (obligari) est 
différent de mancipium («mancipio dari»yi Voir Noailles 224 et suiv. Cf. Thor
mann 239 et suiv. Koschaker, Zeitschr. der Sav.-Stift. LXIII (1943) 459 et suiv.

4 Varro, de Ung. Lat. VII 105. Fontes II 60 sq. —■ Pour les détails du texte 
voir Thormann 180 et suiv. Noailles 214 et suiv.

5 Varro 1. c. Vil 105: nexum Manilius scribit omne quod per libram et aes 
geritur (in quo sint mancipia). Cf. la définition identique de Aelius Gallus chez 
Fest. v° nexum: quodcumque . . . geritur. Fontes II 17. «Tout ce qui se gère (ou s’ac
complit) par la balance et par l’airain (y compris la mancipatio) est appelé nexum». 
Cf. Cic. de orat. III 40, 159: nexum quod per libram agitur. Pour Manilius nexum 
désigne évidemment tout acte qui s’accomplit per aes et libram (même la man
cipatio). Bonfante, Ser. giur. II 102. Cf. Ernout et Meii.let, Diet. v° gero. 
(Par extension «exécuter, accomplir», cf. morem gerere alicui). Cf. encore Leges XII 
tab. VI, 1: cum nexum fadet. . cf. ci-dessus. Voir pourtant Popescu-Spineni, Die 
Unzulässigkeit des Nexum als Kontrakt (1931): nexum l’objet de l’acte juridique. 
(Contre cette traduction Kaser, Zeitschr. der Sav.-Stift. LIII 527 et suiv.). Cf. 
de Visscher 284 et suiv. Noailles 217 et suiv. Traduction: Toute chose qui 
est gérée par . . ., y compris, semble-t-il, les choses qui deviennent par là objets 
du droit de mancipium. Contre l’explication par «toute chose» (et «les choses») 
de nexum chez Manilius (et Mucius cf. ci-dessous), voir en dernier lieu Koscha
ker, Zeitschr. der Sav.-Stift. LXIII (1943) 457 et suiv. 463. (Compte rendu). [H. 
Lévy-Bruhl, «L’acte per aes et libram», Nouv. Éludes (1947) 112 et suiv.] 
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per (tes et libram, l’état d’obligatio, rengagement personnel 
même1.

En ce qui concerne les faits et les formes extérieures, le 
neæum-prêt (l’argent était créé publiquement en présence de cinq 
citoyens romains, au milieu de la prononciation des paroles 
solennelles, verba sollemnia, par lesquelles l’emprunteur, de par 
sa lingua nuncupatio, c.-à-d. par la déclaration de sa volonté, 
reconnaissait avoir reçu le prêt d’argent (nuncupata pecunia, 
pecunia crédita), remis par un acte per aes et libram, en cuivre brut 
(aes rude)2 pesé par le libripens, plus tard seulement fictivement 
pesé. Comme, cependant, l’emprunteur plébéien, qui se trouvait 
dans l’embarras, n’avait pas de bien à donner en gage au prêteur 
patricien, il engageait en même temps — comme une sorte d’otage 
-— sa propre personne physique, «son corps engagé pour la 
dette» (corpus obnoxium), en garantie de la restitution du prêt 
avec intérêts (aes nexum)3. Si le nexus, qui, dirait-on, se con-

1 Varro l. c. VII 105: Mucius, quae per aes et libram fiant ut (personae) 
obligentur, praeter quae mancipio dentur. Littéralement «Mucius écrit, nexa, les 
rapports qui se font par . . . pour que les personnes soient obligées, sauf celles qui 
se donnent en mancipium» (fl). Cf. ci-dessous Liv.VII 19,5: nexum inire. VIII 28,2. 
Bonfante, l. c. Huvelin, Cours élément, de droit romain (1927) 79. De Visscher 
284. Thormann 184 et suiv. [Cornil, 88: «Mucius aurait réservé à nexum le sens 
de l’opération per . . . destinée à obligare, par opposition à la même opération 
destinée à dare, la mancipatio.] Voir pourtant la traduction de Noailles 222: 
«Mucius écrit, nexa, les choses qui sont faites per aes et libram pour être obligées, 
à l’exception de celles qui sont données à titre de mancipium.» Koschaker, 463. 
(Nexum ist ihm (Mucius) ein Akt, der eine obligatio, d. h. eine Haftung erzeugt).

2 Sur l’aes rude, voir Thormann op. cit. chap. 11. [Lévy-Bruhl 98.107.]
3 Mucius chez Varro 1. c. VII 105: (quae per aes et libram fiant) ut obligentur. 

Cf. ci-dessus. Obligari au sens corporel = necti. Fest. v° nexum aes: nexum aes 
apud antiquos dicebatur pecunia, quae per nexum obligatur. Fontes II 17. Cf. v° 
nectere: nectere «ligare» significat. Fontes II 16. Cf. ci-dessous. Varro 1. c. : liber, 
qui suas operas in servitutem pro pecunia quam debebat, dum solveret, nexus vocatur, 
ut «ab aere» «obaeratus». Le relatif qui n’a pas de verbe. Schwegler a proposé de 
corriger debebat en debet dat. Mais l’incidente dum solveret à l’imparfait du sub
jonctif exige des imparfaits. Giffard, Rev. hist, de droit 1931 p. 420. Nous sup
pléerons: dabat. [Lévy-Bruhl 112]. Liv. II 23,1: nexi ob aes alienum. Voir le 
récit chez Liv. VIII 28: l’épisode de Lucius Papirius, donnant lieu à la lex Poe- 
telia qui amena le tempérament du nexum, l’événement qualifié pour la plebs Ro
mana: velut aliud initium libertalis factum est, quod necti desierunt. (Necti = obli
gari au sens corporel). On y lit: Cum se C. Publilius ob aes alienum (paternum) 
nexum dedisset. Et plus loin (VIII 28 in fine): pecuniae creditae bona debitoris, non 
corpus obnoxium esset, c.-à-d. que jusque-là, le «corps engagé pour la dette» du 
débiteur répondait de la pecunia crédita. Ce serait de la réforme de la lex Poetelia 
que date certainement la notion romaine historique (et moderne) de ï’obligatio, 
pour laquelle seuls les biens du débiteur sont engagés, non plus le corps. Bon
fante, Storia I 192 et suiv. Histoire I (1928) 223 et suiv. Cf. Albertario, Corso 
I (1936) 106 et suiv. Thormann 26719 cf. 210.
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damnait d’avance lui-même (damnatus')1, ne se libérait pas de 
la dette dont il était engagé par son corps, c.-à-d. s’en libérant 
par le paiement à temps (liberatio et solutio)1 2 de la certa pecunia3 4 *, 
et à moins qu’une caution, vindex, n'intervînt pour l’aider, le 
créancier pouvait d’emblée, ou peut-être seulement après un 
certain délai fixé par la loi, dies justi, procéder, sans autre l'orme 
de procès, à l’exécution, et par la legis actio per manus injectionem 
saisir sa personne.

1 Girard 511 : C’est le prêteur qui donne une damnatio analogue à la damnatio 
régulière du juge. [Lévy-Bruhl l. c. 101 et suiv.].

2 On a supposé généralement que pour réaliser une liberatio du nexus ayant 
été formé per aes et libram et de la manus injectio qui s’ensuivit, il fallait un acte 
de dégagement symétrique à l’acte d’engagement, une solution per aes et libram. 
A l’appui de cette opinion on a cité Gai. 111 174 (aere et libra) cf. 173 et la maxime 
du droit classique, rapportée par Pomp. Dig. XLVI 3,80: prout quidque contractum 
est, ita et solvi debet. Ainsi dernièrement Kübler 47 et suiv. Giffard II 268 et 
suiv. Cf. Noailles 240 et suiv. [Lévy-Bruhl 103]. Mais ce principe de droit sem
ble, comme Koschaker, Zeitschr. der Sav.-Stift. XXXVII (1916) 353, l’a montré, 
n’avoir été formulé que par la jurisprudence (prudentes) classique (ou peut-être 
byzantine). Voir encore W, Pflüger, Nexum et mancipium (1908) 40 et suiv. 
Cornil 91 et suiv. Thormann 19510 2587. Dernièrement et notamment Meylan 
15 et suiv.

3 Certa pecunia: Cornil 89.
4 Ainsi Schlossmann, Altrömisches Schuldrecht und Schuldverfahren (1904)

134. Cf. 130 et suiv.

Ici se pose la question obscure, mais certainement importante 
pour la mise en lumière de la plus ancienne procédure civile 
romaine, que les anciens historiens du droit romain n’ont fait 
qu’effleurer et que les auteurs modernes, autant que je puis le 
savoir, n’ont abordée que très rarement: Les nexi dont parlent 
souvent les historiens romains (Tite-Live et Denys) et les an
tiquaires (Varron et Valère Maxime), mais auxquels il n’y a 
aucune allusion dans les fragments de la tabula III des XII 
Tables, qui traite de la procédure de la manus injectio sur la 
personne du débiteur, sont-ils identiques aux aeris confessi 
mentionnés par la tabula IIII^ Ou bien le terme (V aeris confessi 
désigne-t-il toutes sortes d’obligés, dont la dette, reconnue par le 
débiteur, n’avait pas été payée à l’échéance, quel que fût le mode 
dont elle avait été créée : le contrat verbal sponsio ou l’acte juridique 
particulier per aes et libram, le soi-disant nexuml En d’autres 
termes les prescriptions procédurales bien connues de la tabula 
III relatives aux aeris confessi et (aerisT) Judicali, s’appliquaient- 
elles aussi aux nexi!
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[Sont d'une importance particulière les prescriptions qui 
tendaient sans doute à tempérer la rigueur de l’exécution du 
créancier sur la personne du débiteur insolvable: III 1. «Que 
trente jours légaux (de délai) soient accordés au débiteur (triginta 
dies iusti sunto)». Ill 3. «Ou si’l (le débiteur) ne présente personne 
comme son garant (aut guis endo eo in iure uindicit), qu’il (le cré
ancier) l’emmène avec lui (secum ducito)». 111 3.4. Les prescrip
tions qui protégeaient le débiteur contre les abus de pouvoir du cré
ancier pendant les 60 jours de la détention du débiteur dans la 
prison privée du créancier. (Les chaînes. La nourriture). Ill 5. De 
tout temps la possibilité d’un accord (pactum primitif) entre le cré
ancier et le débiteur. 111 5. Le devoir du créancier de présenter 
le débiteur enchaîné durant le délai de 60 jours à trois marchés 
successifs (tertiae nundinae), au Forum (comitium) auprès du 
tribunal (ad praetorenï), et y proclamer publiquement le montant 
de la somme qu’il doit ((planta pecunia), afin d’amener le paie
ment de la dette et la libération du débiteur par un parent, un 
ami ou un patron. III 6. Mise à mort du débiteur ou vente comme 
esclave à l’étranger (trans Tiberim peregre = per agros). III 6. 
S’il y a plusieurs créanciers faisant la manus injectio, ils pouvaient 
se partager le cadavre (?) du débiteur. Partis secanto. Si on en 
coupe plus ou moins (.sz plus minusve secuerunt), on ne commettra 
pas de délit (se [szne?] fraude esto)1.]

1 Je reviendrai à ces problèmes ailleurs. [Tidsskr. f. Rettsvitenskap, Oslo 1947].
2 Schlossmann 138: (aeris confessi) nexique (iure iudicatis) au lieu de MS: 

(aeris confessi) rebusque (iure iudicatis). Cf. Thormann 2174. 218 et suiv.
3 Gellius, Nodes atticae NN 13,11. Edit. C. Hosius 1903. Fontes I 20. Wen

ger, Jshïuzzonz dz procedura civile romana (1938) 220 et suiv. Cf. Giffard, Leçons 
sur la procédure civile romaine (1932) 50 et suiv.

Nous traduirons donc ainsi le texte (corrompu?) «aeris (au génitif absolu?) 
confessi (au sens passif) rebusque [zure] iudicatis (à l’ablatif absolu?) XXX dies 
iusti sunlo»: «Si le débiteur a avoué ou que le procès ait été [légitimement, 
iure] jugé, que trente jours légaux (de délai) lui soient accordés». Voir pourtant 
Gradenwitz, Mélanges Girard I (1912) 505 et suiv. — (Aes confessum — aes 
judicatum).

Il faut certainement se fonder, sans essai d’amendement1 2, sur 
le texte du fragment des XII Tables tel qu’il nous a été transmis3. 
Cependant le caractère de la main-mise corporelle que le débiteur 
encourait pour la dette qu’il avait créée, s’il ne s’en libérait pas 
à l’échéance, était apparemment le même qu’il s’agît des aeris 
confessi des XII Tables ou des ne.vi des historiens. L’elïet juridique 
de la manus injectio immédiate, sans in jus vocatio préalable, 
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des XII Tables, et du nexum inire de Tite-Live, par lequel, 
comme il est dit ailleurs, la personne physique même du nexus 
finit par être mise à la merci du créancier (peruenire ad corpus)1, 
était en fait et en droit le même. Ensuite, les aeris confessi comme 
les nexi étaient soumis à la main-mise corporelle en vertu d’une 
déclaration de volonté du débiteur même (confessio, nuncupatio)1 2. 
Enfin, jusqu’à l’échéance, le nexus restait sans aucun doute, nous 
le verrons, un homme libre comme V aeris confessus et, comme 
celui-ci, soumis seulement à la puissance conditionnelle (ou 
éventuelle)3 4 * * du créancier. Le nexus n’était sûrement pas 
identique à Vaeris confessus. Mais le terme (Vaeris confessus a 
probablement désigné toutes les catégories de débiteurs ayant 
reconnu l’existence de la dette devant le magistrat. Les disposi
tions relatives à la procédure que la tabula in des XII Tables 
prescrit pour les aeris confessi, s’appliquaient donc aussi aux 
nexi1.

1 Liv. VII 19,5 cf. Il 23,5.
2 Leges XII tab.XI 1. Fontes I 25.
3 Voir plus loin.
4 Cf. Thormann 219 et suiv. Voir encore Costa, Profilo storico del processo

civile romano (1918) 89. H. Kreller, Römische Rechtsgeschichte (1936) 29. Häger
ström, Der römische Obligationsbegriff I (1927) 349 et suiv. Cf. Thormann 23446 *. 
— On a pourtant mis en doute la question de savoir si le débiteur par nexum,
comme les aeris confessi et les judicati {Leges XII tab. Ill 1. Fontes I 20), avait 
droit à un délai de grace de XXX dies justi. Cuq 4129. Cf. Wlassak, «Konfessio 
in iure nach der lex Rubria de Gallia Cisalpina», Sitz.-Ber. der bayr. Akad. der
IVzss. 1934, Heft. 8. Düll, «Triginta dies», Festschr. Koschaker (1939) I 27 et suiv.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 2. 2

Sur les faits, les circonstances extérieures de la procédure 
d’exécution contre les nexi, les XII Tables, complétées par les 
historiens, fournissent, sans doute dans l'essentiel, des renseigne
ments certains. Mais la définition juridique des différentes ins
titutions de fait, est — et restera probablement toujours — extrê
mement contestable. Surtout, nous ne savons en réalité rien de 
certain sur le caractère juridique de l’acte même, le nexum, par 
lequel le débiteur s’engageait par son corps. Tout se réduit à 
des hypothèses.

Notre point de départ sera la lex VI 1 de la Loi des Xll 
Tables, dont le texte nous est conservé par Cincius chez Festus: 
Cum nexum fadet mancipiumque, uti lingua nuncupassit, ita ms 
esto. «Lorsque quelqu’un fera une mancipation, soit avec effet 
obligatoire (au sens corporel), soit avec effet d’aliénation, comme 
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il aura déclaré, qu’ainsi soit le droit»1. Le nexum est, tout comme 
le voisin mancipium, le produit (l’un acte per aes et libram. 
L’emprunteur (plébéien) se vendait lui-même au prêteur (pa
tricien) dans la forme ancienne de la vente: Il faisait une man
cipatio («fiduciaire», si l’on veut) de sa propre personne2. De 
par sa lingua nuncupatio, en garantie de sa dette d’argent, il se 
«liait» corporellement au créancier, il se donnait lui-même en 
qualité de nexus. Nexus vient de nectere «lier»3. Le terme tech
nique est nexum se dare*.

A ce qu’il paraît, l’emprunteur se mettait dans la condition 
d’esclave chez le créancier pour le cas où il ne pourrait pas 
s’acquitter de sa dette à l’échéance, ou plutôt avec la clause 
qu’il serait libéré de l’engagement (uf manumit tetur) en cas de 
paiement. Le nexum semble avoir créé d’emblée et en même 
temps une dette d’argent de par la nuncupatio et une puissance 
(mancipium) éventuelle ou plutôt une maîtrise conditionnelle et

1 La controverse de (Manius) Manilius, le fondateur de la science du jus 
civile, de (Quintus) Mucius (Scaevola) et de Varron n’est qu’un commentaire 
de l’adage des XII Tables: Cum nexum faciet mancipiumque, uti lingua nuncu- 
passit, ita jus esto. Tabula VI 1.

2 Ronfante, Scritti giur. II 103 et suiv. Storia del diritto Romano3 (1923) 
I 192 et suiv. Histoire (1928) I 222 et suiv. Giffard, Précis de droit romain I3 1961. 
II2 72. Cf. Perozzi, Istit. di dir. rom. II (1928) 200 et suiv. Arangio-Ruiz, Storia 
del diritto romano3 (1942) 68 («vendita di se medesimo o del proprio discendente»). 
Istit. di dir. rom.6 (1942) 286. 320. Ainsi déjà pour l’essentiel Niebuhr, Röm. 
Geschichte (1873) I 473 (mancipatio conditionnelle). Cf. F. de Zulueta, Legal 
Quarterly Review XXIX (1913) 137 et suiv. Mitteis, Zeitschr. der Sav.-Stift. 
XXII (1901) 96 et suiv. («auto-mise en gage» par une «auto-mancipation fidu
ciaire»). Cf. ibid. XXV 282. Röm. Privatrecht (1908) 136 et suiv. En dernier lieu 
Kaser, Zeitschr. der Sav.-Stift. LIX (1939) 50 («Selbstmanzipation»). Cf. pour
tant Koschaker (1943) 464 et suiv. [Cf. Lenel, ibid. XXIII 84 et suiv. (nexum 
mancipiumque = mancipatio)]. Mommsen, ibid. XXIII 348 et suiv. (mancipatio 
conditionnelle). R. von Mayr I 2 (1912) 60 et suiv. («auto-mise en gage», auto
asservissement («Selbstverknechtung»)). Wenger, Institutionen 21612. 21716.

Autrement Thormann 227 et suiv. 262 et suiv. («Keine mancipio und daher 
auch keine Selbstmanzipation»). — Noailles 233. (C’est le préteur qui par le 
rite per aes et libram crée le nexum en même temps qu’il pèse l’aes).

3 Cf. ci-dessus Fest. v° nectere: nectere Rigari» significat. Liv. VIII 28,1: 
necti (= obligari) desierunt. Cf. ci-dessous II 23,1. II 24,6. Mucius chez Varro 
1. c. VII 105 (obligari = necti). Cf. Lenel 1. c. XXIII 95. Noailles 229 et suiv. 
Thormann 197 et suiv. Voir encore Koschaker 462.

4 Liv. VIII 28,2: se ob aes alienum (paternum) nexum dedisset. VII 19,5 (nexum 
inire). Dion. VI 26. Cf. Noailles 232 et suiv. 258 et suiv. («L’emprunteur se met 
dans la dépendance du préteur». «Une puissance créée par la main-mise»). Thor
mann 194 et suiv. («Das nexum verlieh dem Geldgeber eine Gewalt über den 
Leib des Geldnehmers, vermöge welcher er diesen binden und hinter Schloss legen 
konnte»). Cf. 257 et suiv. — Cornil 89. (Le nexum, mode d’engagement con
tractuel, affecte le nexus à une maîtrise éventuelle). 
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limitée, sur le débiteur1. Le nexum ne créait pas, comme l’ont 
supposé d’une manière générale des auteurs anciens et modernes, 
un contrat de prêt2. Il ne constituait pas une obligation contractée 
per aes et libram au sens obligatoire propre, avec force exécutoire, 
sans jugement préalable. Le nexum ne se produisait pas non 
plus seulement comme effet du non-paiement de la dette à 
l’échéance: Le nexus, l’engagé per aes (e/ libram), «l’obéré» par 
l’ue.s3, restait certainement de fait jusqu’à l’échéance un homme 
libre4. Il gardait status libertatis et par conséquent son droit de 
cité5. Il mettait seulement, semble-t-il, à la disposition de son cré
ancier sa faculté de travail (suae operae). Il mettait, comme le dit 
Varron, son travail en servitude pour l’argent qu’il devait, jusqu’à 
ce qu’il ait payé6. Son activité tout entière est au service du 
créancier. En pavant sa dette avant l’échéance7, il pouvait se 
libérer, p. ex. à l’aide de ses parents et amis. Mais juridiquement,

1 Ainsi pour l’essentiel Giffard II 72. Thormann 226. 257. Cf. Noailles 
230 et suiv. 239 et suiv. Koschaker 461 et suiv. («Austauschgeschäft»).

2 Ainsi déjà Huschkke, Nexum (1845) 67. Cf. Felix Senn, A’ouil rev. hist, 
de droit XXIX (1905) 78 et suiv. cf. 49 et suiv. — Girard 509 et suiv.: nexum 
est un contrat sanctionné par une manus injectio. Kübler 47. («Verknechtungs
vertrag»). Cuq 412. Cf. Monier II 13 et suiv. Hägerström, Der röm. Obligations
begriff I (1927) 349 et suiv. Cf. Düll, Pauly-Wissoiva etc., Real-Encyklop. XVII 
(1936) v° nexum. Voir pourtant Thormann 257 et suiv. («Kein Schuldverhältnis»). 
Noaillf.s 230 et suiv. 272. Koschaker 461 et suiv. [Cf. Lévy-Bruhl 106], -— 
L’exécution privée sur la base d’un contrat exécutoire sans jugement est d’ailleurs 
connue dans beaucoup de législations archaïques. Droit hellénique : la clause d’exé
cution Kct-ScriTEp êk 5îkt]Ç dans un contrat de dette, attestée dès le IVe siècle avant 
J. C. Mitteis, Grundzüge der Papyruskunde (1912) 119 et suiv. Cp. le droit hindou: 
Jolly, Sitz.-Ber. der bayr. Akad. der IVzss. 1877 p. 317. Droit germanique: Maurer 
ibid. 1874 p. 5 et suiv. Girard 5121. -— D’après ces auteurs neclere est synonyme 
d'obligare au sens classique du mot.

3 Varro 1. c. VII 105: ut «ab aere« («en raison de l’aes») «obaeratus».
4 Giffard, Précis I 1961. Noailles 234 et suiv. (La personne du nexus 

reste libre: il est liber nexus). Thormann 185. Koschaker (1943) 465.
5 Liv. II 24,6: ne quis einem Romanian vinctum aut clausum teneret . . . Hoc 

proposito edicto, qui aderant nexi ... Il y avait donc des nexi en liberté. Wenger, 
«Vinctus», Zeitschr. der San.-Stift. LXI 375. Cf. Procedura 220 Thormann 198 
et suiv. 223. 236 et suiv. — Le droit de cité? En tout cas depuis que — à une date 
incertaine — les plébéiens avaient obtenu le droit de cité.

6 Définition de Varro 1. c. VII 105: Liber, qui suas operas in servitutem pro 
pecunia quam debebat, [dabat], dum solveret. .. Noailles 234 et suiv. cf. 260 et suiv. 
(Quitilian V 10,60.) Cf. Arangio-Ruiz, 1st. 286.320. [Lévy-Bruhl 103 et suiv.].

7 Définition de Varro 1. c. VII 105. C’est sans doute en ce sens qu'il faut, 
tout simplement, interpréter dum solveret. Noailles 224 et suiv. traduit: «jusqu’à 
ce qu’il ait payé». Dum solveret ne signifie certainement pas «jusqu’à ce qu’il ait 
payé sa dette par son travail». [Une analogie se trouve d’ailleurs dans le grec 
paramone. Cf. Koschaker, de Zulueta, San Nicolô chez Thormann 186 et 
suiv.]. Cf. Arangio-Ruiz 320. Betti, Diritto romano (1935) 482. Thormann 227 
et suiv. C’est seulement à partir de la lex Poetelia que le débiteur pouvait se libérer 
de sa dette «par son travail». Cf. ci-dessus Wenger, Inst. 215. Procedura 222.

2* 
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il était, dès le moment de la formation de la dette, par l’acte 
per (tes et libram, «lié» au créancier, obligé sur le corps, «engagé», 
en condition de nexus. En droit il était d’emblée à la puissance 
du créancier, in mancipio, le datas mancipio du droit postérieur. 
Cependant, comme, à ce qu’il semble, depuis les temps très an
ciens, un citoyen romain ne pouvait pas être réduit en esclavage 
dans les limites de l’Etat romain, le nexus ne devenait pas serous, 
mais tombait de fait dans une condition analogue à celle de la 
servitude. Il était servi loco1.

1 Définition de Varro 1. c. VII 105: (qui suas operas) in servitutem . . . da- 
bat . . . Cf. Gai. I 138: servorum loco. Arangio-Ruiz, Storia (1942) 68.

2 Liv. II 23,8: nexi, vincti solutique ... Cf. 10: ostentare vincula sua defor- 
mitatemque aliam. Cf. ci-dessus II 24,6: vinctum et clausum. VI 14,3 et suiv. (Marcus 
Manlius): in servitutem ac vincula. Cf. Wenger, «Vinctus», Zeitschr. der Sav.-Sti/t. 
LXI 356 et suiv. Thormann 205 et suiv.

3 Leges XII tab. Ill 5. Fontes I 21. Cf. Liv. VI 11: in nervo et vinculis. Gell. 
XX 1,46: in vinculis.

i Thormann (203 et suiv. cf. 238 et suiv. 257) a cherché, par une série d’études 
minutieuses, avec des variations, souvent assez subtiles, de l’explication des détails, 
à éclaircir la position juridique, très obscure à ce stade de la procédure, du nexus 
à l’égard du créancier et du «peuple».

5 Leges XII tab. Ill 5. Gell. XX 1,47. — Hypothèses: L’alternative: de vendre 
le débiteur comme esclave — au lieu de le mettre à mort — est peut-être un 
tempérament postérieur de l’exécution sur la personne. — Gell. XX 1,46 : Erat 
autem ius paciscendi ac, nisi pacti forent. : Un accord (pactum) stipulant que le
débiteur travaillera pour le créancier, fait après Yabductio seulement? Girard-
Senn, Manuel8 (1929) 5131: Par un pactum le créancier renonce à son droit de 
mettre à mort ou de vendre à l’étranger le débiteur à condition que celui-ci travaille
au profit du créancier. — Mitteis, Zeitschr. der Sav.- Stift. XXII (1901) 124: 
Le débiteur se mancipe lui-même au créancier pour éviter d’être mis à mort ou 
vendu comme esclave. Cf. Cuq 412®.

Ce n’est que par le non-paiement de la dette à l’échéance 
que le nexuin entrait dans son stade définitif et caractéristique 
de l’exécution sur la personne. C’est alors seulement que la 
puissance conditionnelle et limitée créée par l’engagement du 
nexuin devenait, en fait et en droit, effectif: le créancier pouvait 
alors, sous certaines conditions, s’emparer du débiteur sans 
jugement préalable et le mettre aux fers1 2, vincire nervo aut com- 
pedibus, comme il est dit de l’aerzs confessus dans les XII Tables3. 
Le débiteur était alors définitivement à la merci du créancier4, 
<pii, enfin, pouvait le mettre à mort ou le vendre comme esclave 
trans Tiberim5 * *.

4. Les prêteurs patriciens avaient su maintenir cette vieille 
exécution sur la personne du débiteur avec la dernière rigueur. 
Criblés de dettes, «grossies par les intérêts» (aes alienum cuinu- 
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latum usuris), de fait réduits en esclavage, s’ils ne pouvaient 
payer à l’échéance, souvent exposés à toute sorte de mauvais 
traitements (zn ergastulum et carnificinam, «travaux forcés et 
tortures»)1, de grandes parties des paysans plébéiens vivaient 
constamment, en temps de paix comme en temps de guerre, 
dans la pauvreté et la misère.

L’évolution politique à Rome lors de l’expulsion des rois 
avait abouti à une lutte de plus en plus acharnée des deux classes 
de la population, les patriciens et les plébéiens. La chute de la 
monarchie étrusque était entièrement une victoire des g entes 
patriciennes. Par une réforme de l’armée et de la constitution, 
que la tradition annalistique romaine attribue unanimement, 
comme une réforme complète, à l’œuvre du roi mythique, 
probablement étrusque, Servius Tullius, mais qui apparait en 
vérité comme le terme final d’une évolution politique lente et 
progressive au cours du Ve siècle avant Jésus-Christ, les plébéiens 
avaient bien obtenu, peut-être déjà au début du Ve siècle, en 
échange de l’obligation du service militaire, le droit de vote 
aux comitia centuriata, à savoir l’armée constituée en assemblée 
du peuple, exercitus, et ils avaient acquis par conséquent, dans 
une mesure limitée, le droit de cité. Mais ils restaient exclus de 
la magistrature. Les autres concessions politiques (pii semblent 
leur avoir été faites en même temps, ne leur donnaient en réalité 
pas davantage part au pouvoir politique.

Toute l’autorité gouvernementale était en fait entre les mains 
des patriciens. Et les familles patriciennes semblent avoir exercé 
leur puissance avec plus de dureté et d’arbitraire que jamais. 
Le but des patriciens, dont les pouvoirs avaient été assurés, 
lors de la fondation de la république, contre un retour de l’auto
cratie, du fait de la limitation de l’imperium des consuls par la 
collégialité (par potestas) et la durée temporaire (l’annalité), était 
sans doute de rétablir par tous les moyens le régime purement 
patricien des gentes d’avant la royauté autocratique étrusque. 
Mais sous le régime brutal de la caste nobiliaire patricienne, 
les plébéiens devenaient de plus en plus unis et fermes. Ils pre
naient conscience de leur force.

S’il était, politiquement, opprimé, et si une grande partie 
vivait toujours dans la pauvreté, l’ordre des plébéiens n’était

1 Cf. ci-dessous Liv. II 23,5 sqq.
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nullement, au point de vue économique, une classe sociale 
complètement sans importance. La plebs était, comme l’indique 
aussi l’étymologie probable du mot (plebs de pleo, «j’emplis», 
gr. TrÀr|Sv$), la foule, multitude), comme dit Lite Live, la grande 
masse du peuple, par opposition aux familles nobles. Mais elle 
n’était pas, comme on l’a affirmé, s’appuyant sur Denys, un tas 
de prolétaires sans biens. L’ne part considérable en était sûrement 
constituée de gens d’origine étrangère, souvent d’un rang élevé, 
pères ou fils de populations voisines conquises qui, d’après 
l’ancien droit public, n’étaient pas réduites en esclavage, mais 
étaient des «vaincus» (dediti, dediticii): transplantées de force 
sur le sol romain (Aventin) ou annexées sur place (Quirinal, 
Viminal, Capitole); puis, surtout, de réfugiés, qui avaient trouvé 
asile sur le sol romain (notamment sur l’Aventin); et, enfin, 
d’étrangers,’qui avaient émigré pour aller gagner leur vie comme 
petits artisans ou petits commerçants à Rome ou comme journaliers 
dans les terres des patres sans se mettre comme clients sous la 
protection d’une gens patricienne1. 11 y avait sans nul doute, 
parmi ces paysans plébéiens libres, des familles qui possédaient 
d’ancienne date des terres romaines qu’elles avaient reçues 
gratuitement par assignation des rois, et qui, enrichies par leur 
travail, étaient devenues fortunées, possédant même de grandes 
propriétés foncières. La constitution dite servienne, en réalité 
timocratienne, qui, en rompant définitivement avec la vieille 
organisation patricienne de la gens, établit une division du peuple 
entier, patres et plebs, devant servir de base au service militaire, 
à l’impôt (census) et au droit de vote à la nouvelle assemblée 
civile des conritia centuriata, et reposant sur la richesse, c.-à-d. 
la proprété foncière, présuppose déjà (au début du Ve siècle?) 
des plébéiens grands propriétaires fonciers. Ce n’est sans doute 
que dans la ville même qu’existait, à côté des plébéiens aisés, 
un prolétariat plébéien. Si les plébéiens, restés en dehors de la 
civitas proprement patricienne et de la vie politique, n’étaient 
toujours que des demi-citoyens, des citoyens passifs, si l’on veut, 

1 Je compte étudier ailleurs l’ensemble du problème très compliqué — et 
souvent discuté — des origines de la plèbe. Voir provisoirement J. Binder, Die 
Plebs (1909), notamment 171 et suiv. G. Bloch, Rev. hist. CVI p. 211 et suiv. 
CVII p. 1 et suiv. A. Rosenberg, Hermes 1913 p. 359 et suiv. Cf. A. Piganiol, 
Essai sur les origines de Rome (1917) p. 247 et suiv. Léon Homo, Les institutions 
politiques romaines de la Cité à l’État (1927) p. 13 et suiv.
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il leur était permis de prendre part à la vie économique: ils 
jouissaient du jus commercii et pouvaient faire valoir leurs droits 
devant les tribunaux.

Ce n’est sans doute pas non plus cette inégalité politique 
même qui ait constitué, à l’origine, le ferment le plus actif du 
processus social poussant les plébéiens à la guerre ouverte. 
C’étaient des forces plus profondes, dynamiques.

Les plébéiens n’avaient pas de communauté religieuse avec 
la civitas patricienne. Ils ne faisaient pas, au point de vue re
ligieux, partie du populus Romanus proprement dit. Ils n’avaient 
pas part au fas, au droit sacré patricien. Le paterfamilias plébéien 
considérait cette exclusion comme une injustice et, dans sa 
religiosité primitive particulière, comme une humiliation. Non 
seulement le manque de conubium empêchait les plébéiens de 
contracter avec des patriciens un mariage civilement valable. 
Etrangers au culte de la Cité, ils étaient hors d’état de fonder 
tout mariage légitime d’après le ius civile, produisant les effets 
civils du droit patricien: patria potestas, agnatio, c.-à-d. la 
parenté civile. Seul le mariage avec manus sur la_ femme cons
tituait de justae nuptiae. Mais seid le mariage sacramental 
patricien, célébré par la cérémonie dite confarreatio — à part 
l’usus, qui n’était pas applicable dans l’espèce — pouvait établir 
la manus au sens du droit civil patricien. Le mariage des plébéiens, 
contracté sans les rites du droit sacré, était, aux yeux des patri
ciens, une union d’un ordre inférieur, union sans aucune valeur 
d’après le ius proprium civium Romanorum, pour prendre une 
terminologie ultérieure1.

Ce ne sont pourtant guère non plus ces conditions religieuses, 
mais le désespoir de la situation économique créée par l’injustice 
sociale et l’état de guerre continuel, qui en définitive fit éclater 
la colère couvant depuis longtemps, qui constituait le ferment 
déterminant de l’évolution révolutionnaire.

Pendant les guerres incessantes, la jeune république romaine 
avait constamment lutté pour son existence politique. Les Eques 
descendaient des Apennins, qui dominaient le Latium à l’est. 
Les Volsques attaquaient par le sud. Aidée de ses alliés latins

1 Voir mes Recherches sur les formes antiques de mariage dans l’ancien droit 
romain. Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab, Hist.-fil. Medd. XXX, Nr. 1, 
p. 47 et suiv. cf. 34 et suiv. Cf. A. Ernout, Rev. de philologie 1946 fasc. 2. 
(Compte rendu). 
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fidèles, Rome vainquit. Et son territoire s’agrandit. Mais, écono
miquement, la société romaine était ébranlée dans ses bases. 
Lors de l’expulsion des rois étrusques et de l’alTranchisement 
du régime autocratique militaire, il y eut, selon la tradition 
romaine et, aussi, sans doute, selon la vérité, une décadence 
générale profonde, non seulement politique, mais encore écono
mique, à cause du déclin de l'industrie et de la construction et 
de la décroissance consécutive de la population1. Coup sur coup 
le sol du Latium avait été ravagé par les armées envahissantes. 
Le peuple entier, essentiellement agricole, soutirait cruellement. 
Mais les malheurs les plus graves frappaient les plébéiens. Le 
terrain conquis, considéré, depuis les temps anciens, comme 
appartenant au peuple romain, c.-à-d. aux gentes patriciennes, 
devenait, en règle générale, domaine national, ager publicus, et 
était donné à ferme (agrum publicum fruendum locare) ou, le 
plus souvent, semble-t-il, tout simplement laissé à l’occupation 
libre. Or les plébéiens n’avaient pas les moyens de se procurer 
les esclaves et le bétail nécessaires pour cultiver de nouvelles 
terres ni de payer les fermages fixés arbitrairement par les pa
triciens. Ceux-ci, par contre, se mettaient toujours en possession 
à leur gré de vastes terrains (latifundia) ou prenaient la terre à 
ferme moyennant un insignifiant vectigal, cpi’ils payaient s’ils le 
voulaient. Alors que les patriciens s’enrichissaient ainsi sans 
cesse en biens fonciers, les paysans plébéiens pauvres, forcés, par 
la levée pour le service militaire, de quitter, pendant des années, 
leurs foyers et leurs propres fonds, et de procurer à leurs frais 
l’équipement coûteux, rentraient les mains vides à leurs terres 
épuisées. Celles-ci se trouvaient justement au voisinage immédiat 
des villages (pagi) et des hameaux aux frontières de la Cité, 
où la guerre avait dévasté le pays. Alors que les patriciens pro
fitaient de la guerre, les plébéiens s’enfoncaient davantage dans 
leur misère.

Le père de famille plébéien pauvre se voyait donc constam
ment obligé de s'endetter.

En attendant de pouvoir récolter et vendre ses produits, il 
devait, pour subsister, emprunter aux patriciens qui possédaient 
des capitaux suffisants. Il faisait des dettes. Et s’il était en cam-

1 Ainsi Tenny Frank, Rome and Italy of the Republie (1933) 10. Cf. 6: Rome 
receded into the position of a lethargic agricultural community. 
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pagne, il n’avait pas, comme le patricien, des esclaves pour 
cultiver le sol. Sa propriété s’abîmait, si elle n’était pas totale
ment détruite par le pillage de la récolte et du bétail. Pour la 
remettre passablement en état, il lui fallait encore avoir recours 
au riche patricien ou aux usuriers professionnels. Il devait, 
pour se libérer envers ses premiers créanciers, faire de nouveaux 
emprunts à d’autres capitalistes, à des intérêts de plus en plus 
élevés (aes alienum cumulation usuris)1. 11 y allait de sa liberté, 
de sa vie. Car au-dessus de sa tête pendait toujours, comme une 
épée menaçante, la dure exécution sur la personne.

L’abolition de la vieille exécution personnelle du créancier 
patricien sur la personne du débiteur plébéien était passée au 
centre de la lutte des classes entre le patriciat et la plèbe2, cette 
lutte séculaire pour l’affranchissement des paysans plébéiens 
dont la première victoire se manifesta dans le code fameux des 
XII Tables.

1 Voir toute la description du «Bellum Sabinum» chez Liv. II 23,5 sqq. : 
. . . aes alienum fecisse. Id, cumulatum usuris, primo se agro paterno avitoque exuisse 
(«dépouillé d’abord»), delude fortunis aliis («puis du reste de ses ressources»), 
postremo, velut tabem, pervenisse ad corpus («enfin, comme une plaie dévorante, 
avait gagné son corps»). Cf. Dion. VI 26, VI 29.

2 Liv. II 23,1 : et civitas, secum ipsa discors, intestino inter patres plebemque 
flagrabat odio, maxime propter nexos ob aes alienum. II 29,8. Cf. Dion, (notamment) 
VI 58 cf. IV 9.11. V. 53.63.



Textes
Le nouveau fragment des Institutes de Gaius PSI n° 1182, 

IV 17 a:

Per iudicis postulationem agebatur si qua de re ut ita 
ageretur lex iussisset, sicuti lex XII tabularum de eo quod 
ex stipulatione petita r. eaque res talis fere erat: qui 
agebat sic dicebat: ex spoxsioxe te miiii x milia sester- 
TIORUM DARE OPORTERE AIO. ID POSTULO AIAS AX X'EÜES1. 

aduersarius dicebat non oportere. actor2 dicebat: qian- 
DO3 TE XEGAS. TE PRAETOR IUDICEM SIUE ARBITRER4 PO

STULO uTi des5, itaque in eo genere actionis sine poena 
quisque negabaf. item de liereditate diuidenda inter 
coheredes eadem lex per iudicis postulationem agi i assit, 
idem fecit lex Licinnia, si de aliqua re corn muni di- 
videnda ageretur. itaque nominata causa ex qua age
batur statim arbiter petebatur.

Les lettres italiques maigres représentent des corrections ou 
des conjectures.

La leçon que nous adoptons suit celle du dernier éditeur des 
Institutes de Gaius: F. de Zulueta, The Institutes of Gaius. 
Text with critical notes and translations. Part I (Oxford 1946) 
p. 238 et suiv.

Varro, de lingua Latina VII 105: Nexum Manilius scribit 
omne quod per libram et aes geritur, in quo sint mancipia. Mucius, 
quae per aes et libram fiant ut obligentur, praeter quae mancipio

1 MS. : aies an negas
2 MS.: auctor.
3 MS.: quamdo.
4 SIUE, non sive. Ainsi Araznjro-jRuzz. Cf. Val. Prob. IV 8: T. PR. I.A.V. 

P.V.D. Girard. Textes de droit romain* (1913) 216.
5 MS.: dest.
6 agebat? Levy 302. De Zulueta 1769. 
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dentur. Hoc verius esse ipsum verbum ostendit, de quo quaerit; 
nam id est, quod obligatur per libram «neque suum fit», inde 
«nexum» dictum. Liber, qui suas operas in servitutem pro pecunia 
quam debebat, [dabat], dum solveret, «nexus» vocatur, ut «ab aere» 
«obaeratus». Hoc C. Poetelio Libone Visolo dictatore sublatum est 
ne fieret; et omnes, qui bonam copiam iurarunt, ne essent nexi, 
dissoluti. Nous suivrons la leçon de G. Goetz et Fr. Schoell 
[M. Terenti Varronis de Lingua Latina 1909] à deux exceptions 
près: Nous préférons (avec Bruns, Huvelin cl Noailles) la correc
tion de praeterquam (. . . detur) du MS. en praeter quae (. . . 
dentur') et (avec Mommsen) la correction de nam id aes1 au lieu 
de nam id est du manuscrit de Florence. Cf. Bruns-Mommsen- 
Gradenwitz, Fontes iuris romani antiqui II7 (1909) 60 sq.

Livius VI11 28,1 sqq. Eo anno plebei Romanae velut aliud 
initium libertatis factum est, quod necti desierunt: mutatum autem 
jus ob unius foeneratoris simul libidinem, simul crudelitatem 
insignem. L. Papirius is fuit: cui cum se C. Publilius ob aes alienum 
paternum nexum dedisset. . . . Victum eo die ob impotentem in
jur iam unius ingens vinculum fidei, jussique consules ferre ad 
populum, ne quis, nisi qui noxam meruisset, donee poenam lueret, 
in compedibus aut in nervo teneretur; pecuniae creditae bona 
debitoris, non corpus obnoxium esset. Ita nexi soluti: cautumque 
in posterum, ne necterentur.

Liv. II 23,1 sqq.: Sed et bellum Volscum imminebat, et civitas, 
secum ipsa discors, intestino inter Patres plebemque flagrabat odio, 
maxime propter nexos ob aes alienum. Fremebant se, foris pro 
libertate et imperio dimicantes, domi a civibus captos et oppressos 
esse: tutioremque in bello quam in pace, inter hostes quam inter 
cives, libertatem plebis esse; invidiamque earn sua sponte gliscentem, 
insignis unius calamitas accendit. Magno natu quidam, cum omnium 
malorum suorum insignibus, se in Forum projecit. . . . Ipse testes 
honestarum aliquot locis pugnarum cicatrices adverso pectore 
ostentabat. . . . «Sabino bello ait se militantem, quia propter 
populationes agri non fructu modo caruerit, sed villa incensa 
fuerit, direpta omnia, pecora abacta, tributum iniquo suo tempore 
imperatum, aes alienum fecisse. Id cumulatum usuris, primo se 
agro paterno avitoque exuisse, deinde fortunis aliis, postremo, velut 
tabem, pervenisse ad corpus. Ductum se ab creditore, non in ser-

1 Cf. ci-dessus Fest. v° nexum aes. Noailles 223.
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vitium sed in ergastulum et carnificinam esse. Inde ostentare tergurn 
foedum recentibus vestigiis verberum. Ad haec visa auditaque 
clamor ingens oritur. Non jam Foro se tumultus continet, sed 
passim totam urbem pervadit. Nexi (MS. nexiz) vineti solutique, se 
undique in publicum proripiunt, implorant Quiritium fidem. . . . 
In eos (o: consules) multitudo versa, ostentare vincula sua de- 
for mitatemque aliam.

Liv. Il 24,6 sq. : Concioni deinde edicto addidit fidem, quo 
edixit : Ne quis civem Romanian vinetuni aut clausum teneret . . . 
Neu quis militis, donee in castris esset, bona possideret aut ven
deret; liberos, nepotesve ejus moraretur. Hoc proposito edicto, [et; 
qui aderant nexi, profiteri extemplo nomina; et undique ex tota 
urbe proripientium se ex privato, cum retinendi jus creditori non 
esset, concursus in Forum, ut Sacramento dicerent, fieri. Edit. 
Weissenborn 1899.

Leges Nil tabularum.

Tabula VI 1 : CUM NEXUM FACIET MANCIPIUMQUE, UTI 
LINGUA NUNCUPASSIT, ITA IUS ESTO. Cincii s apud Festem 
v° nuncupata pecunia. Bruns, Fontes I 25.

Tabula III 1 : AERIS CONFESSI REBUSQUE IURE IUDICA-
TIS XXX DIES IUSTI SUNTO. 2. POST DEINDE MANUS IN- 
IECTIO ESTO. IN IUS DUCITO. Aulus Gellius, Nodes atticae 
XX 1,45. Edit. C. Hosius 1903. Bruns, Fontes I 20.

Tabula III 5: Erat autern ius interea paciscendi ac, nisi pacli 
forent, habebantur in vinculis dies sexaginta. Inter eos dies trims 
nundinis continuis ad praetorem in comitium producebantur, 
quantaeque pecuniae iudicati essent, praedicabatur. Tertiis autem 
nundinis capite poenas dabant aut trans Tiberim peregre venum 
ibant. Gell. I. c XX 1,46.47. Fontes I 21.

Tabula III 6: TERTIIS NUNDINIS PARTIS SECANTO. SI 
PLUS MINUSVE SECUERUNT, SE FRAUDE ESTO. Gell. I. c.
XX 1,49. Fontes I 21.

Indleveret til Selskabet den 25. September 1946. 
Færdig fra Trykkeriet den 4. September 1947.
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To

Holger Pedersen

the octogenarian

§ 1. Introduction. The Laryngeal Phoneme h.

In his line and broad survey of the lost consonantal elements 
of Indo-European, Kurylowicz1 has maintained that in most 
cases the prothetic vowels of Greek are reflections of IE la
ryngeal phonemes. The hypothesis has been accepted by some 
scholars and partly rejected by others.2 I should think that in 
the main it is true, but would apply to the material a rather 
simple consideration which seems apt to corroborate older ideas 
and on some points to give further elucidation.

As will be observed, I mostly follow trends of thought de
veloped by Holger Pedersen, though some explanations de
viate from his views. Certainly he is not to blame for my 
shortcomings.

Hans Hendriksen has shown that even if—as is generally 
assumed—Pre-Indo-European boasted more than one laryngeal 
sound, only one laryngeal phoneme survived in the Indo-Euro
pean mother language. It is therefore our right and duty to in
vestigate into the position and quality of the Indo-European 
laryngeal phoneme without taking any heed of possible former 
differences of quality. Until a phonetic explanation of the IE 
laryngeal sound is found, I shall use the non-committal symbol 
h proposed by Holger Pedersen.8

§ 2. Teutonic h.
It is generally agreed that the early IE languages, as we 

know them, do not display any laryngeal sounds.
In a sonant function the IE laryngeal phoneme is everywhere 

materialized as an ordinary vowel; in a consonantal function 
it has only been preserved in Hittite (and cognate “Anatolian” lan
guages), not as a laryngeal, but as a velar spirant, originally voiced, 

1* 
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but voiceless in Hittite (h), whereas in the other IE languages 
the laryngeal consonant has mostly disappeared, thereby lengthen
ing a preceding vowel.1

In possessing laryngeal sounds Pre-Indo-European bore re
semblance to the Semitic languages, and valuable information 
has sometimes been gained by comparing the few IE facts with 
the rich Semitic variety. On the other hand it is not perhaps 
unprofitable to lake into consideration a group of IE languages 
which all possess one laryngeal phoneme, viz. the Teutonic 
languages. Even if the IE laryngeal sound was by no means 
identical with the voiceless /? of Teutonic, the manifestations 
of the Teutonic laryngeal phoneme may nevertheless be illu
strative.

As Teutonic h derives from IE k, the intermediate stage is 
[x], but in most positions this sound very early developed into 
the voiceless laryngeal spirant [h]. In early Teutonic we find 
the h (a) before a vowel; in this position it has been preserved 
till the present day in all Teutonic languages, (b) between 
vowels; here it is weak, apt to be voiced and to be lost, (c) 
before the sonants iv, r, l,n: in this position there are interesting 
differences between the various Teutonic languages, and we shall 
have to go into some details. Old English has e. g. hwilc ‘which', 
bring ‘ring’, hliehhan ‘laugh’, hnutu ‘nut’, and we lind correspond
ing forms in the other early Teutonic languages: Gothic, Old 
Norse, Frisian, Old Saxon, and Old High German. This is not 
accidental. Old Teutonic possessed hu-, hr-, hl-, and hn-, be
cause Pre-Teutonic Indo-European presented kn- (lat. quis), kr- 
(gr. KpiKos), kl- (O.Ir. cluiche ‘play’), and kn- (Gk kvûco ‘scrape’). 
And Old Teutonic lacked the two other phonetically possible 
combinations of h with sonants, hm- and hi-, because Indo- 
European hardly knew the sound-combination km- (at the be
ginning of a word), and because z after initial velar has been 
ruled out in Primitive Teutonic or Pre-Teutonic times: Old Teu
tonic knows no words with ki- or gi-, any more than with hi-.

There is, in the development of the Teutonic languages, no 
opportunity for hm- to spring up. But in some Teutonic lan
guages hi- arises through the “breaking” of a vowel after h, thus 
OI hjerta ‘heart’, hjçrtr ‘hart, stag’, Mod. Fris, hjouiuer ‘oats’, etc.

In the later development of the Teutonic languages, h is apt to 
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be lost before sonant. This has been the case in Swedish, Danish, 
(and Norwegian A: “Bokmal”), Frisian, Low German, Dutch, 
and High German, e. g. Germ, welcher, ring, lachen, miss. In 
Swedish, Danish and Frisian h is still written before but it 
is not pronounced: Swed. hjärta, Dan. hjerte ‘heart’, Fris, hjoniver 
‘oats’ have—in standard pronunciation—precisely the same [j] 
as Swed. jam, Dan. jern ‘iron’, Fris, jonn ‘evening’. In Danish 
and Frisian h is written, too, before v/iv, but—in standard 
pronunciation—not spoken: Dan. hvad, Fris, hivat, ‘what’ have 
the same [v] as Dan. (Norw.) vakker, Fris, makker ‘fine’.

In English, which, in regard to consonants, is the most con
servative West Teutonic language, ha- has survived, written wh
am! in standard pronunciation having the phonetic value of a 
voiceless w [w], as the aspiration has pervaded the whole labial 
sound, e. g. which [witf] as against witch [witjj; but many Eng
lish speaking people disregard this peculiarity and pronounce 
which exactly like witch.—In some parts of Jutland, especially 
West Jutland, hv- (e. g. in hva ‘what’, hvem ‘who’) is pronounced 
exactly like standard English ivh- in which, what, thus differently 
from the [v] of common Danish hv- in hvad, hvem.

In the most archaic of existing Teutonic languages, in Modern 
Icelandic, the old combinations of h with sonant (lui-, hr-, hl-, 
lin-, hi-), have survived entirely: hvflikur ‘which’, hringur ‘ring’, 
hlœja ‘laugh’, hnot ‘nut’, hjarta ‘heart’; and in hr-, hl- and hn- 
the h is really pronounced h, i. e. as a voiceless laryngeal spirant.

But hv- is pronounced [xw] or—especially in Northern Iceland 
—[kw], thus hvilikur as [xwi'ligør] or [kwi’ligør], a corresponding 
pronunciation being found in West Norwegian dialects and in 
Norwegian B (“Nynorsk”), e. g. kva ‘what’. Finally, hj- is pro
nounced [ç], viz. as an unvoiced, emphatic, mostly aspirated 
palatal fricative: hjarta as [ça^rda]; a corresponding pronunci
ation of hj- is displayed by the dialects of Jutland in Denmark.

As hj- has arisen from h before a vowel, in Old Norse in 
the Viking Age, in Frisian much later, there is no doubt that 
the voiceless emphatic palatal fricative of Modern Icelandic (and 
Jutlandish) hj- [ç] is due to the combination of the laryngeal 
h with the palatal i and has nothing to do with the velar value 
[x], which for centuries earlier than the Viking Age had been 
characteristic of Teut. h before vowels.
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Correspondingly it is probable that hu- had in Old Norse, 
just as e. g. in Old High German, an initial laryngeal spirant, 
and that the velar spirant ([xwi'ligør]), which has eventually 
developed into a velar occlusive ([kwi'ligør], Mod. Norw. kva), is 
no direct continuation of the Teutonic velar spirant.

If this is true, the Mod. Icel. pronunciaton of hj- and lw- 
gives us instances of a laryngeal sound having developed into 
a velar or palatal consonant.

To sum up, then, we may say that the Teutonic laryngeal 
phoneme h is found in initial position before vowels and before 
the sonants u, r, I, and n, in some Teutonic languages through 
a peculiar development before i, too, but, for special reasons, 
not before m. In the position before sonants h is only main
tained fully in Modern Icelandic, but has been lost, more or less, 
in the other Teutonic languages.

§ 3. hu- in Hittite and Greek.
Turning to the investigation of the laryngeal phoneme in the 

IE languages, we shall start with the statement that Hittite has 
h—deriving from IE h -before vowels, e. g. ha-an-ti /hantil ‘in 
front of, before’, Gk ocvti, Lat. ante, but also many words be
ginning with a pure vowel, e. g. es-zi /estsi/, Gk Êcrri, Lat. est, and 
that there is no reason to deny that Hittite here in principle 
reflects the IE situation.

In the position before sonants we only lind Hitt, h before 
a, e. g. ha-iva-an-te-es / hwantes / ‘winds’ cf. Lat. ventns < *HiieHnt-,1 
Gk ccpcn ‘blows’, Skr. vàti, Goth, waian: IE *Hiieii~; hu-is-zi /hwistsi 
‘lives’, Gk vuktcc • • • decra ‘stayed the night through’, Skr. vâsati 
‘lives, dwells’, Goth, wisan: IE *nues-; hu-it-ti-ia-zi [ hivityatsi / 
‘draws, leads, strings a bow’, Gk de^Àoç ‘fight, struggle’, deSÄov 
‘prize-stake’, Goth, wadz‘pledge’: IE *Hzzed/z-2; hu-n-iua-ar-dah-hi 
/hivardahi/ T curse’, with the zero-grade in /hurtaisl ‘curse’, 
Lal. verbum, Goth, ivaurd: IE *Huerdh-.

In the first three of these roots we lind a Greek prothetic 
vowel at the place of the Hitt, h, evidently—as is now generally 
agreed—representing the IE laryngeal phoneme. In other cases, 
where there is no Hittite equivalent, we are therefore induced 
to interpret a Greek word with prothetic vowel before IE a as 
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indicating initial IE hu, e. g. åeipoo ‘raise, lift’, åopyrip ‘strap, 
sword-belt’, Lat. verruca, Eng. wart, Skr. varsmän- ‘height, top’ : 
IE *Hiier-; perhaps siääco ‘I press’, oùÀapôs ‘multitude’, Russ, velik 
‘great’: IE *Hiiel-.

As, on the other hand, Hittite has also words of well-known 
IE origin beginning not with hu-, but with u- (e. g. wa-a-tar 
(gen. û-e-te-na-as) ‘water’), we may safely infer that IE had 
some roots beginning with u- and others beginning with hu-.

§ 4. Hm-, Hit-, Hl- in Greek and Armenian.
Before other initial sonants Hittite has no sure instances of 

h derived from IE h. It is, in itself, if not impossible, never
theless improbable that Hittite should reflect here the IE con
figuration, since we know that Hittite in other positions un
doubtedly has lost the representative of the IE laryngeal phoneme. 
It is much more likely that Hittite has lost h (or 7i) before the 
other sonants—just as English has preserved Teutonic h before 
u, but has lost h before the other sonants. This can probably 
be converted into a certainty, if Greek, which has a prothetic 
vowel as a representative of IE h before IE u, can be shown 
to have a similar prothetic vowel before the other sonants.

For practical reasons our investigations will follow the order: 
m, n, I, r, i.

Before m the sure instances are rare:
Gk âpéÂyœ T milk’, Lat. nuilgeö, Germ, melken, etc.: IE *Hmel(j-’, 

Gk ccpspyco T wipe dry', Lat. margö, Goth, marka, etc.: IE *Hinerg-; 
Gk åpåco T mow’, OHG nuten, Lat. inetö: IE *nmeH; urnet-.1

Before n we have more examples, and in some cases we here 
find support in Armenian, which sometimes has a prothetic 
vowel of the same character as the Greek one: ccvrjp (acc. åvépa, 
gen. ôcvSpôç) ‘man’, Arm. agr (gen. arn), Skr. när-, Lat. Nero: IE 
* Finer-', Gk évvéoc ‘nine’, Arm. inn, Skr. nüuan-, Lat. novem, Goth. 
niun, etc.: IE *Hneum: Gk ovopoc ‘name’, Arm. anun, Hitt, laman, 
Lat. nornen, Goth, namo, etc.: IE *Hnomn-; Gk 6vei5o$ ‘blame, 
shame’, Arm. anicanem T curse’, Skr. nindati ‘rebukes’, Goth. 
ganaitjan ‘revile’: IE *rfneic/-.

Without the assistance of Armenian we may cite such examples 
as Gk åveyios ‘nephew’, Skr. nâpât-, Lat. nepös, etc.: IE *Hnep-Ht-;
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Gk ovivT]|Ji ‘am useful to’ (fut. ôvî]ctcù), ôvsiap (= ôvT|ocp) ‘profit’, 
Skr. näthd- ‘help, assistance’: IE *nneH-.

Neither do we lack examples before /, even if here there is 
little support from Armenian: Gk ôÀiyoç ‘little, small', Arm. 
alklat ‘poor’, O.Ir. liach ‘miserable’: IE *Hleik- (the Greek word 
probably has -y- from the stem of Àoiyôç ‘ruin, destruction, 
misery’); Gk àÀGOTrpÇ ‘fox’, Arm. alwës, Skr. lopäsa-, cp. Av. raopi-s: 
perhaps (the forms are not true parallels) IE *iiloiiupek-, at any 
rate with hI-.

Further: Gk éÅayus ‘short’, Skr. raghu- ‘rapid’, and Gk eXoccppog 
‘light’, OHG lungar, cp. Goth. leihts: IE *nlng-h-; Gk âÂenr|s ‘guilty’, 
ccÀoiTÔç ‘criminal’, crAiapos ‘guilty’, 01 leiôr (Mod.Eng. ZoZh, Germ. 
leid), Lith. liecziii ‘irritate’: IE *Hleiï-; Gk èÀeûSepos, Lat. liber, Gk 
EÀsÛCTopai ‘I shall come’(?), Skr. rddhyate ‘thrives’, Goth, liudan 
‘grows’, O.Slav. Ijudije ‘people’, OIIG Hut : IE *nleiidh- ; Gk èÂïvûœ ‘I 
rest, delay, linger’, Goth, aflinnan ‘go away’, 01 linna ‘give way’, linnr 
‘soft’, etc.: IE *Hli-mi- (perhaps *Hlei- in Skr. ilayati ‘stands still, 
comes to rest’ (?)); Gk êàeâijgo ‘I shake’ (< *:nle(n)ligion), Skr. rejati 
id., Goth, laikan ‘jump’, Lith. Idigyti ‘run disorderly’ : IE *nleig-; Gk 
ëàeos ‘pity, mercy’, perhaps Goth, leivjan ‘betray’, Lith. lidutis 
‘cease’, Lett, baut ‘permit’ (the semantic development would be 
‘yield’, ‘leave’, ‘betray’) : IE *J/Zey-: nZey-; Gk cxAeicov ‘wine-cup’, 
OHG lid ‘cup, fruit-wine’, Golh. leijai acc. sg., ‘fruit-wine’, O.Ir. 
lith ‘festival’: IE *Hleit-.

Besides these words with IE um-, un-, hI- we may cite many 
instances where Greek has initial m-, n-, I- in correspondence 
with what is found in the other IE languages, e. g. péyas ‘great’ 
(Skr. mdihi, Arm. mec, Lat. magnas, Golh. mikils, etc.), pépovcc ‘I 
bear in mind’ (Lat. inemini, Goth, gaman, Skr. mdnyate ‘thinks’, 
O.Slav. pa-mçtï ‘remembrance’), pr|Tr|p (Skr. mâtdr-, Arm. magr, 
O.Slav. mati, Lat. mäter, O.Ir. mdthir, OS môdar), pioSos ‘salary’ 
(Skr. mïdhd-, Avest. mizda-, O.Slav. mizda, Goth, mizdo), pus 
(Skr. mus-, Arm. mukn, Lat. müs, OHG mils); vécpos ‘cloud’, vecpÉAp 
‘mist’ (Skr. ndbhah, O.Slav. nebo (‘sky’), Lat. nebula, O.Ir. 7îéZ, 
OHG nebul), véoç ‘new’ (Skr. ndva-, Arm. nor, Lat. nouns, O.Ir. 
/nie, Golh. niujis), ‘night’ (Skr. ndk(ta-) Alb. nats, Lat. nox, O.Ir. 
-nocht, Goth, nahts), vaus ‘ship’ (Skr. nau-, Lat. navis, O.Ir. nan, 
OI nor), vrp ‘un-’ (Skr. nd, Lal. ne-• quidem, O.Ir. ni, Goth, ne); 
ÂsiTTGû ‘I let, quit’ (Skr. rindkti, Arm. Ik'anem, Lith. liekii, Lat. 
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linquö, Goth, leihiuan), âeukôç ‘brilliant, light’ (Skr. râcate, Arm. 
lays, O.Slav. luci, Lal. lüceö, Goth, liuhap), Àé/oç ‘hed’ (().Slav. 
loze, Lat. lectus, O.Ir. lige, Goth, ligrs), Àûco ‘I loose’ (Skr. lunati, 
Lat. luö, Goth. laus).

§ 5. Greek iim-fni-, hh-/h-, Hl-fl-.
We have furthermore to lake into consideration the fact that 

in Greek we sometimes have words with g-, v-, À-, which in 
primitive Greek must have had hg-, hv-, h).-, originating in op-, 
av-, oÅ-, since in many cases s- has developed into h- (just as 
i- and—somewhat later—u-), cp. âÂç, Lal. sal, ippi, Lat. jaciö, 
Ecnrspos, Lat. vesper).

This is perfectly clear with v-: vpyœ T swim’ and vast ‘streams’ 
(Skr. sntiti), vrj ‘spins’ (M.Ir. sniid), veiçei ‘it snows’ (Av. snaëzüt 
‘it is going to snow’, Ir. -snigid ‘it rains’, OE sniivid ‘it snows’), 
vsupov ‘sinew’ (Skr. snavan-, OHG snuor), vuôç ‘daughter-in-law’ 
(Skr.snn.su, OHG snnr). There are no cases of crv-, IE sn- having 
in Greek always developed into hr- and then finally v- (cp. the 
same development in Latin: natö, neö, nivit, nerims, nurus).

This goes to show7 that primitive Greek must have had the 
triplicity nr-, v-, and hv-, which triplicity, as v- and hv- fused 
into v-, was reduced to the duplicity hv- (represented by a pro- 
thetic vowel before v-) and v-: against avijp with IE hu-, we 
find vt|- and vij with IE n- and sn-.

With p- we sometimes have preservation of sm-: opU/co ‘burn 
by a slow7 lire’—OE sméocan ‘smoke’, opepSvos, o-pEpSaÀéos ‘terrible’ 
—OE smeortan ‘smart’, opfÀT| ‘cutting-knife’—OI smiôr ‘smith’; 
sometimes we have both crp- and p-: opiKpoç and pixpos, øpu- 
piS ‘emery’, pupov ‘ointment’—OI smjçtr ‘butter’.—This may now 
and then be due to the Indo-European instability of initial s- 
before consonants, but there are indubitable cases of hg- as 
an intermediate stage between sm- and p-, e. g. picx < *hmia 
< *smiÿ as the feminine of e!$ < *sems. In primitive Greek 
then, we have had—even if perhaps rarely—the triplicity Hg-, 
p- and hg-, which, through fusion of p and hg- into p-, has 
developed into the duplicity Hg- (represented by a prothetic 
vowel before p-) and p-: against ccpâœ with IE Hm-, we find 
picrSos and pia with IE m- and sm-.
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There is a possibility that the scarcity of Greek words with 
a prothetic vowel before p-, originating in IE Hin-, may be due 
to this combination being really rare in Indo-European.

With À- it is mostly as with v-: Greek lacks ctà- (just as 
it lacks ov-), and À- therefore sometimes represents si-. The 
examples are rarer than with v-, but we cannot very well doubt 
such cases as: Àûy£ ‘hiccup’, Äu^co ‘I hiccup’—MHG stricken 
(Germ, schlucken, schluckauf), O.Ir. slucim (here there is a dif
ference in the velar); Xpycc ‘I cease, desist from’, cxAAt|kto<; ‘un
ending’ (-ÄÄ- < -QÄ-), Äccyapos ‘slender, slack’, Àœyàviov ‘dewlap’, 
OE slice, OI slakr ‘slack’, 01 slokr ‘weakling’. Thus, here, too, 
primitive Greek had the triplicity hZ-, Ä-, /?Z-, being reduced 
—through fusion of À- and /jZ- into À—to the duplicity nZ- (re
presented by a prothetic vowel before Å-) and À-; against ôÀiyoç 
with IE hI-, we find Àenrœ and ÀûyÇ with IE I- and si-.

But the development has not been so regular as with n-. 
There is a remarkably great number of cases of prothetic vowel 
before À- deriving from hZ-; it might sometimes be suspected 
that words w'ith IE /- may have got nl- in primitive Greek. 
Especially so, because there are cases of a prothetic vowel be
fore À-, where we do not expect it. With full consideration of 
the uncertainties connected with semi-onomatopoetical words, it 
is scarcely possible to separate the roots of öÄiaSavco (öÄißpct^oo, 
gramm.) T make a slip’, öÄioSqp6$ (oÄißpos, gramm.) ‘slippery’ 
from (1) the Teutonic, Celtic, and Balto-Slavonic words with 
*sleidh/'■■'sleih: OE slidan ‘to slide’, OE slidor ‘slippery’, M.Ir. 
sldet ‘slide (on the ice)’, Lith. slidiis ‘slippery’, O.Slav. slèdïï 
‘trail’—OE slipor, OI sleipr ‘slippery’, OHG slîfan ‘slide’; and (2) 
Greek words such as àeïoç ‘smooth’, Asipcx^ ‘slug’ (Buss, slimak). 
Nevertheless we should not conclude that si- >7iZ- might become 
prothetic vowel + À-; the development is different: in the primi
tive Greek period, when nZ- developed into prothetic vowel + Ä-, 
and hZ- and À- fused into À-, it may have happened that some
times an initial Ä- (whether IE I- or si-) got mixed up with 
nZ- and so developed into prothetic vowel + À-. I should think 
this the most simple explanation of ôÀicrSâvœ, etc.

But then this should be considered a warning. We should 
not be too sure that the above-named cases in which Greek 
has a prothetic vow'el + Ä- and other IE languages simply 
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and in which Armenian affords no support (eÂay^. àÀeiTps, etc.) 
are always proofs of IE ill-; sometimes the id- developing 
into prothetic vowel + À- may have sprung up only in primitive 
Greek. This will appeal- clearly when we consider the state ot 
things with r-.

§ 6. Greek Hr-Ihr-.
With r we have a new configuration, as no Greek words 

begin with a pure p, initial p having always the spiritus asper, 
whereas many words which in the other Indo-European languages 
have initial r, in Greek have a prothetic vowel + p.

To understand this, we must start from the assumption that 
primitive Greek had the same triplicity of initial r, as with 
initial m, n, I, viz. nr-, r-, and hr-. But whereas m- and hm-, 
n- and /in-, I- and hl- fused into p-, v-, À-, and whereas um-, 
hii-, and ul- were preserved as prothetic vowel + p / v / Ä. with 
r things are different: here hr- is preserved as p-, but nr- and 
r- fused into nr-, which is materialized as prothetic vowel + p.

The discrimination of r- is due to the fact that there was 
in primitive Greek more words with hr- than with hm-, hn-, 
and hl-, respectively: probably already in Indo-European more 
roots had sr- than sm-, sn-, si-; but to the cases ot prim. Greek 
hr-, developing out of IE sr-, not a few words were added with 
hr- originating in nr-. So besides words with IE .sr-, such as 
e. g. the widely diffused root of psi ‘Hows’ (Ski-, sråvati, etc. 
cp. psûpa, poùs, puSpôç, etc.), pïyoç ‘cold, freezing’ (Lat. frlgus), 
poSos ‘roaring of the waves’ (OHG stredan), pocpeïv ‘absorb’ 
(Lat. sorheö, Arm. arhi), péyKco ‘I snore’ (O.Ir. srennim ‘sterto’), 
we find words with nr-, e. g. pöSapvos ‘root’ (Goth, znnnr/s), pocrrTco 
T stitch together’ (Lith. nerpin ‘spin’), ppyvupi T break’ (Dutch 
wrak, Arm. ergic-uçanem ‘I break’)1 and the loan-word poSov 
‘rose’ (cp. Pers, gui <*nrdho-, OE word ‘thorn-bush’).

There have been so many of these words with hr- in primi
tive Greek that it was necessary for the words with r- to keep 
clear of them. And so, as it evidently was too cumbersome to 
keep up the triplicity nr-/r-/hr-, there was no choice for the 
words with r-: they had to fuse with the words with nr- into 
this sound, which developed into prothetic vowel (mostly Ê-) + p.

In this way Greek has got words like ÈpEÛSœ ‘make red’, 
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épuSpoç, etc. (Skr. râhita-, Lat. ruber, OI zyddr); èpéçoo ‘cover 
with a root", ôpocpoç ‘thatch’ (OHG hirni-reba ‘skull’); èpé/Sco 
‘rend, break’ (Skr. riïksas-); épeiTrœ ‘upset’, epiirvq ‘precipice’ 
(Lat. ripa); opuCTcrœ ‘dig’ (Ir. nicht ‘swine’, IE *iireuk-?); ôpéyco 
‘stretch’, ôpyuicx ‘fathom’ (Lat. regö, IE *nre^-?).

In most cases such words will bave IE r-, but sometimes 
—as indicated—we may have a suspicion of IE Hr-, and if Ar
menian gives support, we may be fairly sure of it, thus with 
gpeßo$ ‘under-world’, Arm. erek ‘evening’, Skr. rajas- ‘darkness’ 
(IE :::nreg"-), êpgûyouai ‘vomit’, Arm. orcam, id., Lat. ructö, e-nigb 
( IE *iireiig-).2

On the other hand, the transition of r- to nr- was no sound 
law; there was a choice between the two possibilities: nr- and 
hr-. And even if most words with IE r- for the above-named 
reason did choose nr-, we cannot find it strange, if some few 
words took a different course and preferred hr-. Indeed, we 
might justly be astonished, if this was not so. And really, we 
find words, with Greek p- corresponding to IE r-, thus pé^co 
(Skr. rajyati ‘is coloured’); puKcxvp ‘plane of a joiner’ (Lat. runcö 
‘weeding-hook’, Skr. hincati ‘pulls out’).

§ 7. Hi- > Greek j-.
Arriving at the last of the IE sonants i, we encounter the 

opposite difficulty to that perceived in the examination of r-; 
if with r- we had too many prolhetic vowels in Greek to be 
able to select with security the cases of an initial laryngeal be
fore /•-, we find with roots beginning with z no prothetic vowels 
at all, thus not the same indication of an initial laryngeal 
phoneme as before the other sonants. We keep in mind that 
the Teutonic languages had primitively the combinations hu-, 
hr-, hl-, and hu-, whereas hi- sprang up later and only in 
some Teutonic languages. And we might conclude that it is no 
wonder, if Indo-European, too, presents a laryngeal phoneme 
before all existing sonants with the exception of z. But, on the 
other hand, there were very special reasons why Teutonic had 
no hi-, and as for Indo-European no reasons of the absence of 
hz- are obvious. Perhaps the explanation is to be found in quite 
another way: if Greek before z has no prolhetic vowel as a 
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representative of IE h, the reason might be that Greek displayed 
another reaction to the laryngeal phoneme before i than in the 
other cases considered. We must therefore face the well-known 
facts of the Greek treatment of IE z.

Indo-European z in original position has in Greek only been 
preserved after a vowel, if no vowel follows, viz. as the i of the 
diphthongs ai, si, oi, a, rj, co. The ordinary Greek rendering of 
IE initial z is h (spiritus asper), as in âyoç ‘veneration, sacri
fice’, Skr. yajdh ‘veneration’; cxtttco T touch’, Skr. ydbhati ‘fu- 
tuit’ (?); ucrpivri ‘turmoil of battle’, Skr. yiidh- ‘strife’; ^Trcxp ‘liver’, 
Lat.jeczzr; ppepos ‘mild, tame’, Skr. ydmati ‘holds together, sub
dues’; pßr) ‘vigour of youth’, Lith. jez/zzz ‘am strong’. Thus at 
the beginning of the word the z- undergoes a development similar 
to that of s- and zz-. Hence it is here impossible to state the 
primitive Greek triplicity of initial z ((1) with ii, (2) without a 
laryngeal sound, (3) with /z-), which we found in the cases of 
p, v, À, p; since z- itself becomes h, it cannot be affected by this 
sound.—The same argument naturally applies to zz, and therefore 
no consideration of triplicity was made concerning u-.

Between vowels -z- is lost (as -/j- in Teutonic): Tpsïç < *Tpees
< *treies, and it is more or less reduced or displaced after p, 
p, Ä, n, v, er; KÅcdco < *KÄapico, poïpa < *popicc, crréÀÀco < *ot£Äicö, 
ßaivco < *ßocvico (< *ßapico < g-mioii), xpivco < *xpiviœ, toü/toïo
< *TOcrio.

After occlusives we have very interesting developments: Si 
(< di, g“i and gi) becomes 3: Zsûç < *diéus; jrj ‘lives’ < *g-iêi; 
03C0 < *ô5iœ (cp. Lat. odor); vi^œ ‘wash’ (-g-i-, cp. Skr. néjana-), 
cti^co ‘sting’ (-gi-, cp. Lat. instïgâre). But ti(< ti, dhi (> Gk St), 
g-hi (> Gk Si), k"i (> Gk ti), and ki) becomes er (crcr): oißopai ‘am 
shy of’ (Skr. tydjati ‘leaves’); Treuer co ‘mellow, cook’ (-k~i-; Skr. 
pdcati, Lat. coquö); ueûco ‘chase’ (ki-; Skr. cydvate ‘moves’); 
pccuucov comp, of pocKpôç ‘big’ (-/cz-); péouoç = Skr. mddhya- = 
Lat. médius (-dhi-), èÀctuucov, comp, of ÈÀayûs, èÀœppôç, ‘light, 
rapid’ (-g'^hi-); ttccuucov, comp, of ttcx/us ‘fat’ (-ghi-). Finally tti 
(< pi, and bhi > Gk cpi) becomes ttt: kåstttco ‘steal’ (-pi-; Goth. 
hlifan), cxtttco (-bhi-; Skr. ydbhati (?)); both verbs have in Greek 
z- of the present. There are hardly sure examples with ßi.

We may understand these developments when keeping in 
mind that Greek has no palatal consonants and only the den- 
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tals T, 8, -9, c, 3; it has no voiced aspirated dental occlusive [dh , 
nor a voiced dental sibilant [z], nor an unvoiced dental affricate 
[ts]. We should find it most natural if di developed into a voiced 
palatal affricate [dz], and it certainly has done so; but as this 
sound does not exist in Greek, the only outcome is the voiced 
dental affricate 3. It would have been natural for ti to develop 
into an unvoiced palatal affricate or sibilant: but in the ab
sence of these sounds, the result is the unvoiced dental sibi
lant ct (ctct). For pi something like pts would have been an easily 
comprehended halfway-position; but there being no unvoiced 
dental affricate, a remedy is sought in the dental tenuis, and 
the result is itt.

It is remarkable that the aspirated groups Si (xi), and <pi are 
developing quite like the noil-aspirated groups ti (ki ) and th : the 
aspiration has no effect whatever. The evident reason is that 
i is unable to accept aspiration. What was said (p. 13 above) 
of the impossibility of opposing, in Greek, h and what has deve
loped from IE i_, can now be elaborated: there was in primitive 
Greek no phonemic difference between z and tri (cp. the same 
situation in Swedish, Danish, and Frisian, p. 5).

On this background we shall now have to consider the well- 
known fact that-as against the ordinary development: IE i- > 
Gk h- (p. 13)—in some cases the z- of the other IE languages 
is rendered in Greek by 3-: 3Eiai ‘spelt’, Skr. yciva-; 3sûyvupi 
‘couple, combine’, Skr. yunajmi; 3uyov ‘yoke’, Hitt, yukcin, Skr. 
yugâm, Lat. jugiiin, etc.: 3É00 ‘seethe’, Skr. yâsyati, OHG jesan 
‘yeast’; 360VT1 ‘belt’, 3coctt6<; ‘girdled’, Li th. ./zzos/czs; 3Û1JT] ‘leaven’, 
Skr. yüsân- ‘juice’, Lat.jzzs.

It is clear that the roots displaying in Greek 3-, must in 
Indo-European have had an element before the i-. In comparing 
what we have seen in the examination of the other IE sonants, 
it stands to reason that we have here to do with IE Hi-.1

As shown above, the combination hi in most Teutonic lan
guages fuses with i into this sound, but Modern Icelandic pre
serves the distinction between z and 7?z, and the latter is realised 
as one emphatic palatal sound [ç], whereas the other Modern 
Icelandic combinations of h and sonant remained two distinct 
sounds. In the same way, then, ni- in most IE languages fuses 
with i- into this sound, but Greek preserves a distinction between
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i- and hi-. This latter sound-combination must have resulted in 
an emphatic palatal sound, the palatal voiced sibilant [z] as in 
French Georges, or the palatal voiced affricate [dz] as in Eng. 
George. Proto-Greek obviously had the latter sound, which deve
loped into 3 in the same manner as the [d z] < St, mentioned 
above.

The fact that Greek has no prothetic vowel (originating in 
an IE laryngeal sound) before IE i, is not accounted for through 
absence of the IE combination hz-, but is based on a special 
phonetic development of this combination (resulting in an em
phatic palatal sound, in Greek becoming 3). This development 
must have taken place in Pre-Greek times, so that conditions 
for Greek altering the IE laryngeal into a prothetic vowel did 
not exist in the case of IE hz.

Thus it seems possible to state that Indo-European knew the 
laryngeal phoneme h before all sonants: hz-, hu-, nr-, ul-, mu-, hr-.

At the same time we may discard the special (otherwise un
known) IE j-sound, which has been adduced as an explanation 
of the cases in which Greek has 3- as against z- of the other 
IE languages: here there is no unknown phoneme, but a com
bination of the known phonemes h and z'.2

§ 8. -Hi- after Velar (Greek <pS, kt).

The hypothesis that IE hz- developed into Greek 3- is based 
on the assumption that the sound in question was different from 
i before the special developments of h and z in Greek began. 
It would therefore be very desirable, if we could derive support 
from some other IE language than Greek.

At the beginning of the word this is impossible, since in this 
position evidently z and ni have been mixed up in all IE lan
guages with the exception of Greek.

In the middle (or at the end) of the word it is not easy to 
find conclusive material.

After a vowel we have hz in the “long” diphthongs di < am, 
ëi < em, di < oui, just as we have du < ami, eu < emi, du < ohii; 
but this is not very helpful, since phonetic conditions are here 
quite different: 11 evidently combines with the preceding vowel 
without exerting any influence upon the following sonant in 
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contradistinction to the case of initial ni-. If in an IE language 
vowels are found always to be long before some z-suffixes, not 
before other z-suffixes, this might be due to the first series of 
z-suffixes having IE -ni-, the other -z-. I shall not here try a 
verification of this possibility, since even in this case the pho
netic conditions are the same as with the “long” diphthongs, 
different from initial hz-; the investigations for that matter would 
have to be extended to suffixes beginning with u.

After a consonant the laryngeal phoneme in most cases either 
disappears without leaving a trace, or is vocalized—and then 
again the phonetic circumstances are not comparable with those 
of initial hi-.

But there are exceptions, where the laryngeal seems to have 
preserved the consonantal value after a consonant and, if this 
consonant is an occlusive, has exercised a certain influence upon 
it. Saussure and Kurylowic.z have pointed out that sometimes 
the Aryan aspirated tenues are due to a combination of IE tenues 
with the laryngeal phoneme.1 And a special influence of h upon 
a preceding g is seen in the well-known cases of h in Skr. duhitâr-, 
måhi/mahat-, ahâm as against the g of the non-Aryan languages 
(cp. Gk Suyccrrip, péyaç, èyco, etc.). The Aryan (g)h has deve
loped out of g, if this was secondarily followed by n.

The secondary character is obvious in all three words.
The Indo-European word for ‘daughter’ displayed a vacil

lation between consonantal and vocalic laryngeal (*dhugnter- : 
Goth, danlitar, Lilli, duktê — *dhugHter-: Gk SuyaTgp, Toch. 
tkdcar (length of a is secondary)). In Aryan the two possibili
ties have combined into *dluigHHter- > Ar. *dhughitar- > Skr. du- 
hitcir-; Gäthic Avestan dugadar is certainly not directly identical 
with IE *dhugnter- (which here, too, must have become *dhuktar), 
but a compromise between this form and Ar. *dhughitar-, viz. 
*dhughtar > *dhughdhar > dug(a)dar

To the IE stein *megn (Gk péyoc) Aryan adds the suffix 
-rd/-ont; the resulting * mag h nt/* mag liant becomes Skr. mahât-/ 
mahdnt- (Av. maran/-)—and then the -7i- is carried through in 
all forms (e. g. màhï).

The Indo-European personal pronoun of the 1. sg. has in 
most Indo-European languages the form *egiil*egoii; in the zero 
grade there is perhaps vacillation between consonantal and vo- 
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calic laryngeal: *egn in Hitt. ii-uk (zz is secondary; but it is also 
possible that a vowel has been lost at the end of the enclitic 
word, as in Hilt, it = Gk iSi, Skr. z'/zz'), Arm. es (< *ec); *egii in Teu
tonic (01 e/c, Goth, ik; the preservation of the occlusive proves 
that a vowel has been lost at the end of the word), O.Slav. 
jazüjazü, perhaps in Lith. es/as, too;—*egoH in Gk syœ, Lat. 
ego. In Aryan the personal pronouns take a suffix which is, in 
the singular and the plural, -am (tvcim, uayûm, yüyàm); and so 
*agH-am becomes Skr. ahàm (Av. azain, O.Pers. adam).

Since we have thus a special influence of the laryngeal pho
neme upon a preceding velar consonant, we might venture to 
look out for traces of m after velar consonants. And then it is 
impossible not to stumble upon the puzzling sound-combina
tions found in Greek as y-3, <p3, and kt, in Sanskrit as ks, and 
in the other IE languages as a variety of different palatal, den
tal, or velar sounds.

I think that these can be reduced to the following IE groups: 
*gm (gm), '■gl-iii, and *km (km), where the laryngeal sound 
has emphasized the following i and has aspirated the preceding 
voiced g/g and g", but not k/k; sometimes the rather cumber
some sound-combinations have been reduced in different ways. 
We shall have to examine the main facts in the various IE 
languages.

§ 9. Special Treatment. I. Greek.
As we can only be sure of these sound-combinations if we 

find the words in Greek, we begin with a list of the Greek words 
in question, giving only one form of each word and adding 
possible IE forms of the roots or stems:

ySoov (*gmÔm : gmem : gmm / gmm (ghoini j ghioini; g horn? 
ghem : ghm /g(h)m-)) ; ySés (:i:gmes (ghies; ghes); èpéySco (*regmo- 
I reknio-); lySus (*gmu(s)). Where i is preserved, g in the Satam- 
languages is palatal g.

cpSdpœ (*g-mer : g-Hior : g-mr); pSovos (:i: genien : g-mon : 
g-Hm (g-hen : g-hon : g-hn-) ; cp-Sivco (*g-Hiei : g-moi : g-mi).

KTsivoo (*knien : kiiion : knin); KTcrapai (*kma(i)); kti^oû 
(*kiiiei : knioi : kmi); îktïvoç (*kmiHn (*kimn)); téktcov (*tekmon); 
åpKTOs (*rkH[o-).

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI,3. 2



18 Nr. 3

A. Greek.
yScbv ‘earth, soil’, x^°vl°S ‘earthly’, ySaiaaÄos ‘humble’, cp. 

/aped ‘on the earth’, \a|jipA6$ = xSoqjaÀôs; y^és (and ey^s) 
‘yesterday’; ySeoivog = ‘belonging to yesterday’; spéySœ
‘break’; iySus ‘fish’; — (pSeipco ‘spoil, annihilate', cpSopcc ‘anni
hilation’, cpSsip ‘louse’ (?); tpSovos ‘envy’ (cp.? Seivco ‘beat, slay’, 
<povo$ ‘murder’, ocppicpotTos ‘killed in war’); cpSivco ‘dwindle, make 
dwindle, annihilate’, (pfficns ‘exhaustion’, (pSoq id.; (as regards 
<pS6yyoç ‘tone’, cpSavco ‘come first’, ïtpSipoç ‘strong’ no plausible 
etymologies seem available); — kteivoo ‘kill’, TrærpoKTOvos ‘parri
cide’, åvSpoKTaoip ‘manslaughter’ (cp. (KocTcc)KcdvGO = koctocktei- 
vco); KTCtopca ‘acquire’ (kékttiuoci ‘possess’), KTÉcxp ‘possession’ 
(< *KTaap); kti^go ‘found, establish, settle’, kticus ‘colony’, ktoivö 
(Rhodos) ‘dwelling place, district’ (here ktiàoç ‘mild, tame’?), ïktïvoç 
‘kite, milvus regalis’ ; téktcov ‘carpenter’ ; apKTOç ‘bear’.—The etymo
logies proposed for such words as KTÉpEoc ‘funeral gifts’, ktûttos 
‘resounding’ are hardly quite convincing. The words for ‘eye(s)’, 
such as octctê, ôcpSaÀpos (Boeot. ôktcxàâos), eis gottoc—-with cor
respondencies like Skr. âksi-, aksndh, Av. asi-, Arm. açk1, O.Slav. 
ocifoko, Alb. sii, Lat. oculus, OHG awi-zoraht ‘manifest’, Goth. 
augo, display an early and intricate mixture of different stems, 
so that they are not here fully taken into account.

In the assumed IE sound-combination *(?hz the effect of the 
laryngeal sound is to aspirate g and to emphasize i (the latter 
in the same manner as with Gk 3- < dz < hi, p. 15), thus- 
taking Bartholomae’s law into consideration—the first result in 
Proto-Greek is *ghdhz. Through the Greek unvoicing of the aspi
rated mediae and the Greek replacing of palatals by dentals 
(cp. dz > dz — 3) the next stage of development is *khths. But 
because in Greek no unvoiced dental affricate exists (p. 14 above), 
there is no other outcome than khth = yß.

The same deliberations are valid as regards *g-Hi, with the 
difference, naturally, that the labiovelar sound is changed into 
a labial one, thus < *bhdhz > *phths > phth — cpS.1

With regard to *km, this combination must in Pre-Greek 
give *kts and, through a development parallel to those just de
scribed and to that of pi > ttt (p. 14 above), result in kt. It is 
remarkable that 11 has no palpable effect upon the k: this is in 
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accordance with the fact that outside Indo-Iranian 11 is not 
known to aspirate a preceding k.

Under unknown conditions the laryngealization now and then 
has pervaded the sound-combination so thoroughly that even 
a prothetic vowel springs into existence: è/Sés besides x-$P>, 
ïktïvos (before i or u in the neighbouring syllable the prothetic 
vowel is apt to be i; cp. ïktiç—(1)kti5os ‘weasel(-)’, ixpia ‘half-deck, 
platform’, iÀüç ‘mud’ (?< *slu- : Lat. lutum), îyvûç ‘knee-joint').

Generally Greek has preserved the rather complicated sound
combination remarkably well; but sometimes a reduction has 
taken place. Besides *giiiom : gHim- in x^c^)V’ X^°vl°S’ X^ocIjocàôs 
we find x°Tcri and with *ghm~; these may be rather
old forms (cp. e. g. the Indian, Latin, and German forms be
low), but (xorrajxaivæ besides (xaTajxTgivœ is probably a Greek 
development only. On the other hand it may seem plausible 
that (*g~Hien :) g-nion (: g-mn), the root of (pSôvoç, should have 
been reduced to *g~hen : g~hon : g-hn- in Seivco, etc.; but as the 
latter root is found in several other IE languages, the reduction 
—if any—must have taken place in Indo-European.

The effect of h before i is illustrated in the difference of devel
opment in *(jHiom, etc., ‘earth’ with -Hi- and in the word for 
‘winter’ (gh-i-in) with -z'-: xeT<hv ‘winter’, xeifJiePlvc^S (ghezzzz), 
Xiœv 'xiôvos ‘snow’ (ghioin), yibccpos ‘a one year old goat’ (ghim-).

It is remarkable that whereas i was found not to be influ
enced by preceding aspiration (xi and yi being treated in the 
same manner) hz can be aspirated : ar>d (p-9 are opposed to
kt. Evidently the reason is that ni in Pre-Greek times had de
veloped into an affricate dz, so that an occlusive — which is 
affected by preceding aspiration —followed directly after the velar.

§ 10. IL Aryan and Armenian.
B. Aryan. (yScbv) Skr. ksàh (acc. ksam, gen. ksnidh/jmdh / 

gmåh) ‘earth’, ksdmya- ‘earthly’, Av. zå, zam- (cp. from the root of 
Xiœv Av.zz/d ‘winter’(*<7/110(777)), Skr. hemantå- ‘winter’ (*gheim~), 
Skr. hirrui- ‘snow, winter’ (*ghim-\ Av. zamaka ‘winter-gale’ 
(ty/?(z)/7z-)); (y-9éç) Skr. hydh (Mod. Pers, dz) ‘yesterday’; (èpéySœ) 
Skr. râksah ‘evil spirit’, Av. rasah- ‘damage’ ;—-(cpSeipco) Skr. ksârati 

2* 
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‘flows, streams’, Präkr. jha rant- ‘rushing down’, j/iarä ‘waterfall’, 
jhari ‘river’, Av. yzar- ‘Hows, streams’; (cpSovos) Av. a-yzönpdznzm 
‘not disparaging himself’ (? cp. from the root of Ssivco Skr. hanti, 
Av.juzn/z‘beats, slays’); (cpSivco) Skr. ksinåti ‘annihilates’ (ksitih = 
cpSicriç; ksayâh, cp. cpSôri), Av. xsï, gen. xsyô ‘misery’; (kteivco) 
Skr. ksanôti ‘wounds’, O.Pers, axsata- ‘not wounded’; (ktAopcxi) 
Skr. ksâyati ‘owns, reigns’ (Av. xsayeiti), (ksatrâ- (Av. xsaéJra-) 
‘dominion’, O.Pers. Xsayärsä ‘Xerxes’); (ktî^co) Skr. kséli (O.Pers. 
saëiti) ‘lives, dwells’ (ksitih (Av. sili-) = ktiois; ksétra- (Av. 
soiéJra) ‘ground, residence’); (téktoov) Skr. tåksan- (Av. tasan-) 
‘carpenter’; (apKTos) Skr. rksa- (Av. arsa-, Mod. Pers, xirs) ‘bear’; 
(îktîvos) Skr. syenâ- (Av. saëna-) ‘eagle, falcon’.

In the combinations (juifgui and km/km, h has in Pre-Indo- 
Iranian generally combined with i into the emphatic palatal 
sound z. We do not know whether it has at the same time 
aspirated the preceding k- or (/-sound, since, under the given 
circumstances, no difference between aspirated and non-aspirated 
k- and (/-sounds is directly observable; but the aspirating effect 
of h is probable, since it immediately appears, when, for some 
reason, the emphatic palatal sound is not formed.

Iranian, which possesses both voiced and voiceless sibilants, 
preserves z after a (/-sound, but naturally changes z into s after 
a A-sound. Iranian too keeps up the difference between velar 
and palatal A-- and (/-sounds. Therefore Avestan has yzar-, a-yzön- 
vamna (with g < IE (/--) as against zå, zam- (with g-, but see 
below j). 21), and xsayeiti (xsaé/ra- (O.Pers. Xsayärsä)), axsata- 
(with A’-) as against soihra (Av. saëiti, siti-), tasan-, arsa- and 
asi ‘eye’, (with Â-). In Av. xsi, xsyô we probably find xs instead 
of yz, because the root of cpSivco may have been mixed up with 
that of KTEivœ. But s in Av. rasah- instead of a voiced sound 
is obscure.

Sanskrit has no voiced sibilants; z is therefore changed into 
the unvoiced s = s, and before this sound all k- and (/-sounds have 
to appear as k, whether they are originally voiced or voiceless, 
velar or palatal sounds. Thus Sanskrit has ksäh (Gen. ksmâh: 
ksâmya-, adj.), râksah with A deriving from g-; ksärati, ksinali 
(ksiti-, ksayâ-) with A- deriving from Satom g-; ksanôti, ksâyati 
(ksatrâ-) with A- deriving from IE A-; kséli (ksiti-, ksétra-), tåk
san-, rksa-, and åksi- (aksnåh-) ‘eye’ with A- deriving from Â-. But 
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sometimes Pâli and Prakrit have reminiscences of the former 
voiced sound: jharant-, jharâ, jharî are Präkrit-forms of the root 
of Skr. ksàrati, (pSsipco.

Reduction of the difficult sound-combination is found in the 
old genitives jznd/z and ginah besides ksmàh: if i is eliminated 
in IE '■■(jiiim-, then in *gHm- 11 has to be dropped, too, but the 
reason why the palatal character of the g-sound is still some
times reflected (jmàh), and sometimes is not (gmàh), is obscure.

The Proto-Indo-Iranian form of Skr. hijàh, Mod.Pers, di must 
have been *gmesl (not *gHies) with the same development of 
gu > gh > h as in màhi, etc. (p. 16 above).

In the word corresponding to îktïvos (*k'HUHn-) Indo-Iranian 
has metathesis and vocalization of h: ^kiijin- > Skr. syenà-, Av. 
saena- (the loss of 11 between z and n is regular).

The root :;'g-hen (possible reduction of *g-Hien) is amply 
testified in Indo-Iranian: Skr. hånti, Av.jainti, etc.

It is more probable that Av. zain- derives from *gHiom (inter
mediate stage *zzani) than from *g/Hom with loss of z (cp. zyam- 
‘winter’ from *ghiom).

C. Armenian. (î/Sus) jukn ‘fish’; cp. (\iobv) /zmzz ‘snow’ 
(gen. jean) < *ghün-, jmein ‘winter’ (< *^/zzzrzrzzzo-). —(tpSelpco) 
jnr ‘water’ (gen. jroy).—(kti^go) sen ‘inhabited, village’; (îktïvos) 
ein ‘kite, milvus regalis’; (âpKTOs) arj ‘bear’.

jukn has j < gh as in jiun, jmern, jet ‘tail’ (cp. Av. zadah- ‘po- 
dex’); evidently in *gHius the z has been eliminated.

In regard to jnr we remember that Arm. /- stands for Satøm 
gh (generally IE g~h) before e or z in cases like jerm ‘warm’ 
(Gk Seppos), jin ‘stick' (-z- < -e- before -zz; to Gk Seîvgù), jz7 ‘si
new’ (< *ghislo- — Eat. filum). Probably therefore jnr ‘water’ 
goes back to *ghiör (cp. Indo-Iranian *ghies) from *g-niör- with 
the o-degree of Gk cpSopd and a sense akin to the Aryan words 
(Skr. ksàrati ‘streams', Prakrit j/zarz ‘river’). It has *ghi- (Satøm 
"gui- < IE g-ni-) and then -or from the synonym *uedör (cp. 
Gk Ü5cop), which Armenian has preserved in get ‘river’ (from 
the sandhi-form "uedo).

With sen we may compare sek ‘reddish’ < *kuoito- (siknim 
‘turn red’) from the root IE *kneit- ‘shine’ (Skr. svetà-, Goth. 
hiveits ‘white’) and other words with s- < ku-/ku-, e. g. sand 
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‘spark’ < *kunti- from IE *keu ‘shine’ (Skr. sûdhyati ‘purifies’, 
subhrâ- ‘beautiful’), siiv ‘dregs’ < *kuibho- from IE *kaei- ‘mud, 
dirt’, cp. Eat. inquinâre. The development of IE ku- in Armenian2 
presupposes that -a- in this combination turned into ii and thence 
into noil-syllabic i or s; as k- is .$•- in Armenian, the development 
has been perhaps ku > ss > s (cp. p. 21 concerning Av. zam- < 
*zzaml). If we presuppose the same development of m after k- 
and (/-sounds as in Indo-Iranian, viz. -z- (after /c-sounds -s-) 
—which is most probable—then we understand why sen (< *ssen < 
*knioin- = Gk ktoivcx) has in Armenian the same initial con
sonant as the words with IE *ku-, namely s- < :,:ss-.

As to the difficult czn we observe that Arm. ç- is either sk- 
(at any rate before prepalatals): cim ‘roof’ < *skeuä (OI skjd 
‘barn’), or ks-: camak ‘dry’, çasnuin ‘feel angry’ (Skr. ksayati 
‘burns’), or k before a (= n): çacnuin ‘to fall’ (Lat. cado). It is not 
perhaps easy to tind instances of ki-, but ki- is, of course, si- : 
siivn — Gk kIoov ‘pillar’, and ki- is ç-: çu (= Skr. cyuti-) ‘start’, 
çogay T went’ (< *kiou). In the light of these facts it is per
haps the most probable assumption that i has been dropped 
and that initial ku- had the same development as k before a; 
we may therefore assume ein < Û'iiin < *knim = Gk îktïvos.

The word for ‘bear’, arj, is difficult, too, especially because 
it certainly has been influenced by arjn ‘dark brown’ (from 
* argin < *nrg"en, probably related to *h reglos: Arm. erek ‘evening’, 
Skr. rajas- ‘darkness’, Gk epeßos). We may further compare sterj 
‘sterile’ (-r/-<rz-: Skr. start- ‘heifer’, Gk erreipa), annrj ‘dream’ 
(-77- < -ri-: Gk ôveipoç), mrjiinn ‘ant’ (< *morui-: Eat. formica), 
arjn ‘stepson’ (-rj- < -rdi-, cp. ordi ‘son’ to Eat. orior, Alb. rit 
‘grow’). And so we see that Arm. arj presupposes *ar( )io-, but 
we do not know which sound—if any—occurred in primitive 
Armenian between r and i. At any rate, nothing precludes the 
origin in *rknio- (= apteres, Skr. fksa-).

§ 11. III. Several Indo-European Languages.
I). Albanese. (x-Sobv) ôe ‘earth, country’, and probably the 

derivatives ôemje ‘caterpillar’, ôemize/ôimize ‘maggot’; (x^éç) dje 
‘yesterday’;—(cxpKToç) art ‘bear’.
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The ô- in ôe is to be compared with the ô- of words such 
as ôemp ‘tooth’ (7-; Gk yopcpos ‘peg’, Skr. jâmbha ‘tooth’, O.Slav. 
zabîï), ôeiider ‘son-in-law’ (7: Skr. Jrîmâ/ar-, Av. zämätar-, cp. Lat. 
gener), del’pers ‘fox’ (gh: ‘the yellow one’, cp. Skr. hdri- ‘yellow, 
golden’, Gk ‘bile’, O.Slav. zelenïï ‘green’). That is to say 
that it represents g or 7/? before o. The word de must originate 
from *ghön /ghöm-.

dje has gh before e as djes ‘caco’ (Skr. hadati ‘cacat’, Av. 
zaôah- ‘podex’); it presupposes *ghes.

In ôe and dje Albanese evidently has eliminated the i of gni and 
thus reduced the combination to gh- (which in Albanese cannot 
be separated from 7-); cp. Balto-Slavonic.

arf probably derives from *arhi- < *arski- (cp. hé ‘shadow’: 
Skr. châyà; ah ‘beech’: OI askr, Arm. haçi), which might be 
metathesis from *arks- with the same development of -kHi- as 
in Indo-Iranian (and partly Armenian).1

E. Balto-Slavonic. (yScbv) Li th. zèmé (O.Slav. zemlja) ‘earth, 
country’, Lith. zmogiis ‘man’, cp. Lith. ziemà (O.Slav. zima) ‘win
ter’, Lith. zieminis (O.Slav. zz/nnnz)‘wintry’ (with *ghei-); (l/Suç) 
Lith. zuvis ‘fish’;—(téktcov) Lith. tasyli (O.Slav. tesati) ‘to hew, 
cut’.

In Lithuanian glgh is z, in Old Slavonic z; and in Lithu
anian k, sk, ks are s, in Old Slavonic s.

Hence it is no wonder that words with gui- have z/z, too, 
and that we lind s/s for kni-, but we are unable to tell the 
stages of development; there is no sure trace of i.

F. Teutonic. (yScbv) Goth, guma ‘man’, OE brydguma ‘bride
groom’ (cp. from the root *gh-i-m ‘winter’, OI gôimânaôr ‘Fe
bruary’ < Teut. *gon < Centum *ghiôm (= Gk yiwv); OI gym- 
bri ‘one year old lamb’ < Teut. *gumr- < Centum *ghiinr- ; Dan. 
gimmerlam (1) id. (2) ‘female lamb’ < Teut. *gimr- < Centum 
*ghimr~y, (ySés) Goth, gistradagis ‘tomorrow’, OE geostran ‘yester
day’, OHG gestaron, OI i gær, Dan. i gaar-,—(j\3\j<;) O.Swed. 
gius (Mod.Swed. gas) : a special fish of the Baltic.

The stem of Goth, guma, etc., is Pre-Teutonic *ghmn- < Cen
tum *ghimn- < IE *gnimn-; the stem of the word for ‘yester
day’ is Pre-Teutonic *ghes < Centum *ghies < IE *guies. Ac
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cording to the rule valid for Teutonic, -i- has been lost after a 
velar.2 If O.Swed. gius should be an old Teutonic word, it must 
have apophony (Teut. *geus-), but since it is only found in 
Swedish, it is more likely a loanword from a Baltic language 
(cp. Lith. zuvis).

G. Celtic. (x^cbv) O.Ir. du ‘place’ (gen. do/?), O.Ir. duine ‘man’, 
Cymr. dyn, Corn.Bret, den (cp. x^ovios) (the word for ‘winter’ 
M.Ir. gam is difficult to handle, since it has been influenced by 
sam ‘summer’); (x^éç) O.Ir. indhé, Cymr. doe, Corn, dvy, (cpSi- 
vco) O.Ir. tinaid ‘evanescit’,—(apxTos) M.Ir. art ‘bear’, Cymr. arth.

As to the word for ‘earth’ Italo-Celtic out of *gHiom has 
developed a form with metathesis, *ghoim (cp. below on Lat. huma
nos), and Celtic has thence formed the compromise-form *gHiojjn-. 
Here gm- must have developed into d-, and so we can account 
for O.Ir. dû, duine, etc. In the word for ‘yesterday’ we have 
*gm > d-, too; the Celtic form was *desï< *gmesei. Correspond
ingly we have in M.Ir. art the development -kni- > -t-. O.Ir. 
tinaid is doubtful because of the t- instead of d-.3

H. Italic. (x-Soov) hümänus, humus, humilis, homo, nemo (cp. 
hiems, hibernus); (yW> heri, hesternus; (cpSeipco) serum- (cpSIvco) 
sitis ‘thirst’, situs ‘rust, silt’; (kti^co) situs ‘place’, positus, pönö < 
*posinô; (téktgov) texö ‘weave, construct’; (âpKTo$) ursus.

As said with reference to O.Ir. dû, Italo-Celtic, besides the 
old form *gniom ‘earth’, seems to have developed a form with 
metathesis *ghoim. This survives in Lat. humanus (with -Ü- < 
-oi- as in plürimi, etc.). But Italic has then out of 'gmom/ -ghoim 
developed the compromise-form *ghom: Lat. /?/?/????$, humilis, and 
hence the apophonie *ghem : *hemo > homo (cp. nemo < ' nehe- 
mö). Illustrative forms are hiems < Centum '■ ghiem and hibernus < 
Centum *ghimr-. In the word for ‘yesterday’ the i of the combina
tion gm- has been suppressed without metathesis, the Latin 
forms starting from Centum *ghes- (cp. Albanese and Teutonic).

A comparison of texö with Gk téktcov, Skr. täksan-, shows 
that Latin presupposes a development of -km- much like that 
of Indo-Iranian, viz. > -ks-, but because Latin does not know 
any palatal sibilant, this sound has been replaced by the den
tal sibilant s in texö. Correspondingly: ursus < *orso- < :>orkso-
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< *rkso- < *rknio-. Similarly we understand situs ‘place’ < *kHiito, 
and si/us ‘rust, dregs, decay’, sifis ‘thirst’ < *g-Hiit-, as also serum
< *g~HÎer- (if the connexion with (pSeipsi, Skr. ksdrati, is correct) 
-only in the two last cases we must remember that we have to

expect a voiced *gz-, but as voiced sibilants in the beginning 
of the word are unknown in Italic, this must first become *às- and 
then follow the development of this sound-combination, into ks 
(at the beginning of the word s-).

I. Tocharian. In combining A som3 ‘young man’, somin 
.girl’, B saumo ‘man’ (pl. sdmna ‘people’) with the root of ySoov, 
\36vios, etc., perhaps we should not stress the fact that the ini
tial «/-sound was IE palatal g—which might involve serious 
difficulties in the placing of Tocharian within the IE languages 
-but more the origin in *gi- < *gHi-. It seems, however, difficult 

to form a sure judgment of these words, before more is known 
about the very peculiar sound development of Tocharian.4

§ 12. IV. Hittite (s < wz and di).
J. Hittite. Of the words here directly concerned I should 

only venture to mention Igimraj (Sturtevant) Tus, plain’, 
thus *gHim-< IE :i:gnim- with the same zero- grade as in Skr. 
ksmah, gen. of ksah ‘yScov’, but with the loss of h (i. e. the com
mon Hittite delaryngealization; cp. § 19).

Another phenomenon of Hittite phonology may, however, be 
adduced in support of the proposed explanation of the develop
ment of IE -Hi-.

It is well-known that Hittite has a peculiar s-derivative. This 
may have different origins, but in some cases it seems to come 
from IE -hz-:

da-ma-as-zi ‘presses, oppresses’ (ta-ma-as-ta, pi t. 3. sg.; ta-ma- 
as-sir, prt. 3. pl.) would then have the same stem as Skr. da- 
inäydti, Lat. t/oznö, ()I temja, viz. *domaHi-/domiii-;

pa-a-as-zi ‘drinks, sips’ < *poHi- as in O.Slav. pojiti ‘give to 
drink’, cp. Skr. pay ate, pdydyati;

ha-an-sa-tar ‘family, descendants’ < *gonHiofor or *gonHÎetor 
(the question arises whether Skr. jdnitar-, Lal. genitor are simple 
seTforms (< *geuHtor) or might have an older -hi-, cp. domitor 
—domö) ;
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kar-as-mi ‘cut’ may originate from *korHi-, cp. Gk Keipoo < 
*kerHÎ- (then Skr. krsâti is related to, not identical with the 
Hittite word);

har-as-zi ‘ploughs’ - : *HarHi- like Goth, arjan, cp. Lat. arö < 
*aräiö < :i:HaraiiioH.

The common Hittite s of inchoative function in sal-li-es-zi 
‘is great, becomes loo great’ and in other derivatives of adjec
tives might thus—conceived as -(e)nz-—quit its relative isolation 
and be combined with the common Indo-European -z-denomin- 
alive in such cases as Skr. apasijâli ‘is active’ (from apds- ‘active’), 
Goth, armai/) ‘has pity, commiserates’ (from arms ‘poor, miser
able’), etc. Outside Hittite -Hi- and -i- have fused, with the ex
ception of the position after a velar.

Phonetically the development probably was: IE -Hi- > Pre
Hittite z > Hittite s > s. Whereas in Pre-Hittite ni at the 
beginning of the word fused with IE z into this sound (Hitt. 
yukan = Lat. jug am — Gk ^uyov), the evolution was different in 
the middle of the word. Here there must have been the same 
development of -hi- as in Aryan in the position after a velar: 
the larvngealized i became an emphatic palatal, a voiced palatal 
sibilant z. In Hittite the voiced sound then was unvoiced into 
the voiceless $-, just as Pre-Hittite q was unvoiced into Hittite h.

Phonemically s has been mixed up with the inherited sibi
lant (IE s). This accounts for the Hittite use of characters con
taining s (as, sa, etc.) to express the sibilant. As is generally 
assumed, the Hittite sibilant, even if expressed by characters 
containing s, phonetically may in all cases have become the 
dental sibilant, simply because this, in most languages, is the 
normal sibilant.1

From the point of view of Indo-European morphology the 
assumption of the development -hz- > -s- would be most satis
factory. And it would corroborate the opinion of Holger Pe
dersen that Hittite did once possess a real s.

This was the position in the middle of the word. It would 
be desirable to find a parallel development at the beginning of 
the word; and I think we can. Hrozny, Götze, and Holger 
Pedersen have combined Hitt. si-i-uai-az ‘day’, si-i-u>a-an-ni-is 
‘god’, and si-ia-a-ri ‘appears’ with Lat. dies, deus, divas, and Skr. 
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dideti ‘shines, appears’. Ehelolf has furthermore adduced Hitt. 
si-ii-ni-is/-as (with the derivatives sz-zi-/?z-za-/ar, nomen abstractum, 
and si-ii-ni-ah-ha-ri, verbum denominativum) as a second form 
of the word for ‘god’, and has made it probable that even a third 
form, the simple si-us, was used in the same sense. Originally 
the idea was that Hitt, sz- should originate from Pre-Hitt, di- 
with zi- as intermediate stage: since Pre-Hitt, di may be IE *dez, 
Hitt, siivannis might be compared with Skr. deva-, Lat. deus, dlvus, 
O1 tivir. But Holger Pedersen is certainly right in now deriving 
Hitt, si- from IE die- and identifying the stem sin- of the Hittite 
words for ‘day’ and ‘god’ with the stem *dieii- of Skr. Dyauh, 
Gk Zeds (and Lat. Diëspiter).2

In si-ia-a-ri the -z- may be late, having arisen in the hiatus, 
after the Hittite development ë > ï, but it is perhaps more likely 
that -i- is inherited : then it is the determinative z in parallelism 
to the determinative zz in si-us, si-i-iva-az, etc.; such change be
tween -i- and -zz- seems to be a rather common feature in IE 
words in Hittite (Couvreur, Bossert, Schwartz). At any rate, I 
should not derive si-ia-a-ri from *diä-, but either from *diu-ia- 
(if Couvreur is right in assuming ni > iii > zz) or—perhaps more 
likely—from *dië-ia- with the same root form as in Lat. dies and 
Homeric àpi^pÀos ‘very clear, brilliant’ (provided the -a- of Doric 
-30X0$ is hyper-Doric: Boisacq s. v.)3. In åpi^pAos the simple 
root form may be *die- with -hIo- as suffix: *dienlo- besides 
deienlo- in Gk ÔfjÀos ‘visible’—*deze/o- would probably have given 
*8eïÂoç, cp. Tpeïs < */rezes—but this does not imply that the -ë- 
of Lat. dies, Skr. Dyauh (Hitt, si-ia-a-ri, si-us, etc.) must necessarily 
have developed from eii\

However this may be, there can hardly be any doubt as to 
the initial consonant of Hitt, sins, siivaz, siunas, (-is), siivannis, 
siyari: it must have been IE dz-, which, with z- as intermediate 
stage, has developed into Hitt. s-.

The zero grade of the determinative :icliei, viz. dl-, might 
be present in the Sanskrit root dz (even if other explanations 
are here possible). And the zero grade of the determinative 
*dieu, in the anteconsonantal form *diu-, (as in Skr. dyût, dyu- 
‘splendour, heaven’) is probably seen in the Hittite adjective suppi- 
‘not under taboo, clean, holy, sacrosanct' < *diu(t)bhi-. (Further 
deliberations on these words are found in the Appendix).
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The 3 of Gk Zeûç, àpi3pÀos is a development of dz < IE di 
—just as the 3 of 3uyov, etc., is from dz < IE hi. And the s of 
Hitt, siiuaz, siiuannis, siunas, suppi-, siyari is from z < IE z/z—just 
as the s of paszi, damaszi, etc., is from z < IE ni.

K. In summarizing this survey of the IE sound-combinations, 
which in Greek are ?•$, kt, in Sanskrit ks, we may state 
that the assumption of their origin in velar + m is in accord
ance with the known developments of (-combinations in Greek, 
with the Greek abolishment of palatal consonants, with the 
Greek system of dentals, and with the assumed origin of Gk 3- 
(as against i- of the other Indo-European languages). As these 
sound-combinations are most fully preserved in Greek, the ex
planation above all has to fulfil the demands of this language. 
If ni- in Proto-Greek developed into an aspirate dz, but in the 
other IE languages generally only into a sibilant z, this accounts 
for the opposition of Greek 3- to the i- of the other IE langua
ges. At the same time it accounts for the quite peculiar sound
combinations x-9, <p9, and kt in Greek, whereas the correspond
ing sound-combinations of the other languages are less difficult.

But among these sound-combinations and sound-develop
ments none are contradictory to what was found on the basis 
of Greek; moreover, most of them are rather easy to conciliate 
with the Greek findings; the Hittite facts are especially illustra
tive. It should not be forgotten, however, that it seems neces
sary to assume that the incidental aspirating effect of h upon g, 
which has hitherto been established only for Indo-Iranian, has 
been possible under certain conditions in all Indo-European lan
guages, the fact that most instances have been found in Centum
languages being scarcely of importance.

Apart from Greek, Hittite, and Indo-Iranian, interesting devel
opments are found in Armenian and Italo-Celtic, even if here 
early reductions have taken place—just as in the northern lan
guages, Teutonic and Balto-Slavonic. From Tocharian the mate
rial hitherto available is rather scarce.

At any rate it seems possible to discard the IE symbol p/0 
adduced to design a peculiar sound found only in these groups: 
it is not necessary to assume an unknown sound, only special 
combinations with the known phonemes h and z'.4
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§ 13. h before u.
Hitherto we have only considered the laryngeal phoneme before 

a consonantal sonant. However, the position before a vocalic 
sonant has to be considered, loo; it cannot be separated from 
the position before any vowel.

Indo-European had the possibility of words with initial vowel 
without h-, and of words with initial vowel with h-, thus of 
words with a-, e-, o-, i-, ti-, r-, /-, ru-, n-, h-, and of words with 
na-, ne-, ho-, ni-, hu-, nr-, ni-, nip-, un-, un-. Sometimes Hittite 
demonstrates this quite clearly; cf. lappa J ‘afterwards, again’— 
Jhanti/ ‘before’; / estsi / ‘is’—•/ henkan / ‘fate, death’; /arnu-/ ‘bring’ 
—/ljaslai/ ‘bone’; I attar/ ‘word’—/huhhas/ ‘grandfather’.

In Greek a, e, o, i, a were preserved, but r, /, in, n, n de
veloped into vowel (generally a) + sonant (or, sometimes, sonant + 
vowel (generally a)); e. g. dpKTOç (r), TctÂaç (/), ekotov tip), dyvcovos 
(n), TraTrjp (;/); in this connection we may leave the long forms 
out of consideration.

Furthermore, when consonantal ii developed into a prothetic 
vowel, this acquired different qualities, mostly d-: dpcn, decra, 
dsSÀov, àpépyœ, àpéÂyoo, dvqp, dveyios, dÄGorrri^, dÀEiTT|Ç, (dÅorrds, 
ccÀiTpôs), dÀEicrov; not seldom £-: évvéa:, êÂocyùs, ÉÀccppôs, èÀEÛSspos 
(ÊÀEÛŒopai), èàîvvco, eàeos, ÈpEjSoç, épeûyopai, é/Sés; sometimes ô-: 
ôvopoc, ôvivripi, ôveiap, ôÂiyoç; or even 1-: l/Sus, Iktïvoç, îktîs, 
ïtpSïpos; never Ù-.

The reasons for these discrepancies are obscure. It is evident 
that the quality of the neighbouring sounds plays a certain role: 
d- before p, 1- before i and u in the following syllable, sometimes 
E- and d- before respectively e and o in the following syllable 
—cf. even such cases as Êpécpco/opocpos—; but there may have 
been differences of quality of the h-, and there may have been 
sandhi-varieties, too. This is of minor importance in this connec
tion.

What is of importance is the fact that initial iia- and a-, 
He- and e-, iio- and o-, ni- and i-, and the prothetic vowels 
originating in consonantal n have in primitive Greek fused into 
d-, È-, o-, and 1-. As Hittite gives no clear instance of ni-/i-, 
we may mention for ni-: Gk îocûœ ‘pass the night’ < *ninu(s) 
< ■■Hiiiu(s) to the root Hues- in vuktq • • • dEcra (cp. for the form- 



30 Nr. 3

ation ict/co - *hiskh- < *sisgh- to the root segh- in £j((ä); and for 
i-: Gk v9i, Skr. ihi, Hitt, it, imperative of slpi.

These forms, with spiritus lenis, are opposed to the same 
vowels with spiritus asper — h-, where this has developed from 
initial s-, i-, u- (or combinations of these sounds), cp. ajopat 
(Skr. ydjati), (Lat. sex), ôg (Skr. syâh), ïoTœp (olÔa, zzzdz).

We have here a parallel to the initial sonants r-, I-, 111-, and 
n-. We saw that primitive Greek must have had a triplicity 
nr-/r- / hr-, hI- /1- / hl-, Hm-/m-/hin-, Hn-/n- /hn-. This was reduced 
to a duplicity — in the cases of I, in, and n so that /- and hl-, 
in- and hm-, n- and hn- fused into Ä-, p-, and V-, respectively, 
whereas hI-, inn-, and Hn- were preserved as prothetic vowels 
+ À-, P-, V-; in the case of r so that nr- and r- fused into a 
prothetic vowel + p-, whereas hr- was preserved as p-.

With the vowels ex, e, o, i it is mostly as with p: laryngeal 
element + ex-/e-/o-/i- and pure cc-/e-/i-/o- fused into â-/ê-/ô-/i-, 
whereas ha-1 hr-1 ho- / hi- are preserved as oc-/È-/Ô-/I-.

The spiritus lenis is generally reckoned to be only a graphic 
expedient, Phoenician H having been split into f = ‘, spiritus 
asper, with a real phonetic value, and 1 = ’, spiritus lenis, without 
phonetic value.1

Conditions with zz are quite different. Indo-European zz is 
Greek u, but u is never a prothetic vowel, and initial u never 
has the spiritus lenis, but only the spiritus asper: ù-.2 The h- 
(= spiritus asper) is sometimes easily accounted for as origin
ating from s-, i-, or combinations: ûç (Lat. süs), uiôç (cp. Skr. 
shnn-, Goth. .szzzzzzs), üiTEp (Lat. super), ûttvos (cp. Skr. svàpna-, 
OI svefn), Ûei ‘it rains’ (Skr. sundti ‘extracts, presses out’), 
ûpEïs ‘you’, pl. (cp. Goth, jus), ûopîv-ri ‘turmoil of battle’ (cp. Skr. 
yudhyati ‘fights’), ujjrqv (si- or sh-: Skr. syuman- ‘tie’). But in 
other cases u simply stands for IE zz-, e. g. uScop ‘water’ (cp. 
Skr. uddn-), ûypôs ‘wet, moist’ (cp. Skr. uksdti ‘sprinkles’), wo 
(= Skr. upa), OoTEpog (= Skr. ûttara-), ùcpcxivœ (cp. Skr. ubhnati). 
We have no reason to believe that in Indo-European these words 
should have had another initial than simply zz-, and as a 
corroboration we may, as regards uScop, point to Hittile wa-a-tar/ 
û-e-te-na-as with the strong grades *uod- (cp. Goth, wato, Eng. 
water) anil "ued as against the zero-grade *ud- in the Greek 
and Indian words.
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It should be noted that in primitive Greek u- and hu- have 
fused—just as I- and hl-, m- and hin-, n- and hn- have fused. 
But whereas these latter sounds have fused into the form with
out h (À-, p-, V-), u- and hu- have fused into hu-. On the other 
hand, there is no direct evidence of h before u. It is clear that 
something must have happened to hu-, before the special develop
ment of h in primitive Greek began.

What indeed has happened we perceive when we start from 
the brilliant etymology of Kurylowicz: Hittite //zzz/z/m.s/(Luwian 
and Lycian xuga-; rû/psO— Lat. cams (aim, aoia), O.Ir. aue 
‘grandchild' (Cymr. ewythr ‘uncle’, Bret, eontr), Goth, uzuo ‘grand
mother’ (01 di ‘great-grandfather’, Germ, oheim), O.Slav. u/z ‘uncle’, 
kith, avynas (O.Pruss. amis).3

The IE form of this stem must have been *huho-, and the 
Hittite and other “Anatolian” forms are those expected. But in 
Italo-Celtic and Balto-Slavonic hu- evidently became hu- (voca
lization of h before u with the diphthong hu (= au) as the result). 
And in *huho- the -h- is regularly dropped between consonant and 
vowel.

The same development hu > hu (— au) we found in Gk iocûco 
(p. 29). From the IE root *Huen in apoi ‘it blows’ we have the zero 
grade *huh asini(ii) in ccupcc ‘blast’, ctÜTppv ‘breath, blowing’ (the 
loss of h between the consonants in -nur- and -lint- is regular). 
Skr. usrd- ‘belonging to the morning’ presupposes *HUsr-, just 
as Gk ocûpiov ‘morning’ (< *Husr-), whereas Gk (Homeric) pcoç 
(Attic Ëcos) is developed from *anusos- (* an usons?), Lat. aurora 
probably too; Goth. *austra- (Ostro-) < *Hiisro- < *Husro- (cp. 
Skr. usrd-).

From the IE root *Hueg- ‘grow, be strong’ we have the zero
grade *Hug- in Skr. ugra- ‘strong’ and, as *Hug-, in Lat. augeö, 
Goth, aukan. With derivative s, we have :'::nueks- in Gk åé^co, 
*Hiioks- in Goth, mahsjan, the zero-grade *Huks- in Skr. uksdti 
and, as *Huks-, in Gk ccv^oo.

The word ‘ear’ has the old form of the zero-grade *hus in 
Av. usi and Armen, unkn (< *uson-ko-m), the vocalized form *hus 
in Lat. auris, O.Ir. au, Goth, auro, and the o-grade *ohus in Gk 
ous (Dor. ös), Alb. ves, O.Slav. ucho, and probably Lith. ausis.4

In Hittite we find lju-u-us-ki-si, 2. sg. ‘await’ (hu-us-ki-it, prt.), 
with the derivative -sk-; this root iiueinu has been combined 
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with Skr. åvati ‘desires’, d/nazz- ‘helpful’, avitdr- ‘protector’, îitih 
‘help’, Lith. anslis ‘recover’, Gk évr]T]s ‘benevolent’, Lat. aveö ‘de
sire’ (and avdrns, audeo), O.Ir. con-di ‘servat’, Corn, awel ‘desire’.5 
In these forms the stem has sometimes a derivative h, thus 
Skr. utili < *huh- and the sef-form avitdr-; Gk év-iyqs < -apr|- 
presupposes *amieii-. Lat. aveo and avdrus have azz- < hii- < mi-. 
Other forms may either have this last development or—when 
the language in question makes no difference between an and 
öu—have au- < ami- as in Greek, or metathesis of h (§ 15).

The equation Hitt, /huhhas/ = Lat. anus and the words sub
sequently quoted make it probable that whereas h in mi was 
preserved as consonantal in “Anatolian”, primitively in Aryan 
and Armenian, too, mi generally became hii in Greek, ltalo-Celtic, 
Balto-Slavonic and—perhaps—Albanese. Naturally, the an of seve
ral IE languages may sometimes be IE an and sometimes IE mi. 
But where the western languages have an- in forms corresponding 
to forms with n- in the eastern languages, it is probable that we 
have western hii- derived from IE hii- preserved as tin- in Hit
tile, as u- in the other eastern languages.

When hii had become hii, primitive Greek after the develop
ment of h- (< s-, z-), had no triplicity mi-, a-, tin- (as with 
the other vowels), but only the duplicity n-, tin-. And then, 
evidently, there was no inducement for a- to accept the spiritus 
lenis. If n- would not—as the only one of all vowels—preserve 
the pure vocalic beginning, there was no other possibility than 
fusion with hn- into this sound, or, in other words, than ac
cepting the spiritus asper. So it has come about that all Greek 
words with initial v have the spiritus asper. And further: when 
n- and hn- fused into lin-, initial consonantal h, being vocalized 
in Primitive Greek, had no possibility of assuming the quality 
of u-; this accounts for the absence of u- as a prothetic vowel.

But then we must infer that the spiritus lenis was no mere 
graphic expedient, but a phonetic reality just as well as the 
spiritus asper. The spiritus lenis of Greek is a direct continuation 
of the Indo-European laryngeal phoneme. The fusion of iia-/iie-/ 
HO-/jii- and a-/e-/o-/i- into cc-/è-/ô-/ï- is in fact the fusion of 
laryngeal initial and purely vocalic initial into laryngeal initial 
—in close parallelism to the development of initial r (p. 11 f.), 
where nr- and /•- fused into nr- = prothetic vowel + p.
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It has been assumed that initial h was lost before vowels 
in all IE languages with the exception of Hittile and the cognate 
“Anatolian” languages, and there is no doubt that this was the 
case in most of the said languages, e. g. in Indo-Iranian. But 
when we lind that Greek has preserved the laryngeal element 
in this position, other IE languages might have done the same. 
In fact, we have an indication hereof in Teutonic.

In old Teutonic poetry we have either alliteration of con
sonants which must be identical, or of vowels which may be 
different: pà hét ek Friôpjôfr, er ek for meô vikingum .... Gunn- 
pjdfr, er ek gekk at fylki, Eypjôfr, er ek litsker rcenta.

It has long since been supposed that when this poetry came 
into existence, an identical sound was heard before every initial 
vowel, so that there was everywhere alliteration of identical 
consonants.6 In the light of the Greek development it is prob
able that this sound was a continuation of the IE laryngeal 
phoneme, and that Teutonic—just as Greek before a, e, o, i— 
originally preserved the IE laryngeal phoneme, in some form 
or other, before all vowels and extended this to the cases where 
in Indo-European no laryngeal sound occurred before the initial 
vowel. Il should be noted that Teutonic had the same opposition 
between the continuation of n and the new h- as Greek between 
the spiritus lenis and the spiritus asper.7

It is not strange that Teutonic has no separate treatment of 
u-; the remarkable thing is that Greek is so conservative as to 
keep up this special treatment of one vowel.8

§ 14. Celtic hu-, U-, p-.
In Celtic, a neighbouring language of Teutonic, we have a 

peculiar development of IE a-: in Old Irish this is /’-, in Bri
tannic gii-: IE *(H)uidheuä is OAr. fedb, Cymr. gweddiv ‘widow’, 
IE *iiid- is O.Ir. fid, O.Cymr. givydd (sg. givydden, Mod.Bret, gioe- 
zenn) ‘tree, wood’.

The Irish voiceless labiodental /’ is a direct development of 
a voiceless bilabial spirant F = uh, which again must have its 
origin in a voiced aspirated bilabial sound uß, since IE ii was 
no voiceless sound.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 3. 3
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The Britannic gu must originate from an emphatic or long 
ir (cp. the North East Teutonic development ir > gu: OHG 
hamvan, 01 hgggvcr, OHG bliuivan, Goth, bliggwan); this may 
very well originate from the same voiced aspirated bilabial sound 
ad as the Irish sound.

As mentioned on p. 6, in Greek IE hu- developed into pro- 
thetic vowel + p, in Hittite into hu-. In all other Indo-European 
languages hu- and ii- have fused, generally into ii-, but in Celtic 
evidently into hu- > iifi-l

This has seemingly involved an odd consequence to the occlu
sives of Celtic. In this language the IE aspirated mediae fuse 
with the unaspirated mediae into the latter; cp. O.Ir. bratlur 
‘brother' (bh), sliab ‘mountain’ (b), bo ‘cow’ (#-); dtnu ‘lamb 
(dh), derc ‘eye’ (d), M.lr. gal ‘twig’ (7/1), ‘winter’ (gh), O.Ir. 
gonini ‘wound, kill’ (g-h), gual ‘coal’ (</), ingen girl (g).

In opposition hereto the tenues probably were aspirated as 
in Teutonic,—even if the aspiration later lost its function and 
is not seen in the tenues preserved in Celtic, viz. t, k, k~: O.Ir. 
temel ‘darkness’ (t), carae ‘friend’ (A-), Cymr. karn hoof (À), O.Ir. 
cethir (O.Cymr. petguar) ‘four’ (A*-).

But p is lost: athir ‘father’ (Lat. pater), M.lr. orc ‘swine’ (Eat. 
porens), O.Ir. lethan ‘broad’ (O.Cymr. llydan, Gaul. Medio-lanuni', cp. 
Skr. prthiï-, Lat. planus). Phonetically we may fairly assume that 
the development was: p > ph > F> h> zero: the aspirated p be
came a spirant (cp. e. g. the same phenomenon in the 1 eutonic 
and the High German consonant shift), and the voiceless spirant 
became an h, which was finally lost (cp. the same phenomenon 
in Spanish hijo < Lat. filius).

Nevertheless, the question arises why this development took 
place in the case of p, and not in the case of I or k/k-.

If the explanation given above of the Celtic development of 
IE a and hu is correct, and if we are right in surmising a 
Primitive Celtic aspiration of the Indo-European tenues, then 
Primitive Celtic had a voiced aspirated bilabial sound ub, and 
a voiceless aspirated bilabial sound ph. Certainly this latter sound 
is originally in opposition to the other tenues (t(h), k(h), k-(h)); 
but what happened is that this opposition weakened, whereas 
a new opposition grew up, viz. to ub.

When ph is opposed to ub, this opposition of a voiceless



Nr. 3 35

labial occlusive to a voiced labial spirant will be apt to acquire 
greater regularity through the loss of the occlusive element in 
the first member. This is the impulse which changes ph into 
uh = F, thereby removing p(h) finally from /(/z) and 7c(7z).

Furthermore, the relevant difference in the opposition uh 
(< p)—uh being voiceless—voiced, the non-laryngeal element may 
be neglected in one member of the opposition; so we get the 
further development of uh to /?.

On the other hand, this is such gross negligence of the sound 
material, that h is now not only opposed to zz/z, but to every 
vowel as well, and here with no clear definition of the opposition, 
because there must have been few cases of h + vowel against 
the great number of pure vocalic initials. The conditions of 
existence of h are blurred, the function is dim, and the result 
is that h vanishes. This stage must have been reached in Pri
mitive Celtic times, and so far the voiced aspirated uh (< mi/u) 
must have been preserved. But from then the developments are 
divergent: out of uh Old Irish makes uh — F> f, and Britannic 
differentiates ir (< uh) into gu.1

§ 15. Metathesis of H.
A. It is a peculiarity of the Indo-European laryngeal pho

neme that it is very apt to metathesis, especially so that it changes 
places with a sonant: generally speaking, this is the explanation 
of the difference between z/zz in the “reduktionsstufe” and i/u 
in the “Schwundstufe” in roots with “long” diphthongs, z and 
u presupposing îh/uh, but z and zz presupposing iii/im.

Evidently the laryngeal sound which is responsible for the 
long vowel after the liquid of such forms as Skr. prnami T 
fill’; präijah ‘mostly’; Gk TripirÄripi, TrÄppris, Lat. plënus, com
pletes, O.Ir. lån ‘full’ (*pl-H), passed before the liquid in Skr. 
piirnci- (< *pHHrna- < *prHua- < *plnno-). When and how the 
laryngeal sound was lost in O.Slav. plünii, Lith. pilnas, Goth, fulls 
—all originating in *pteo- < *phino-—is hard to tell. The same is 
seen in Skr. strnami, Gk crrpcbvvupi T strew’, Eat. strains, strömen 
(:i:str-n) as against Skr. stlrnä- (< *stHHrna- < striino-), and in 
Skr. z/räz;/zz?zzzzi-Tength’, Gk SoÄi/os (*cII-h) as against Skr. *dïrghâ- 
(< *dHHrgha- < *drngha- < *dhigho-)f

3
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Very clear, in this respect, is the root ‘to suck’. We have 
*dhen- in Skr. dhdru ‘sucking’, Gk SpÀ-q ‘mamma’, Lat. fëmina, 
O.Ir. dz'zzzz ‘lamb’; ■':dlieiii in Skr. dhdyii- ‘thirsty’, Lett, dêju ‘I 
suck’, OHGi tajif, *dhHi- in Goth, daddjan 'give suck’, Dan. dægge-, 
*dhni > *dhi- in OHG tila ‘mamma’, Alb. del’e ‘sheep’; *dhnei
> *d/zez—in Skr. dhàyâmi ‘I suck’. But with h after the deter
minative sonant we have *dhin in Lat. filius, Dan. die, ‘suck’, 
and Skr. dhïtâ-, p.p.

With the root ‘to drink’ we have h before the sonant (*pnz) 
in O.Slav. pojg, but after the sonant (*pin) in Skr. pità-, Gk ttïvw.

Illustrative, too, is the word for ‘fire’, *p-H-iv, the nominal 
substantive is an r/zz-stem. The main forms are the following: 
*poHur : Hitt, pa-ah-hu-ur; *poHuen- : Hitt, pa-ah-hu-e-ni, loc., 
*poHun : Hitt, pa-ah-liu-na-az, abl., and Goth./on, nom.; *piiun-
> *pun- : Goth, funin, dat., fanins, gen., funisks ‘fiery’ (and, per
haps, OHG funcho ‘spark’—if fancho (Dutch vonk) is false apo
phony); *pHiir-> *pur : Gk Trupos, irupi—but with metathesis: 
:ipimr : Gk iruip > Trup; Spinier : OHG fair (later fair, Germ, feuer, 
Dutch nuur, Eng. fire).2 It is not perhaps out of place to resume 
an old idea and combine herewith the word for ‘clean, cleanse’, 
which normally has the form ■■p-u-H, thus ■■pun Skr. \ pü ‘to 
clean’ (punati, paid-, püyâte), Lat. parus, ■■peau- > *peu : Skr. 
påvate (< :i:peuetai); but the form ■■pua in Lat. putus ‘clean’, and 
*penu- or *pomi- in Skr. pauakd- ‘bright shining’.

Perhaps we may add here the old word for ‘washing’. We 
have *Iohu- in Hitt, la-a-hu-i ‘pours’ and the corresponding zero 
grade *lnu- in Lat. laud. Metathesis is probable in Gk Àoécu/Àoûœ, 
and is obvious in the zero grade *Iuh- of Lat. lustrum.3

An uncertain, but, if true, very interesting case of metathesis 
of h is to be found in the Indo-European homonym *g-n-H-u
(1) (with quantitative and qualitative apopliony) ‘knee’: *gennu: 
Hitt, gi-e-nu (and perhaps Lat. genii? but this might go back to 
*gnnu); *gonHu : Gk yôvu; *gnHeu : Goth, kniu; *gnHU : Skr. jzzzz- 
(abhijnu- ‘up to the knees’), Gk yvûE;. But with metathesis *gHnu
> *ghnu (cp. §§ 7 11) in Gk irpoyvu ‘down on the knees’ (and 
perhaps *gonnu: Skr. ,/ozzzz—if Brugmann’s law is as dead as Hirt 
thinks); and with a still further regression of the laryngeal, which 
is threatened with extinction, *Hgnu- in Gk iyvüî| ‘knee-joint’;
(2) (with only qualitative apopliony) ‘chin’ *genHu-: Gkyévuç, Lat.
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dentes genuint (secondarily gena), O.Ir. gin/giun, Goth. kinnus (-/?/?- 
< -zjjz-?); ■■gonii(u) : Lith. zandas; but with metathesis of h in 
*goHu(u) : Lett, zuôds, and with further regression: *gHenu- or 
*gnonu- Skr. hânu—which might thus have h < g because the 
latter sound was secondarily followed by h, exactly as in 
duhitâr-, mahât-, ahâm, mentioned in § 8 (p. 16).

B. On this background we may risk a tentative explanation 
of three well-known, rather odd words, viz. Skr. dsrk ‘blood’, 
yakrt ‘liver’, sdkrt ‘dirt’. They are r-n-stems and probably all of 
them have had an ii before the r/n.

Indo-European *esnr is clearly indicated in Hitl. is-har or 
e-es-har. In Gk eap (< *esr) the h has been lost regularly; in the 
side-form peep (< *cHsr) there is metathesis of s and h. In Sanskrit 
we might have expected something like *asïr (cp. sttrna- above 
p. 35), but evidently metathesis of r and h has taken place, 
and *esHr has become *esrH. Taking into consideration that in 
Indian an n secondarily placed after a g may be combined 
with this into A (ahâm, etc.; above p. 17), we suppose that Indian 
*asrH may appear as *asrh. Now, according to a general law 
of Indian phonology, the different occlusives and aspirates in 
final position all develop into the pure tenues: bhisâj- is in final 
position bhisâk, vac- is vdk, dah- is dhak. When the original 
sound was a voiced one, final media is an intermediate stage.4 
Thus our hypothetic *asrh has first to become *asrg or—in 
case a palatal element is involved—*asrj. The latter form (which 
perhaps presupposes a palatalization corresponding to that of 
the vocalized laryngeal, mentioned below, p. 51) naturally has 
not been preserved in final position, but has been carried into 
the middle of the word in the secondary, but old forms asrja, 
instr, sg., and asrjah, gen. sg. (Brähm.). The latest stage of deve
lopment in final position may be expected to be âsrk; this is, 
indeed, the real Old Indian form of the word.

The Latin word assyr (asser) is too uncertain to allow 
reliable conclusions in regard to its origin, but it cannot disturb 
the theory; the a- at the beginning of the word might be ex
plained as in aper (OHG ebur).

Outside the nom. and acc. sg. we expect IE *esn(e/o)z7- and 
correspondingly find Hitt, e-es-ha-ni, dat. (= /eshni / or /eshani/). 
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In Sanskrit, where consonantal h is regularly lost between two 
consonants, we have the normal form asnâh, gen., etc. In Greek 
no forms outside the nom. acc. sg. are found.

The word in question for ‘liver’ perhaps had the IE form 
*iek-nr. In Latin the n is lost: jecur (< iekur). In Greek and 
Avestan there is metathesis between h and k~ (cp. the meta
thesis in Gk pap): Gk fjirap, Av. ydkara (< *ienk-r). In Sanskrit 
probably the same metathesis with r took place as in âsrk : 
*iek~Hr > *iakrH > *yakrk, whence, through a reasonable 
dissimilation, the actual form yâkrt.5 Outside the nom. acc. sg. 
Sanskrit has regularly—as with âsrk—*iek-Hn- > ... . yakn- : 
yaknâh, gen., etc., Latin correspondingly has jecin(pr)is, and 
Greek has qiraTos with the usual Greek substitution of an nt- 
stem for an /i-stem.

The word for ‘dirt’ has in Sanskrit precisely the same de
velopment: *kek~Hr > ... . *sakrH > *sakrk > säkrt; outside the 
nom. acc. sg. : *kek~Hn- > .... sakn-: saknâh, gen., etc. Of the 
same root are words like Lith. s'ikti ‘cacare’ (sikù, 1. sg ), Gk 
Koirpos ‘dirt’ (< :i:koku uro-), O.Ir. cechor ‘palus’.

The irregularity of Skr. àsrklasnâh, yâkrt/yaknâh, sâkrt/saknâh 
is very striking. We have Indo-European /’/n-slems, and nGstems, 
but we have no rf-stems, nor rt/nTstems, and whichever we 
try among these expedients, the -k of âsrk, on this base, remains 
an insoluble riddle. The conclusion is obvious: the Indian 
irregularity has no morphological, but only a mechanical (phono
logical) explanation, such as the one here tentatively proposed.

There is no denying that this attempt is rather rash, but 
not, I think, haphazard. Nevertheless, there is still one difficulty 
to be accounted for. Not the Teutonic word for ‘liver’ *librö 
(OHG lebar, OE tinor), because, if it is cognate with the Indo
Iranian, Greek and Latin words, the basic form of the Teutonic 
word is :i7zÅ!b//’- (*lik-nn-), in regular apophony to that of the 
other languages, which then must have been *liek~nr/*liek-Hn- 
with early loss of /-. But the Armenian word leard (gen. lerdi) 
points to a form with -rt, thus—against the solution here pro
posed—corroborating the originality of rt in Skr. yâkrt, säkrt 
(and the -nt- of Gk f|TraTos).6

On the other hand the Armenian and Teutonic words might 
be of different origin (cp. Gk Ànrapôs). And the explanation here 
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proposed lias the advantage of explaining the three irregular 
Indian words in the same manner, and of accounting for the 
long vowel of Gk pap, ^irap, Av. yakara. Furthermore, as one 
of these words, åsrk, is without doubt an r/n-stem in Hittite, 
it is most satisfying, if all three words can be referred to this 
old group, which has deteriorated in all Indo-European languages 
with the exception of Hittite.

Therefore, with due acknowledgement of all uncertainties, 
the explanation might perhaps deserve some consideration.'

§ 16. Phonetic Value of h.

The Indo-European laryngeal phoneme was a consonant, but 
could in some cases occupy the top of sonority, thus being ma
terialized as a vowel. This vowel outside Aryan was generally 
an a, in Aryan generally an i. If, in some languages (Greek, 
Armenian), the h is secondarily vocalized, the vowel quality is 
indistinct, mostly a, sometimes e or o, rarely i, never u (above 
p. 6—12).

In the position after a vowel, the laryngeal disappears in 
most Indo-European languages, with lengthening of the pre
ceding vowel; in Hittite and cognate languages it becomes a 
voiced, later a voiceless velar spirant (/i). This development is 
very clear between vowel and consonant, whereas it is possible 
that—under unknown conditions—the laryngeal was sometimes 
lost between two vowels without leaving any trace.1 The Indo- 
European laryngeal h has no distinct effect upon the quality of the 
preceding vowel.

Before a vowel, the development is in Hittite exactly as after 
a vowel, viz. into h. In the other Indo-European languages, 
initial laryngeal vowel and Indo-European pure initial vowel have 
fused, mostly into pure initial vowel (thus e. g. in Aryan), but 
sometimes primarily into laryngeal + vowel, which then, second
arily, developed into pure initial vowel (thus Greek and Teu
tonic). A special case is mi, which in some Indo-European lan
guages has the same development as other vowels with preceding 
H (Hittite, Aryan, and probably Armenian), whereas h is apt to 
be vocalized before u in Greek and other Western languages. In 
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Greek and Teutonic there is an opposition between the voiceless 
laryngeal spirant (Greek spiritus asper, Tentonic /i) and the sound 
that is identical with or has developed out of the Indo-European 
laryngeal (Greek spiritus lenis, in Teutonic the alliterating sound 
before initial vowel). The Indo-European laryngeal has no per
ceptible effect upon the quality of the following vowel: it is 
found indiscriminately before a, e, and o. When sometimes initial 
a materializes the grade of apophony, represented in the middle 
of the word by e, this cannot be due to the Indo-European 
laryngeal phoneme, but may be ascribed to a Pre-Indo-Euro- 
pean sound.

Before the sonant 11 Indo-European n has been preserved in 
Hittite as h. Greek and Armenian have vocalized h before r, I, 
and /?, Greek before 11 and m, too. The combination ni has 
developed into a voiced emphatic palatal sound that has fused 
with i into this sound in all Indo European languages, with the 
exception of Greek, where ni- has become 3-, and Hittite, w’here 
-in- has become -s-. In Greek Hr- and r- have fused into Hr-. 
In Celtic hii- and 11- have fused into mi-. In other cases h + 
sonant have fused with the following sonant into this sound. In 
primitive Greek there has been an opposition between ht-IhI-/ 

un-/hih- and hr- /hl-/hn-/hm-, much in the same way as the 
opposition between h and h before vowels.

We have no clear indication that the Indo-European laryngeal 
was ever, as a consonant, found in initial position before s or 
an occlusive; vocalized it may occupy the same positions as 
the other vowels.

After a consonant we have the following configuration : In 
Hittite h is preserved—as h—in the middle of the word between 
s and a vowel, perhaps sometimes, under unknown conditions, 
alter other consonants, too. In the position between velar (pure 
velar, labiovelar, and palatovelar) and z, h combines with i to 
a voiced emphatic sound (as in initial position in Greek, and 
after a vowel in Hittite) and aspirates the preceding voiced velar 
(but not a preceding/c); the sound-combinations that have sprung 
up in this manner (Greek yS, <pS, kt) are differently treated in 
the different Indo-European languages according to the special 
sound-laws of these languages. In Aryan 11 aspirates a preceding 
g, if secondarily placed between this sound and a vowel. In 
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Aryan, too, h may aspirate preceding tenues (especially /*■). In 
other cases 11 is, in all Indo-European languages, lost in the po
sition after a consonant without leaving any trace. But the loss is 
sometimes avoided through metathesis, as h is very apt to change 
its place with a neighbouring consonant, especially a sonant.

If we then, finally, raise the question which sound this h 
may represent, there can only be one answer: the Indo-European 
laryngeal phoneme was a voiced h [/?]—well known from Indian 
and Czech,—which may conveniently be classified as the seventh 
Indo-European sonant?

It is most probable that a sound becoming in one language 
a velar spirant, in another a vowel (cp. Hittite /hivantes/—Gk 
OTpi), was a laryngeal. There is nothing to intimate that the 
laryngeal in question should have been an occlusive. On the 
contrary, there are indications that it was a spirant, e. g. the 
said development into a vowel or a spirant, and the strong 
tendency towards metathesis especially with a sonant (§ 15).

There are furthermore several reasons why we must assume 
the laryngeal spirant to have been voiced: (1) its tendency to 
disappear after a vowel with lengthening of this vowel—the 
widest spread and best known quality of the laryngeal; (2) its 
tendency towards fusing with the voiced sounds z and u com
bined with lengthening or emphasizing (above, p. 15 and 32); 
(3) its capacity for opposition to the voiceless h, as in the Greek 
oppositions spiritus lenis/spiritus asper and Hr I hr, or the Teu
tonic opposition between what has developed into vocalic initial, 
and initial with h (above, p. 11 and 31); (4) its predilection 
for aspirating preceding voiced velar, as seen in Gk <pS, as 
against kt (above p. 19).3

It is true that in Aryan the laryngeal aspirates not only a 
preceding voiced velar, if secondarily placed after g (above p. 16), 
but also sometimes a preceding tenuis, especially k (Kurylowicz, 
Et. p. 47). Nevertheless it should be borne in mind (1) that this 
is by no means the only way in which Aryan aspirated tenues 
come into existence, (2) that there is no sure indication of the 
same effect of ii outside Aryan. It is not improbable that this 
is a special Aryan phenomenon, effective at a time when the 
laryngeal was still a consonant, but not unchanged: that indeed 
the Indo-European laryngeal was changed in Aryan before dis
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appearing, is clearly indicated through its being vocalized as i 
as against a outside Aryan.

When Hittite develops the laryngeal into the voiceless velar 
spirant h, the intermediate stage must have been [g], which seems 
in fact preserved in Luwi (and perhaps in Lycian : cp. p. 31 
and note 3 to § 13). The transition from laryngeal to velar arti
culation in these languages of Minor Asia has a parallel in the 
development, in dialects of Western .Jutland, of the Danish glottal 
stop—thus of a laryngeal occlusive—into a velar occlusive : common 
Danish gul ‘yellow’, pronounced [gu*’lh], is in West-Jutland gugl 
[guglh]. It is not invalidating, but reinforcing this point of view, 
that the inverse development of an oral occlusive into a laryngeal 
occlusive is possible, too; this is known in Cockney where water 
may be pronounced [Gva’a] and chicken as ['tsi’ij].4

It is extremely probable that the Indo-European voiced la
ryngeal spirant has had a much more pronounced laryngeal 
articulation than the very weak [fi] occasionally appearing in 
Teutonic in such cases as Danish Fru Hansen [fru|fian’sn] ‘Mrs. 
Hansen’, Dutch de Keren [datera] ‘the gentlemen’, English bee
hive [Ti'/'aiv], German freiheit [Trae^aet]. Certainly it has been 
stronger, too, than the normal [fi] of Czech in words like 
havran ‘raven’, uhel ‘coal’, hlaua ‘head’, pohled ‘view’, hmyz ‘in
sect’, nehmotny ‘immaterial’, hrièv ‘anger’, dohnati ‘drive, incite’, 
hrad ‘castle’, zahrada ‘garden’. We should willingly accept the 
view that the Indo-European voiced fi was almost of the same 
character as the Semitic voiced fricative laryngeal, denoted in 
Hebrew J? and in Arab y.

§ 17. The Aspirated Mediae in Italic and Latin h.
It is generally assumed that the aspirated mediae of Cenlum- 

Indo-European, gh, g-h, dh, bh, were unvoiced in primitive 
Italic. This assumption is mainly based (a) on the facts that 
in Latin these sounds are represented sometimes by the un- 
dubitably voiceless Latin f, and that more cases of f are found 
in the other Italic dialects; (b) on the consideration that in some 
cases Lat. -b- certainly and Eat. -d- perhaps developed out of 
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voiceless spirants through the same sonorization which changed 
an intervocalic -s- into -z- (and thence into -r-); (c) on the 
assumption that Latin h originated in kh, as in Teutonic; (d) on 
the parallelism with the Greek development of the aspirated mediae 
into y, 3, <p.

Nevertheless, certain difficulties are connected with this view. 
First, Italic originally had very few special conformities with 
Greek, but many with Celtic (and some with Teutonic); and 
in Celtic (and Teutonic) we lind no unvoicing of the aspirated 
mediae. Secondly, there is no phonetic need of assuming kh as 
the previous stage of Italic h; the /i-sound may be of different 
origin. Thirdly, it is assumed that in such cases as ruber, nübö 
a previously voiceless (<C p <C th clh, or < bh/g-h) 
was sonorized into -b- (and then developed into the occlusive 
-b-) in the same manner as s was sonorized (and then rhota
cized) in cases like mures, honorés;—but this assumption is no 
more likely than the opposite one, viz. that Italic was sonor
ized between vowels, because in this position primitive Italic 
possessed one or more voiced spirants (b, ô). Fourthly, details 
of the assumed development are hard to believe: when -g~h- 
turned into -u- in cases like niiris (gen.), foveö, there is really 
no room for an intermediate stage k~h/kh~; and the assumption 
is preposterous in cases like grämen, glïscô where initial gh has 
turned into g: how could the “sonorization” here be accounted for?

I should venture to set forth the hypothesis that in Pre-Italic 
the first stage of the development of the aspirated mediae was 
the change of the aspirated voiced occlusives into aspirated voiced 
spirants, i. e. the same stage as that presupposed by the Teu
tonic development of the mediae aspiratae into voiced spirants. 
The aspiration is preserved in some cases with the velars, but 
has almost completely disappeared with dental and labial spi
rants. The resulting voiced spirants have been unvoiced in initial 
position; in the middle of the word they have, in various ways, 
been discarded altogether in Latin—especially through their being 
changed into occlusives, as in Celtic and (later and partially) 
in Teutonic,—but they have often been preserved outside Rome. 
After the rhotacization of [z] (mïis, mûris), Latin has no voiced 
spirants, and Latin s has only the value of the voiceless [s]; 
but where, outside Rome, no rhotacization takes place, the letter 
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s has the value of both unvoiced [s] and voiced [z]. In con
formity herewith, tlie Latin letter /’ has only the value of the 
voiceless [f], but outside Rome the letter f has a double value: 
voiceless [fl and voiced [v] (the voiced labiodental spirant, dif
ferent from the bilabial [w], which is rendered by the letter u/v).

These general lines will, probably, appear more clearly after 
a detailed statement.

The facts to be explained are, briefly, the following:
Centum-Indo-European gh is before and between vowels 

Latin h, before and after voiced consonant g, before voiceless 
consonant c;

g-/z is in initial position f, between vowels 11, after n gu, 
before voiced consonant g (but outside Rome /), before voice
less consonant c;

dh is in initial position f, between vowels (not after zz) d, 
after zz />, before and after voiced consonant: generally b, but 
after zi /(in the last four cases outside Rome /), before /, d, s it is s;

bh is in initial position f, between vowels, before and after 
voiced consonant b (but outside Rome /), before voiceless con
sonant p.

Centum-Indo-European gh at the beginning of the word before 
vowel, and in the middle of the word between vowels, probably 
with the Pre-Italic aspirated voiced spirant [g/z] as intermediate 
stage, develops into voiced [fi]: the velar element is lost, and 
the laryngeal element remains. At the beginning of the word 
we have a partial unvoicing resulting in the Italic sound written 
h: hostis, hiems, hiäre, humus (Osc. hondra ‘intra’f, prehendö, nihil, 
mihi, vehö. No h is written in cases like nemo (< '■nehemö), änser; 
an unhistoric h is written in cases like humerus (< IE *omesos), 
hauriö (? < *azzrzô). We shall later have to make some observa
tions on the phonetic value of Latin h.

Before and after a consonant the aspiration (the laryngeal 
element) of [g/z] is lost and the velar element preserved, but 
manifested as a voiced occlusive: gradior, grämen, gliscö, longus, 
spargö, angö, fingo. Sometimes assimilations have taken place 
which are easily accounted for, in assuming the primitive Italic 
value of gh as a voiced spirant [g]: trama (< -ghm-), mille 
(< -ghzl-). Before a voiceless occlusive (/) we have c: vectus, 
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lectiis; probably the development was [gt] > [xt] > [kt]. We may 
compare that in modern Danish, words like bugt ‘gulf’, agt 
‘intention’, ægte ‘genuine’, røgte ‘to take care of, to tend', vigtig 
‘important’, are pronounced, by the older generation with [xt], 
by the younger people with [kt].

With Centum-Indo-European g"h, Pre-Italic g-/z, the velar 
element is lost in initial position, before vowels and consonants 
alike, leaving a voiced bilabial spirant uh. This sound is here, 
at the beginning of the word, and in opposition to the inherited 
unaspirated u- (< IE u- and //»-), unvoiced into uh — [F]; 
according to a general phonetic tendency, the voiceless bilabial 
spirant then develops into the voiceless labiodental spirant [f]: 
formus, fragräre. This is certainly the first origin of the Italic 
sound F/f, which, during the history of the Italic languages, 
was to attract and absorb other sounds.

Centum ghu and gh before u coincide with g-h; fax, ferus 
(ghu; intermediate stage gufi), and fundö (ghu; intermediate 
stages g“hu > g-fiu).

In the middle of the word, the velar element is lost between 
vowels only, leaving the same voiced bilabial spirant uh. Here 
there is no impulse towards unvoicing, but the voiced aspiration 
is absorbed through the vowel, and the result is that -u/L fuses 
with the inherited -u- into this sound: nivis (gen.) and foveö 
(IE -g-h-) have the same intervocalic sound as e. g. aevum (IE 
-«-). Similarly, the velar element is lost in Centum -ghu-, too : 
Zepzs and brevis; this, according to the explanation here proposed, 
is quite natural, but if -gh- were to pass into -kh-, it would 
be rather puzzling.

Before and after a consonant in the middle of the word, 
the laryngeal element (the aspiration) is lost. After a consonant 

only instances after n seem to be known-the labiovelar element 
is preserved, but manifested as an occlusive; the result is -git-; 
ninguit, 3. sg., anguis.1 Before a consonant, we have the same 
development into an occlusive, but here the labial element is 
lost; the result is g; fragräre, muger (< -mug" hro). If the fol
lowing consonant is voiceless, the outcome is c: nix (-g-hs).

Outside Rome we sometimes find an -f- instead of Latin 
-g(u)-. It is clear that this is here no previous stage in regard 
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to the Latin sounds, but a development in conformity with that 
of the beginning of the word. It may happen that such a word 
creeps into Latin, e. g. mufrius.

Whereas glut is normally treated as g-hu, the same labiali
zation of git may sometimes, though less regularly, intrude, if 
the following syllable contains another labial or rounding ele
ment: words like fovea, fel, fauces—with f- instead of A-—have 
probably Centum-Indo-European gh, and fuma ‘terra' (cp. humus) 
has primitive Italic gh (Indo-European gni). Sporadic cases are 
such as fostis — hostis, folus = holus, fordeum = hordeum, fari- 
olus — hariolus, faedus — haedus, fircus = hircus. Perhaps some 
of these are due to converted orthography, if the assumption is 
correct that in vulgar Latin, initial f- had a tendency to be lost. 
But if the f was really pronounced in such words, they display 
a spread of initial labialization.

With dh and bh few traces of aspiration proper are left; 
the old symbol F// (FIIEFIIAKED) might be interpreted as 
aspirated F or /’.

With dh we expect primitive Italic <), hut the voiced dental 
spirant is always eliminated in Italic. At the beginning of the 
word was unvoiced and became f- : facia, feci, (Umbr. feitu 
‘l'acito’), féldre, filius, fortis, fiimus, suffiö (-ft- < -dhuii-; cp. Skr. 
dhiigale ‘is shaken’). It is possible that the intermediate stage 
between d- and f- is />-— the development p > f is known from 
many languages, e. g. Russian;—but it is not excluded that the 
development might have been (1) a voiced dental spirant <), 
(2) a voiced labiodental spirant [vj, (3) a voiceless labiodental 
spirant /’. If such is the way of development, then the transition 
from Ô to v is parallel to the transition of gh to g-h in words 
like fonda, fovea, fel, fauces: gllh and v display a labialization which 
gh and ô lack. A form like horctus — fortis may show the vulgar 
Latin tendency towards the effacing of /- (cp. above under guh).

Between vowels (with the exception of the position after u), 
the voiced dental spirant -Ô- turns into the voiced dental occlusive 
-d- (cp. the occlusive in ghig-h before and after consonants): 
aedés, vidua, médius; probably we have the same development 
in rare cases after an occlusive: abdomen.

Outside Rome we find -f- for -d- in this position: Osc. me-
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fiai (with f — [ v]) is related to Lal. medias. Here it is obvious that 
-Ô- has changed directly into [v].

In Borne we have this last development of the voiced dental 
spirant into the labiodental one after the rounded vowel a, and 
as Latin does not preserve any voiced spirant, with the further 
development of the labiodental spirant into the labial occlusive 

jubeö (cp. Lith. jzzz/zc/z), ruber, ubi (cp. O.Slav. küde). But 
outside Borne the stage of the voiced labiodental spirant [v] is 
preserved, cp. Ose. puf, Umbr. pufe ‘where’. Latin rüfus (f — [f]) 
must come from a non-Boman dialect (with /’= [vj).

In consonantal surroundings, Latin has the development -d- 
> [v] > -b- in the combination -ndhii-, before and after -r-, and 
before -I- (examples after -I- are missing): lumbus (< *londhuo-), 
i/laber (< *ghladhro- cp. ()1 glatir), fibra, arbor, verbum, sta- 
b(u)lum—but Ose. sta/latas-sel ‘statutae sunt’ preserves the stage [v].

After n we lind -f- even in Borne: inféras (infra, informs), 
in fula-, -ti-, as in the other instances of consonantal surroundings, 
hitherto mentioned, passed into [v], and then in Latin was un
voiced. When, as is evident, the language would not here permit 
the change into the labial occlusive, there was no other way 
out than the voiceless -/-, since Latin has no voiced spirants.

Before t, d, s the dental spirant (< dh) is changed into the 
dental sibilant; this development is Pre-Italic, found more or 
less in Celtic and Teutonic as well.

The combination -dht- turns into -,ss-: jussus (cp. also -dt- / 
-tt- > -SS-).

The only sure example of -dhd- is probably credo. The basic 
form is *kred-dhë- (cp. Skr. srad-dha), but Italic has evidently 
(just as Avestan) changed this into *kredhd~, which becomes 
*kretid- > *crezd- > cred- (cp. nidus < *nizdo-).

Before s we have -dhs- > -ss- in jussi (s-aorist), russus (?; 
derivative -.so-?), and hence loss in aestas/ aestus (*aidhs-tat-/-iu-).2

With bh we expect, at the beginning of the word, the voiced 
bilabial spirant b, which—precisely as zz/z < tg-/z—was changed 
into F- > f-: fero (Umbr. fertu), fui, fräter, /lös. Instances like 
baba = faba, hordus = fordus, hebris = febris may display the 
vulgar Latin tendency towards the loss of f-.

In the middle of the word we lind everywhere -b-: nebula, 
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niibö, labet, uinbö, albus, -beim, impf, and -bö, fut. (probably 
< -blut-: cp. superbia, with -b- < -bhu-); before voiceless con
sonant, though, we find p: niïptiis, nïipsî. Sometimes perhaps 
the direct development -b- > -b- has taken place (cp. -ô- > -d- 
between vowels); sometimes the development may have been 
-b- > -[v]- > -b- (cp. -Ö- > [v] > -b- in the neighbourhood of 
most consonants). As for Latin we probably cannot decide which 
road was taken in the individual cases. Outside Rome the stage 
of the labiodental spirant in the middle of the word is clearly 
demonstrated in cases like Osc. fufans, 3. pl. ‘erant’, Faliscan 
pipafo ‘bibam’; a name like Al [ins is non-Roman.

In looking back upon this material, I hope the explanation 
here given will be found more coherent and adequate than the 
older assumption.

With regard to the phonetic value of Italic and Latin h, 
there can be no doubt that in initial position it was, at least 
partly, voiceless, because Latin b transcribes the Greek spiritus 
asper and affords the base of the /i-rune of Teutonic. But we 
have no right to assume that in the middle of the word Latin 
h was ever voiceless (the late and learned forms michi and nichil 
do not count); it was here certainly a voiced fi. And in initial 
position, too, Latin h must partly have been a voiced sound: 
it is throughout the development of the Latin language a very 
weak sound, and in the living language hardly to be distinguished 
from a vocalic beginning. In the late stages, already in vulgar 
Latin of the classic period—to say nothing of the pre-stages of 
the Romanic languages—h- disappeared totally as a phoneme. 
And in the early stages, the same comes true: h did not prevent 
elision or hiatus, and from the very beginning of our literary 
texts there is uncertainty as to the placing or non-placing of 
initial h-. This is perfectly natural, if we assume Latin b to 
have been an originally voiced fi, which, in initial position, was 
partly unvoiced—perhaps originally conditioned through sandhi: 
the unvoicing of fi- need not be completely parallel with the 
unvoicing in initial position of the voiced spirants proper, ufi/b[v].

Italic fi developed out of Centum-Indo-European gh much 
in the same way as Sanskrit /?, which is a voiced sound, de
veloped out of Indo-Iranian gh.
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Between the Italic and the Indian sound there is the difference 
that in Old Indian h is never confused with vocalic beginning, 
as is very often Italic h. We have seen that Indian had the 
pure vocalic beginning—Indo-European h + vowel and pure vowel 
being fused into pure vowel in Indo-Iranian (p. 39 above),— 
and hence it stands to reason that the voiced h [fi] and vocalic 
beginning are kept clearly apart in Indian.

When, on the other hand, they are from the beginning easily 
confounded in Italic, this might be explained in the light of the 
conception of Indo-European ii as voiced /z, viz. through the 
assumption that in Italic, as in Greek and Teutonic, h +vowel 
and pure vowel had fused into h (= /z) +vowel. The difference 
between Italic h (< gh) before vowel and inherited initial vowel 
would then, in primitive Italic, have been the existence or ab
sence of the velar element, later only the partial unvoicing of h 
as against the constant voicing of initial vowel.

But I do not by any means wish to stress this assumption. 
It is certainly dependent upon the new hypothesis of the de
velopment of the mediae aspiratae in Italic; but this hypothesis 
is not dependent upon the rather uncertain assumption with 
regard to the initial vowels of Italic.

One supplementary remark is necessary. As far as I can see, 
nothing proves that zz +vowel and pure vowel had in Celtic 
fused into ;/+ vowel; but neither is the opposite development, 
fusion into pure vowel, proved; both possibilities are open. If 
we are right in assuming that in Celtic rz + zz- and pure ii- have 
fused into zz + zz- (above p. 34) and that in Celtic and Teutonic 
zzz- and pure z- have partly fused into zzz- (p. 50 with note and p. 60), 
this might be an indication of the same Celtic development before 
vowel—in accordance with what is the case in Greek and Teu
tonic and, as we have just seen, perhaps in Italic, too. Thus the 
possibility arises of assuming that zz + vowel and pure vowel 
have fused into zz — vowel in the Centum languages as against 
the fusion of h + vowel and pure vowel into pure vowel in 
Aryan and the other Satom languages.

As is self-evident this is no statement, but merely an indication 
of a field of research which might deserve further investigation.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 3. 4
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§ 18. Indo-Iranian H>i i’ e> a and Middle High 
German e ë.

Labialization is an outstanding feature of the Centum-lan
guages, which not only preserve the Indo-European labiovelars, 
but in many cases develop them into pure labials, thus very 
often in Greek (ßou$, itou, çôvoç), sometimes in Celtic (O.Ir. 
bo ‘cow’, O.Cymr. petguar ‘4’), Teutonic (Goth, fidivor, wulfs), 
and Italic (Latin formus). We have furthermore the widely 
spread labialization of dentals and velars in Italic: Lat. faciö 
(dh-), fundö (ghu-), fel (gh). A third instance is the labialization 
of the vocalic sonants r, [ in Teutonic and (in most cases) Italic, 
of m, n in Teutonic: OHG furt ‘ford’, Lat. portus ‘port’ (but 
O.Cymr. rit ‘ford’), Goth, huljan ‘to cover’, Lat. occultus (but O.Ir. 
clethi ‘celandum’), Lat. cor, cordis (but O.Ir. cride, Gk xpaSir], 
Kocpgfr]), Lat. mollis (but Gk ôcpoÂÔûvœ, Skr. zzzzdzz-)—Goth. human 
(but Lat. oeniö, Gk ßaivco; cp. Skr. agamyat), Goth, hand ‘100’ 
(but Lat. centum, O.Ir. cel, Gk skcxtov), Goth, un- (but Lat. in- < 
en-, O.Ir. an-, Gk cc(v)-).

In return the Centum-languages are often inimical to pala
tals: the Indo-European palatovelars are materialized as pure 
velars. Greek has no palatals, not even i (cp. above p. 13). In 
Latin i is only preserved at the beginning of the word (jecur, 
jugum) and after a consonant if this is itself lost (pezor < *pedios). 
In Celtic i is lost in intervocalic and postconsonantal position, 
in Old Irish at the beginning of the word, too (due ‘young’). In 
Teutonic i is preserved at the beginning of the word in most 
languages, but regularly lost in North Teutonic (01 år ‘year’) 
and partly in Old High German (euer/jener)1 ; postconsonantal 
i is originally preserved in the middle of the word, but lost or 
transformed at the beginning of the word (cp. above p. 4). In the 
development of the sound-combinations velar + hz the Centum
languages clearly show their aversion to palatalization ; above p. 23 f.

Palatalization, on the other hand, is the well-known charac
teristic feature of Satøm phonology. The Satam-languages develop 
the Indo-European palatovelars into pure palatals (if they turn 
them into palatal sibilants the final stage may be the normal 
sibilant, viz. the dental sibilant). In Aryan, Satøm velars are 
split up into velars and palatals: Skr. c, ch, j, jh; and Satøm 
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dentals into pure dentals and palato-dentals : Skr. t, Ih, d, dh, 
n, s. In Armenian intervocalic t becomes i: bay, gen. bagi ‘word’ 
(Gk <pccn$). In Albanese s is very often palatalized: si ‘rain’ 
(cp. Gk vei), ves ‘I dress’ (Skr. våse), ast ‘bone’ (Skr. asthàn-, 
Gk ôcrréov), mis ‘meat’ (Skr. mänisa-, Goth, niimz, O.Slav. meso). 
Balto-Slavonic has not only many palatal sibilants, but the 
difference between palatalization and non-palatalization is the 
broad and deep fundament of the whole consonantal structure, 
especially of Slavonic.2

This tendency towards palatalization has, seemingly, had a 
curious effect in one Satom-language, viz. in Aryan, where even 
the laryngeal is affected by the palatalization. It is not improbable 
that the consonantal laryngeal had a palatal tinge (cp. asrjä, 
above p. 36)—and if this is so, then all Aryan consonants with 
the exception of the labials displayed the influence of the tendency 
towards palatalization. But it is unmistakable in the vocalic 
form of the laryngeal, which is in most cases in Aryan i as 
against a in the other IE languages.

Thus, in primitive Aryan, the vocalic laryngeal (the laryn- 
gealized vowel h) was exposed to palatalization and was gradually 
changed from a non-palatal to a palatal vowel, ending up finally 
in the palatal vowel proper, viz. i. During this development it 
must have come close to IE e—and this perhaps is the reason 
why this sound, to keep clear of the new palatal vowel, makes 
the Aryan transition to a.

It is true that not only IE e becomes Aryan «; o and a, too, 
are realized as d: Skr. bhåråmi (Gk cpepco), astau (Lat. octö), ajra- 
(Lat. ager), nå- (Lat. ne), jnâtâ- (Gk yvcoTÔç), måtår- (Lat. mater). 
But fusion of o and å is very common in Indo-European. We 
know this phenomenon from Hittite (Ö and a = a), Tocharian 
(ö and å = a), Celtic (ö and å = a), Teutonic (o and a — a, 
ö and ä = o), Albanese (o and a — a), Balto-Slavonic (Baltic o 
and a — a, Slavonic o and a = o; Lett. Truss, ö and ä = a, 
Slav, ö and å — a).3 With regard to the circumstance that not 
only short o and a, but often long ö and a, too, coincide, we 
may observe that in Hittite differences of vowel quantity are 
perhaps never quite clearly discernable and must in many 
cases be improbable, since a main reason for the length of IE 
vowels is the vocalization and later disappearance of postvocalic 

4* 
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il, whereas Hittite in this position generally retains the con
sonantal character of 11 (Hitt. /?). In several other IE languages 
the coincidence of ö and d may have taken place before the 
long vowels had developed out of on/an. In Aryan this most 
certainly was so, since the stage of vocalized, but not absorbed 
ii is preserved in those cases where Rg-veda has hiatus a—a 
(z—z, zz—zz) instead of the later long ä (ï, zz); naturally, this 
applies to IE en just as well as to on and aw.

A singular phenomenon, unique in ancient Indo-European 
phonology, is the general fusion of e and a into this latter sound 
in Aryan. And this phenomenon has not taken place at a very 
early stage of Aryan, since it is later than the effect of the 
famous Palatal Law concerning the splitting up of Satøm velars 
into velars and palatals: k is preserved before an Aryan a, 
going back to IE o or a, but changed into c before an Aryan 
a, going back to an IE e. The fusion of e and a into Aryan a 
must thus have taken place some time after the isolation and 
constitution of Aryan and must be due to a special Aryan reason. 
As now, in Aryan alone of all Indo-European languages (includ
ing Hittite), the vocalic laryngeal is palatalized, and materi
alizes as an z, it seems very likely that we have here the special 
reason for the transition e>a, which thus would be a differentia
tion against the overwhelming tendency towards palatalization.

To justify this view we may cite a parallel from Teutonic.

In post-Gothic Teutonic we have a far-reaching palatalization 
of vowels under the influence of an i/i in the following syl
lable, the well-known z’-mutation. Most widely spread is the 
transition of a to e. During this development the new mutation 
e (e) must come close to the inherited e (ë). In fact, the two 
e-sounds have fused in most Teutonic languages: in Icelandic 
and Scandinavian, in Frisian and English, in Low German and 
Dutch. Naturally, there may be cases where the combinatory 
conditions are averse to palatalization and where thus the muta
tion does not go further than to an open [e], e. g. OE cespe 
(< *aspiö) ‘asp’ as against OE helpan with ë. And inversely, 
there are cases where the combinatory conditions are so favour
able to palatalization that this does not stop at e but goes further 
to z, e. g. Eng. chill, Dutch kil (< *kaldia-). Sometimes the in- 
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herited ë stood in positions parallel to those provoking the 
transition a > e, and then, in a very ancient period, ë was changed 
into i, e. g. OE, OS is, OHG ist (< *esti), OHG nimit (< *nemedi) 
‘takes’, OHG gibirgi (< *gabergia-). But the same transition 
ë > i is found under different conditions at an early stage in 
several Teutonic languages, thus in pre-German before an u in 
the following syllable: OHG sibun, OS sibun (but OE seofon) *T, 
OHG sz'c/zzzr < Lat. seczzrzzs; in Old English before /(-combinations : 
six (Goth, scifhs), cniht (OHG kneht); in most cases before nasal 
combinations: OS kind, OHG chint ‘child’ (cp. Lat. gens), 01 
fimm, OHG fünf ‘5’ (Gk ttévte); in Gothic ë is generally changed 
into i. Sometimes also the opposite development is found: in 
Old High German z has often become ë before an a, e, or o 
in the following syllable: wëhha ‘week’ (OS ivika), lëbên ‘to 
live’, lëcchôn ‘to lick’ (OS liccon). All this goes to show that in 
primitive Teutonic the inherited ë cannot have been a very open, 
but must have been a rather close e-sound.

But then the question arises, how we may account for the 
fact that there is in Middle High German (and later German) 
a clear distinction between the inherited ë as an open and the 
new mutation-e as a close sound, e. g. open e in leben ‘to 
live’, stein ‘to steal’, lesen ‘to read’, but close e in heben ‘to 
lift’ (< *habbian), zein ‘to tell, number’ (< */a/(/)zan), rede ‘talk, 
poem’ (< * rapid). Whereas in standard pronunciation of Modern 
German the two sounds are not kept apart, in many parts of 
South Germany even educated people still pronounce leben and 
stehlen, etc., with an open e-sound, but heben and zählen, etc., 
with a close e; in dialects ë may even develop into an a.

This must be due to a differentiation in Old High German. 
When the mutation of a reached the stage of a close e, there 
arose the danger of confusion with the inherited ë. Now, the 
new e could not escape, because it was still under the palatalizing 
influence of the following syllable (e. g. OHG grebit ‘digs’, gesti 
‘guests’, inennisc ‘human’, bezziro ‘better’), but the inherited ë, 
which was never preserved before an i/i in the following 
syllable, could and did escape fusion, receding into a more 
open sound. In the great majority of cases High German—alone 
of all Teutonic languages—has worked out this distinction be
tween the mutation-e and the inherited ë, that the former remains 
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a close e-sound, but the latter becomes an open e-sound, in 
dialects even an a.

In the same way, now, we may understand the Aryan de
velopment. When the laryngeal h was palatalized—as so many 
other sounds of primitive Aryan—the vocalic form, h, which 
originally had the same a-timbre as in the other IE languages, 
must have come close to the inherited IE e-sound. It thereby 
pushed this e into a more open position—finally a—while the 
11 itself went on being palatalized, till the final stage was reached, 
viz. i.

If we ask why no resistance was afforded by the older Aryan 
a (representing o and a of other IE languages), the answer 
probably must be that in Aryan qualitative apophony (with 
the vital distinction between e and o (Aryan «)) had been 
superseded by quantitative apophony: Aryan does not only pre
serve the z/zina-grade, but develops the zzrdd/z z-grade richly. The 
qualitative distinction between e and a had thus lost much of 
its significance. Another reason is that when the velars k, etc., 
are changed into the palatals c, etc., before e, but preserved as 
k, etc., before a, then the distinction e/a is kept up clearly enough 
in the initial consonant, and thus is superfluous in the vowel. 
So the push of the palatalized laryngeal vowel meets no suf
ficient resistance.

§ 19. Indo-European gV'HU > hu-, k g < h in Hittite.
Whereas the Centum-languages, in favouring labialization, 

repel palatalization and the Satmn-languages, in repelling labiali
zation, favour palatalization, an original feature of Hittite seems 
to be aversion to and neglect of laryngeal articulation. If we 
are right in assuming Indo-European h to have been a voiced 
laryngeal fricative, Hittite /z, being a voiceless velar fricative, 
shows not only replacing of laryngeal through velar articulation, 
but even neglect of the original voicing—which is also a laryn
geal articulation—since the previous stage of development, the 
voiced fricative, has been given up.

Il is interesting that the same abandonment of the voicing 
of a velar fricative seems to have taken place in one case more.
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It is well-known that Hittite h is not merely the represen
tative of IE n; the sound h occurs in many loan-words, and it 
sometimes originates in an IE velar sound. Hans Hendriksen1 
has pointed to the fact that IE klJ and gh", both at the begin
ning of the word and in the middle of the word, g" in the 
middle of the word, are represented by Hittite ku (i. e. kq /ku) ■. 
ku-is ‘who’ (Eat. qais), ku-en-zi ‘beats' (Gk Seivoo, Skr. hånti), 
ne-ku-ma-an-za ‘naked’ (Goth, naqaps); but g- is at the beginning 
of the word, in four instances and with no counterinstances, 
hu-: hu-el-pi-is‘young animal’(Gk SsÀcpûç, Skr. gårbha- : IE *g"elbh-: 
Pre-Teutonic *k"elb- (Dan. hvalp, Eng. mhelp, Germ, ivelf), is 
somehow a deformation), hu-u-i-tar ‘animal’ (Gk ßios, Skr. /zpu-), 
hu-iua-a-i ‘runs, marches’ (Gk eßr|, Skr. ågåt), hu-ul-la-a-i ‘smites, 
destroys’ (Gk ßaÄÄei). By this special development of gq- (while 
g is generally preserved as an occlusive in Hittite) we are perhaps 
reminded of such cases as gh" > gq > u in Teutonic (cp. OHG 
inarm, Eat. formas, Gk Seppos) as against gh > g (> g) in other 
cases. But the decisive fact is that the intermediate stage between 
IE g and Hitt, h must here, in the combination IE </- > Hitt, hu-, 
be the voiced velar fricative—exactly as this sound must lie be
tween IE h and Hitt. h.

We saw that Indo-European displayed h before all sonants, 
whereas Hittite preserved only hu, in the form of hu- and with 
gq as previous stage. We now understand this better in realising 
that, in Pre-Hittite, gq had arisen in another way, too, viz. from 
IE g--.

Moreover, the neglect of laryngeal articulation discernable in 
the history of Hitt, hq-, is seen in all Hittite occlusives: in 
Hittite writing the available signs for tenues and mediae are 
used, if not at random, at least without any consistent rule, 
that is to say with indistinct observation of a dwindling sound 
distinction, or perhaps with an obscure memory of a former 
distinction. Just as Pre-Hittite or early Hittite y changed to h, 
Pre-Hittite (Indo-European) or early Hittite b, d, and—in most 
cases—g must have become Hittite p, t, k, or at least have 
come near to these sounds.—Furthermore, Hittite writing had 
no characters for aspirates, but seemingly these sounds, too, had 
become tenues.
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There is one further remarkable case of Hittite h originating 
in an IE velar sound.

Holger Pedersen2 has pointed to instances where h must 
come from a palatalized k/g (“kj/gj"'). He assumes (1) that k/g 
was palatalized before front vowels, (2) that the palatalization 
was carried before an a when—as often in Hittite—an e was 
changed into an a, (3) that the “kja/gja” which had thus arisen 
developed into ha, but (4) that the palatalization was lost before 
the homorganic front vowels (cp. e. g. çz-e-nzz ‘knee’, ki-es-sar 
‘hand’).

Now, it is curious that all words displaying, with any 
probability, this development of “palatalized” k/g into h seem 
to have IE palatovelar k/g, as will be seen in the following list of 
words hitherto adduced:

ha-ar-as-ni or har-sa-ni /harsni/, loc., ‘head’ < *komsn- (with 
regular loss of h in the consonant combination), cp. Ion. KopoT| 
‘temple of the head’, Gk xépas ‘horn’ < *kerijs, Skr. sircih/sîrsân- 
‘head’, gen. sïrsnâh < *kiinrsn- < *krnsn- (dr- < -rii- as in stïrnà-, 
etc., above p. 35).

hal-ki-is ‘corn’ < *golki-; cp. O.Slav. zlaku < *golko- ‘grass', 
Phryg. jéÀKicC Àâ/avcc < ■gelkid.

ha-a-Ii-ja ‘kneels, bows down’ < *koli-, cp. Lilli, salis ‘side’ 
< *koli-, Goth, halps ‘inclined’ (tuilja-halpei ‘inclination’), OHG 
hald ‘inclined’ < *kol-; cp. Goth, halps, OHG hold id. < *k{-. 
Better known is the root form *klei:kli in Skr. srdyami, Gk 
kàïvgo, Lat. clïno, Lith. sliejii ‘recline’, etc. (Holger Pedersen com
bines the Hittite word with Lith. kèlias ‘knee’, but is ‘knee’ the 
original meaning of this isolated word?).

hal-za-a-i ‘recites, prays, calls’ < *gal- as a probable variety 
besides *gar-/*gal- in onomatopoetic words meaning ‘call, cry, 
babble’, etc., like Lat. garriö ‘talk, babble’, O.Ir. gdir ‘cry’, Arm. 
cicarn ‘swallow, hirundo’, Ossetic zarjn ‘sing’—Cymr. z/a/za‘to call’, 
01 kalla ‘sing, call’, OE callian ‘call’ (Holger Pedersen with doubt 
to Gk KocÀéco or xéÂopai).

ha-an-na-a-i ‘judges, decides a law suit’ < *konH- with the 
o-grade of Goth, kann ‘can’, gakannjan ‘make known’; Teut.-nzz- 
perhaps < -nn- as in kinnus, p. 37 (Holger Pedersen: e-grade of 
Lith. zénklas).

ha-an-sa-tar ‘family, descendants’ < *konni- with the o-grade
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of Gk yôvoç ‘descendance’ (Hans Hendriksen, who has adduced 
this word, starts from the e-grade).

In the middle of the word, till now only one instance has 
been found: /iveh/ ‘turn, versari’, /ivehzij, 3. sg., /ivahanzi/,
3. pl., /ivehun/, 1. sg. prt., /ivahanza/, part., iva-ha-an-du, 3. pl. 
imper, act., u-e-ha-an-ta-ri, 3. pl. med.; cp. Goïh. gaiuigan ‘move’, 
Lat. vehö, Lith. vezir, IE *uegh. As Holger Pedersen points out, 
forms with other sounds after h than back vowels must be 
analogical.3—-An inverse analogy we tind in the word for 
‘knee’: gi-e-nu /genii/, nom., and /kinmnas/, dat. pl., but /garnit/, 
instr.; here the occlusive before the a of /garnit/ must be 
analogical.

Outside the series I should place har-as-zi /harstsi/ ‘ploughs’, 
which can hardly be identified with Skr. kdrsati id. (as Holger 
Pedersen proposes), because the Indian word does not presup
pose IE ke-—which would be necessary for the identification— 
but ko-/ka-. Moreover, the comparison of Skr. kdrsati or krsåti 
with Hitt, /karsnü/ ‘I cut’ (Gk xeipco, OI skera-, Holger Pedersen, 
Hitt. p. 95) lies closer at hand. Hilt, hårs-, on the other hand, 
might conveniently be combined with Lat. aråre, Goth, arjan, etc., 
‘to plough': ÏE nariii-; cp. p. 26.

Certainly, more words parallel to har-sa-ni, etc., might be 
adduced; but I think that those mentioned here would perhaps 
justify the following alteration of the hypothesis of Holger 
Pedersen: Indo-European palatovelar k/g developed into Hittite 
h before a back vowel, but lost (or reduced?) the palatal ele
ment before a front vowel.

The phonetic explanation is like the one given by Holger 
Pedersen. A parallel may be cited from Modern Danish. Form
erly the consonants k and g were palatalized before front 
vowels, which is still indicated in archaic writing : igjen ‘again’, 
gjøre ‘make, do’, kjende ‘know’, kjcer ‘dear’, now spelt igen, gøre, 
kende, kcer-, in names we may still lind such instances as Kjøben- 
havn besides København, Gjentofte besides Gentofte, but the -j- is 
never pronounced, the palatalization has disappeared before the 
homorganic front vowels (differentiation). In the position be
fore back vowels, however, the palatal element is preserved 
both in writing and in pronunciation: gjorde [øjo’Ra], prt. of 
gøre, skjold ‘shield’, kjole ‘dress’, gjalde ‘sound loudly’, skjule 
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‘hide’. (In Danish dialects and in Swedish and Norwegian the 
palatalization has been preserved even before front vowels).

In Hittite the IE palatovelars would have lost or strongly 
reduced the palatalization before front vowels, appearing here 
perhaps as pure velars; the development in the position before 
consonant is as yet unknown; before back vowels the palatovelars 
would have preserved the palatalization, with the fricative h as 
result. It is possible that Å- became first the palatovelar fricative, 
known as the zc/z-sound of Modern German. But it is not in the 
least astonishing, if the zc/z-sound did not keep apart from the 
«(■//-sound of /z which had arisen out of IE g (in g1--) or, in many 
cases, IE h: phonemic and even phonetical fusion of the ich- 
and oc/z-sound takes place in many languages.—Since k and g 
both become h, we have here, too, the neglect of laryngeal arti
culation so characteristic of Hittite.

However, this assumption of Hitt, /z having sometimes origin
ated in a Pre-Hittite palatovelar, has to be carefully examined 
because of its far-reaching consequences. If we must acknow
ledge that Hittite besides labiovelars (ku-is, ku-en-zi, ne-ku-ma- 
an-za) did possess or presuppose palatovelars (har-sa-ni, hal-ki-is, 
u-e-ha-an-ta-ri, etc.) then Hittite is neither a Centum- nor a 
Satom-language. Centum-languages have labiovelars but no 
palatovelars; Satom-languages have palatovelars but no labio
velars. Hittite, with both labiovelars and palatovelars, must thus 
have derived from the common Indo-European stock, before 
the division into Centum- and Satsm-languages took place.

§ 20. Summary and Final Remarks.
A result ot our investigations is the assumption that the Indo- 

European laryngeal phoneme was approximately a voiced /z (/?). 
In Pre-Hittite and cognate “Anatolian” languages the voiced 
laryngeal fricative developed into a voiced velar fricative, which 
was unvoiced in Hittite—as were other voiced consonants—and 
became here the voiceless velar fricative /z. In the other IE 
languages li was primarily preserved as such.

The Indo-European laryngeal phoneme was found initially 
before a vowel: Hittite has some words beginning with vowels, 
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and some words beginning with h + vowel. In the other IE 
languages (the Centum-Satam-languages), initial vowel and 
initial laryngeal vowel fused, in most languages—at any rate 
Satam—into initial vowel (which goes to say that the initial 
laryngeal was here lost in antevocalic position); but in some 
languages (Centum?) initial vowel and initial laryngeal + 
vowel merged into initial laryngeal + vowel, thus at any rate in 
Greek and Teutonic. Greek simply preserves the IE laryngeal 
(the voiced /z) as spiritus lenis in opposition to the spiritus 
asper (voiceless /?); the same is probable in Teutonic. Only in 
the position before zz, the laryngeal, in some western languages, was 
not maintained as a consonant, but was vocalized (fl > a), IE 
flu- becoming thus in Hittite hu-, in some eastern languages u-, 
in some western languages au-. In Greek the consequence is 
that initial u- does not accept the spiritus lenis, but fuses with hu- 
into this sound combination: Greek has no initial Ù-, only u- 
(and no prothetic u). In the later development of such languages as 
Greek and Teutonic the laryngeal has no function and is thus 
lost as a phoneme. The early loss of the originally voiced Italic h 
(< IE 7/1) may perhaps be due to fusion with the IE h.

The Indo-European laryngeal phoneme was found before 
each of the other sonants (z, u, r, I, m, n). In Hittite laryngeal 
+ u- (flu-) is directly attested as hu- (this sound combination 
had arisen in another manner, too, viz. from IE g1-1-), and hu
is distinct from u- < IE 11-. In Greek hu- is reflected as prothetic 
vowel before digamma, and is distinct from the simple digamma 
(< IE 11-): the prothetic vowels of Greek (a-, e-, 0-, 1-) represent 
a secondary vocalization of the IE laryngeal consonant. In Celtic 
and Armenian hu- and u- fuse into fig- (this development being 
responsible for the Celtic and Armenian loss of /;-). In all other 
IE languages fig- and g- merge into zz-.

In the position before in-, n- (thus in the combinations 
hl-, fini-, fin-) the laryngeal is in Greek reflected as prothetic 
vowel before these sounds (which is in accordance with the 
Greek development before g-); the same is, to a certain extent, 
seen in Armenian. In Greek, furthermore, IE pure m-, n-
and Greek hl-, hm-, hu- have fused into I-, m-, n-. In the position 
before r- the laryngeal is in Greek (and Armenian) likewise 
reflected as prothetic vowel before /•-, but in Greek laryngeal + 
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r- and pure r- have fused into laryngeal + r-, whereas Greek 
hr- is maintained as p-: IE words with imitai r- in Greek gener
ally have prothetic vowel before p, no Greek word begins with 
pure p-, all Greek words with initial p- have the spiritus asper.— 
In all other IE languages (including Hittite) laryngeal + /-, m-, 
n-, r- and pure /-, in-, n-, r- have fused into pure I-, in-, n-, r-.

In the combination hi there is a tendency towards assimilating 
the group into an emphatic palatal z or dz. The product of 
assimilation dz- is—according to the rules of Greek phonology— 
reflected as 3- in Greek, whereas IE pure i- is generally repre
sented by h (the spiritus asper). In the middle of the word 
-hi- > -z- seems to occur in Hittite—of course in the unvoiced 
form -s-. The s fused with IE di- and with the inherited sibilant
phoneme s; this accounts for the Hittite use of s-signs for the 
IE sibilant.—The combinations (-)gh[-, (-)gl-lhi-, (-)khi- are re
flected in Greek as 9$, kt, in the other IE languages mostly 
as palatal or dental sibilants or as combinations containing these 
sounds. We may understand the phonological processes leading 
to these results when starting from z or dz as a product of assimila
tion of hi-. Apart from these cases IE hi and i have fused, 
generally into i, sometimes into hi. (It is not excluded that in 
Geltic and Teutonic the result of the fusion was sometimes hi 
(cf. Æu-/zz-> Celtic hu-f): this assumption might account for 
the not infrequent loss of initial i- and hi- in these languages, 
since -i- is lost in initial clusters both in Celtic and Teutonic).

The Indo-European laryngeal phoneme was found in the 
position after a vowel. In Hittite the h, which had developed 
out of IE h, was maintained before some consonants, lost without 
trace before others. In the Centum-Satam-languages the h was 
primarily retained in postvocalic position, but during the develop
ment of the single languages it was lost in lengthening the 
preceding vowel.—The Indo-European laryngeal consonant was 
in most cases lost without a trace in postconsonantal position, 
but there are exceptions, especially after a velar, sometimes after 
other occlusives, too, in Hittite after s in the middle of the word. 
These two rather well-known aspects of the IE laryngeal are 
not treated at length in this paper.

Finally, the Indo-European laryngeal phoneme may—precisely 
as the other sonants—become the centre of the syllable, be vocal- 
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ized. The vowel ft appears as an « of a special quality (a2): 
through a development peculiar to Indo-Iranian, a2 mostly be
comes i in this language.

In comparing this article with former works on the Indo- 
European laryngeals, the rather narrow scope of the present 
study is evident. It is not here pretended to say anything on 
the origin of the Indo-European laryngeal, nor on the nature, 
development, and effect of Pre-Indo-European laryngeals. In 
my opinion there can hardly be any doubt as to the fruit
ful field of research, still open here, with the possibility of 
deriving benefit from the sagacious work hitherto accomplished 
by many scholars. But it may be reasonably doubted whether 
Indo-European knew more than one laryngeal phoneme, and then 
it is—as was said in the beginning—our right and duty to make 
investigations on the basis of the working hypothesis of one 
Indo-European laryngeal.

This is what we have done. We have tried to make out 
some of the conditions and effects of the laryngeal phoneme, 
once present in the Indo-European mother tongue, and in 
several cases probably surviving till well into the independent 
life of the separate Indo-European languages. We have tried to 
see old, well-known difficulties of Indo-European phonology in 
the new light placed at our disposal through the important 
studies of recent years on Hittite.

I hope that it will be agreed that some elucidation has been 
gained through the working hypothesis here followed.

It is evident that this study is by no means exhaustive. 
Wider and deeper research as to the Indo-European laryngeal 
will have to be made. And it stands to reason that this may be a 
useful basis of still more extended studies of Pre-Indo-European 
laryngeals, of Indo-European phonology in general, and perhaps 
of the outward relations of Indo-European.

Drafted in halcyon days in Utrecht, March—July 7947, 
completed in Copenhagen.



Appendix.
Remarks on the Hittite words

siivats ‘day’, siunas ISiwannis ‘god’, suppis ‘sacrosanct’.

It has been shown above p. 26 f. that it seems possible to refer 
these words to the root form -dien- : din- ‘light, heavenly light, 
divinity’, which we know Iront Skr. Dyauh, Gk Zeûç, Lat. Diëspiter, 
etc., (DINGIR-iis (Ehelolf, p. 179) may even directly represent 
sins < *diêus), and that correspondingly siyari ‘appears’ may de
rive from the root form *diei-. Some supplementary remarks 
will not be superfluous.

The derivative t in simat- ‘day’ is known e. g. from Skr. dyota- 
‘shine, gleam, slime’ < '■d/ento- and the originally denominative 
verb dyotate ‘shines’. The word siinanni- ‘god’ (‘lord of the light 
and the heaven’) is in all probability derived from simat- ‘the 
light part of the world—cp. Skr. lokå-, OS liolitl—and of the time’, 
i. e. ‘the day’, with -nni < -tni, cp. Sturtevant, Hitt. Gr. § 71 and 
Holger Pedersen, Hilt. § 40, thus siinanni- < *simatni-. But it is 
not clear whether sinna- has -no or -tno; both possibilities are 
open: cp. Gk tteààôs ‘blackish’ < *pelno- and tteâitvôç ‘livid’ 
besides Skr. (palitd- —) pdlikni < *pelitmn or *pelHtniH (!). It is 
perhaps the most simple solution of the question to assume 
/-derivation in all three words: siivat-, *sintna- > sinna-, *simatni- 
> siinanni-. In the trisyllabic sz|zpcm|nz'- the gemination n < tn 
is preserved, in the dissyllabic sin | na- this was not possible.

Which Indo-European vowel the a of simat-/siinanni- repre
sents is not clear. It may correspond to a Greek o •.'■dieno t-/ 
*diëuotni- (cp. Gk SeorroTris / Séctttoivoc) ; then *dientno-> siuna- 
would display the zero-grade -t- of the derivative. Or it might be 
the vocalized laryngeal *dieunt-/*dienntni- (cp. Skr. palitd-/pdlikni) 
with the corresponding consonantal laryngeal in *diëuHtno-; in 
this latter form the //—respectively the Pre-Hittile velar—must
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disappear in the position before the occlusive, leaving :;:dieuluo- 
> siuna-.

In other Indo-European languages the zero-grade of this root 
(with the n-determinative) is very conspicuous. Before vowels 
it is diu-: (Gk Aiôç, gen., Skr. diudh, gen., etc.), before consonants 
din-: cp. Skr. diju- ‘light, day, heaven’ in such a derivation as 
dyumnâ- ‘splendour, ability’, or in compounds like dyunis- ‘day 
and night’, dyupati- ‘lord of the heaven or of the light’, dyupatha- 
‘air’ (patld- ‘path, wav’), dijumani- ‘sun’ (maid- ‘jewel’), dyu- 
uadlm- ‘apsaras’ (vadliu- ‘woman’). Especially we lind the zero
grade with the derivative t in the noun dyût-/dyûti- ‘shine’ and 
in verbal forms like ådyutat, aor., didyuté, perf. med.

Besides the long grade of the root form *dièuot-/*dièut or 
■diëUHt/*diëu(ii)t we have a right to look for the zero-grade in 
Hittite; it is of no importance whether we start from *diunt or 
'dint: since Hittite h < IE 11 is lost before occlusives, the result 
in Hittite must be *sut. I propose in this connection to adduce 
the adjective suppi- / suppa- ‘sacrosanct, holy, clean, not under taboo’ 
(see the forms: Sturtevant, Hitt. Gr. 179 f.) It is true that Holger 
Pedersen, Hitt. 36 combines the word as *su-bhHï with Skr. 
su-bhanii- ‘beautifully shining’, but (1) this involves a rather 
violent reduction of the element with the sense of ‘shining’,
(2) corresponding to Skr. su-, Gk EÙ-, Hittite has assus ‘good’,
(3) it is not known if Skr. subhänu- originally belongs to any reli
gious sphere. So I should prefer to take suppi-/ suppa- as coming 
from *diutbhi- / *diutbho- with apophony to *diëut.

The derivative affix -bh(o) /hld(o) is well-known in colour
adjectives (and in corresponding names of animals), e. g. Lat. 
albus, Gk cxpyvços ‘white’, Polish golpbi ‘blue’, Buss, golubdj ‘light 
blue’, Lat. palumbis ‘dove’; Brugmann 2,1 § 283 If.1

As for the words siunas, siwanuis in connection with siuiaz 
‘day’ we remember that n- derivatives are very common with 
words designating colour, cp. e. g. Gk ôpçvôs ‘dark’, Lat. cduus 
‘grey’, O.Ir. bau ‘white’, OHG brûu ‘brown’, O.S1. vrauii ‘black, 
raven’, O.SI. zelenu ‘green’; Skr. dyumua- < *dyubhna- has (1) -bh- 
as the old derivative for colour adjectives, and (2) -ua- as the new 
one, still surviving in Indian (Brugmann 2, 1 § 179). Some of these 
are in India names of gods or heroes: Krsnci- ‘the Black One’, 
A'rjuna- ‘the White One'. And in the Indo-European languages 
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there are more names of divinities derived with an n, e. g. Skr. 
Varuna-, Lith. Perkiînas, O.S1. Periinii (Alb. peren-di ‘heaven’), 
Osc. esuno ‘divine’ (perhaps Etruscan loanword), OE Wéz/en 
(OS Wottan, 01 Od/zzzz). Sometimes we have derivations with 
ni/nj: Skr. Parjànya-, OI Fjprgynn. To these we may now add 
the Hittite words siunas / siivannis with siu-< *diëu-—the root 
form of Zeûç—and with the /-derivative of Skr. dyût-, dyôtate. 
The adjective suppis (with the zero-grade *diut-) belongs to siunas/ 
siivannis much in the same way as Skr. divyâ- ‘divine’ belongs 
to deva- ‘god’.

When we take into account that the Hittile /-declination 
comprises /-stems, /o-stems, and ///-stems, which latter were fe
minine in Indo-European (Holger Pedersen, Hitt. 35), we realize 
that the relation between siunas and siivannis may originally 
have been that of ‘god’ and ‘goddess’; cp. ()1 Fjgrgynn—Fjgrgyn, 
Freyr—Freyja, etc. In connection with the loss of the feminine 
gender in Hittite (or Pre-Hitlite), the sense of siivannis may have 
changed from ‘goddess’ to ‘god’. A well-known parallel is that 
in early Teutonic times ^ner/zzzz (Tacitus : Nerihus) was a goddess: 
but since North Teutonic preserves only masculine zz-stems, the 
corresponding 01 NjgrÔr became the name of a god.2

Thus these Hittite words seem to lit well into the compass 
of Indo-European linguistic (and religious) facts and tendencies.
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Nieuwe Boeks. Deel 5, No. 4. Amsterdam 1942); id.,Vedic sâdhis- : sadhdsta- 
and the Laryngeal Umlaut in Sanskrit (Acta Orientalia XX, Leiden 1946); 
id., Traces of Laryngeals in Vedic Sanskrit (India Antiqua, Leiden 1947, 
198 -212); and several articles in Language: 17 (1941), Roland G. Kent, 
The Greek Aspirated Perfect; 18 (1942), 22—25 William M. Austin, Is 
Armenian an Anatolian Language? (refuted ibidem 226 8 by Kerns and 
Schwartz); 19 (1943), 83 124 Eranklin Edgerton, The Indo-European 
Semivowels; 165—8 Roland G. Kent reviews Sturtevant’s Laryngeals; 
293 312 Edgar H. Sturtevant, The Indo-European Reduced Vowel of 
the e-series; 20 (1944), 88 Edward II. Sehrt, Notes on Sturtevant’s Indo
Hittite Laryngeals; 23 (1947), 1 22 Theodoro Maurer, Unity of the 
Indo-European Ablaut System, the Disyllabic Roots; finally Benjamin- 
Schwartz, The Boot and its Modification in Primitive Indo-European 
(Language, 23, No. 1. Supplement. January-March 1947).

I am glad to acknowledge special benefits from the following studies : 
Herman Möller, Die semitisch-vorindogermanischen laryngalen Konso
nanten (Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter, 7. Række, hi-

I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 3. 5 
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storisk og filosofisk Afdeling IV, 1, Copenhagen 1917): it is tragical that 
the last work of Herman Möller to whom as my teacher and predecessor 
at the University of Copenhagen I shall always be grateful—should appear 
on the eve of the Hittite discovery; Holgeb Pedebsen, Hittitisch und 
die anderen indoeuropäischen Sprachen (Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskabs Historisk-filologiske Meddelelser XXV, 2, Copenhagen 1938): in 
§ 107 Holger Pedersen summarizes his theory of Indo-European laryn- 
geals; Holger Pedebsen, Lykisch und Hiltitisch (ih. XXX, 4), Copen
hagen 1945; E. Benveniste, Origines de la formation des noms en Indo- 
Européen, I, Paris 1935: Chap. IX, Esquisse d'une théorie de la racine; 
.Iebzy Kubylowicz, Etudes indo-européennes, I, Krakow 1935: here Ku- 
rylowicz summarizes, corrects, and extends his earlier important stu
dies on the subject; finally the above named books by Hans Hendbiksen 
and Edgab II. Stubtevant.

1 Kubylowicz, p. 43; cp. Hans Hendbiksen, p. 51.
2 Hans Hendbiksen, p. 8!).
8 IIolgeb Pedebsen, Hittitisch p. 10.

ad § 2
The facts here mentioned can easily be found in the usual manuals 

of Teutonic languages.
1 The voiceless velar spirant of Hittite is certainly a younger phase 

of evolution than the voiced velar spirant of Lycian; cp. note 3 to § 13 
and the whole of § 19.

ad § 3
The common handbooks have naturally been consulted. Bbugmann- 

Delbbück, Grundriss2; Hibt, Indogermanische Grammatik; the etymolo
gical dictionaries (I think, I have looked up the opinion of Walde-Pokobny 
on every word which 1 have dealt with, but I have refrained from 
polemics, because Walde-Pokorny do not take any laryngeal into account). 
As for Greek and Latin I have especially used Meillet-Vendbyes, Gram
maire des langues classiques, Paris 1924; and Eduabd Sciiwyzeb, Grie
chische Grammatik, I, München 1939; as for Hittite—besides the works 
named in the note to § 1—Stubtevant’s Comparative Grammar of the 
Hittite Language (Philadelphia 1933), and his Glossary (2, Philadelphia 
1936), and especially, .1. Ebiedbicii, Hethitisches Elementarbuch, Heidel
berg 1940. If Hittite words are given in full transcription, a simplified 
form is often added between oblique strokes; simplified forms are 
generally taken from Sturtevant.

1 IE *nuennt- regularly becomes *uent- in Pre-Italic and Pre-Teu- 
tonic, whence normally Eat. ventus, Goth, winds. In Hittite the laryngeal 
(or its successor, /?) is retained before ij, and between vowel and u, I, s, 
but lost between vowel and occlusive; no instances are known with h 
between vowel and n or in, even if there are many endings with these 
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consonants, and so in all probability the h was lost in this position, too. 
The resulting *huent- becomes regularly huant-, since e becomes a before 
nt; cp. an-du ‘in’ and Cat. endo, si-pa-an-ti ‘libates’ and Gk cttGvSco (but 
before nk and nz Hittite retains e). Thus the stem of Hitt. / hmantes/ may 
simply be identical with that of Eat. ventus and of Goth, minds.

Cp. on h in the position between vowel and consonant Hendriksen 
59 (/z before nasal is not mentioned); on e a Holger Pedersen, Hitt. 106 
(where e in the frequent forms with -enz- is held to be analogical; in 
fact, no sure instance ofezzc anz has been adduced).—Deviating opinions 
on /hmantes of Kurylowicz, Etudes 74 f.; Sturtevant, Hitt. Gr. 97 
Hendriksen 50.

Sturtevant (Hitt. Gr. 75 footnote) without necessity doubts this 
etymology, ep. Holger Pedersen, Hittitisch 36 on the writing of double 
occlusive for earlier occlusive + laryngeal.

ad § 4
Cp. especially A. Meillet, Esquisse d’une grammaire comparée de 

I Armenien classique2, Vienne 1936; Holger Pedersen, Les pronoms 
démonstratifs de l’ancien arménien (Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskabs Skrifter, (i. R., hist.-filos. Afd. VI, 2, Copenhagen 1905) and his 
two studies in Kuhn’s Zeitschrift Vol. 38 and 39 (e. g. 38, 206 and 39, 424 
on Arm. anicanem, here on p. 7).

1 cp. Benveniste 157 on ccnocco.

ad § 6
Kurylowicz (Etudes I, 43) “fait abstraction de tous les exemples à 

voyelle r initial, la voyelle prothétique étant obligatoire devant toutes 
les r initiales indo-européennes”; it may be asked why this is so.

1 Holger Pedersen, KZ 39, 344.
Sometimes we might be inclined to think that a vocalization of 

the laryngeal attracts the accent in Greek: crqcn, decra, ôeSâoç, cceSäov, 
ôvopicc, ôvEiap, eäeos, aÀEicrov, EpEßos. Cp. Skr. duhitâr-, but Gk SuyàTT]p (and 
Skr. zz.srzz-, but Gk aùpiov § 13). A counterinstance is àvf]p. In such cases 
as ÈÀceppôs, EÄccyüs, ôàoitôs the accent is typological.-—The question would 
deserve further investigation.

ad § 7
I shall not discuss earlier explanations of Gk 3- corresponding to 

[- in the other Indo-European languages (cp. Schwyzer, p. 330), since 
none has been generally accepted, and since their authors could not 
derive benefit from the recent investigations into Indo-European laryn- 
geals in Hittite. What is stated about IE z in Greek, is well-known 
facts; the examplesare mostly borrowed from Meillet-Vendryes. Sturte
vant, Laryngeals § 74 c, assumes i > h to have originated in ’z (with the 
more than doubtful laryngeal ’) and z > 3 to represent pure z.
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1 The Indo-European roots of the words mentioned would accord
ingly be: (jeial, Skr. z/dt>a-); *fiieug-: fiiug- (jeûyvuiai, Ski-, yundjmi,
juyôv, Will, yukan, Skr. yugdin, Eat. juguin, Goth, yii/c, 01 o/c, etc.); *fiies- 
(jécù, Skr. ydsyati, OIIG jesan); *tiio2lis- (jcbvr), jcocttos, Lith. jnos/as); *fiiu(fi)s- 
(3ÜHT), Skr. yüsän-, Eat. jüs/

2 Brugmann-Delbrück2 I § 922—933; Hirt, Idg. Gramm. I § 226; Hirt- 
Arntz, Die Hauptprobleme der idg. Sprachwissenschaft (Halle 1939).

ad § 8
1 Kurylowicz, Etudes I, 46—55.
2 Cp. on Gathic Avestan dugadar Kuiper, Notes 2 i; on Hitt. ii-iik 

Sturtevant, Hitt. Gr. §227; on Hitt, it Holger Pedersen, Hitt. 99; on egd- 
ik-ahdm Kent (Eanguage 19, 168) ; Skr./n/nu- = Gk yévuç remains obscure; 
a suggestion is made on p. 37.

Vacillation between consonantal and vocalic laryngeal is frequent and 
is evident e. g. in cases as Skr. ./unman- jdniinan- ‘birth’ < *geninnen-/ 
genymen-. 'Ebe compromise ny (consonantal 1 vocalic laryngeal, as in 
duhitdr-) is probably seen in prathiindn- ‘breadth’, prthiin ‘earth’, etc., 
and the compromise 1111 (vocalic + consonantal laryngeal) may account 
for pdtriman- ‘abundance’ < *pe/nnnu?n-besides pdtriman- < ”pein in en- (cp. 
jdniinan-, etc.). Tocharian tkcicar may naturally have ä from mcicar, but 
it might also represent the same compromise hh (vocalic t consonantal 
laryngeal): < *dhugyliter-. Cp. Eanguage 23,4 f. (Maurer; Kuiper, 
Traces 201).

ad § 9
' Kaj Barr prefers the following indication of the stages of the 

assumed sound development: 'gui > *ghdt > *gdth > *yS > y3, an(l 
*gl-Hi > *g-hdt ■ *g-dth > *ß9 > <p3; perhaps he is right.

ad § 10
1 hydh, in Bgveda, still sometimes luah, e. g. 10,55,5; cp. E. V. Ar

nold, Vedic Metre (Cambridge 1905), chapter V.
2 Arm. ku->s-: Holger Pedersen, KZ 38, 197.

ad § 11
1 Alh. ail; cp. Brugmann2 I § 921, Holger Pedersen, KZ 36, 106.
2 On the disappearance of i in Teutonic after initial consonant, cp. 

§ 2, p. 4.
3 The explanation here given of the Celtic forms of yScbv coincides 

on the whole with that given by Holger Pedersen, Vgl. Keltische Gram
matik, I 69 tf. (supposition of a form with -oi-); the same is true as Lo 
the words for ‘yesterday’ and ‘bear’: ib. I, 89. This applies to the corre
sponding Italic words, too. Cp. also the more recent study by Vendryes, 
Bevue Celtique 40,437 IE

4 If Tocharian A .sonr’ B samno ‘man’ is rightly compared with ySovios 
(Meillet, Journal asiatique 1912,1, 113; Feist, Vgl. Wb. <1. got. Sprache,
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s. v.; Holger Pedersen, Tocharisch, p. 108), it seems difficult to com
bine Hitt, tegan, Toch. A tka" B ken ‘earth’ with to° (Holger
Pedersen, ib. 219; Schwyzer, p. 326); as for tegan, etc., a combination 
witli the root *tek in Gk tiktco might be possible.

ad § 12
1 In one case at least a difference between the inherited dental and 

the new palatal sibilant is discernible. In the position before a vowel 
IE ns became Hitt, [nts], written nz, e. g. an-za-as ‘us’ (<*ans-<ns-; 
cp. Goth, uns(is)); but to this rule ha-an-sa-tar ‘family, descendants’ is 
an exception which has not been satisfactorily explained (Sturtevant, 
Hitt. Gramm. § 133; 11. Hendriksen 57). It is evident that at the time 
when the rule ns > nts was effective, the inherited IE sibilant was a 
dental, whereas the sibilant of ha-an-sa-tar (• ///-) was no dental, but a 
palatal.—We have a parallel in German phonology.

In the OHG and MHG periods the High German language possessed 
a pure dental sibilant [s] which was written 3(3) and is derivated from 
an ancient t in the position between vowels or—at the end of the word 

after a vowel: OHG £33«/?, MHG e^en (OE cZctzz ‘to eat'), OHG MHG 
</«3 (OE pæl ‘that’). If, through the loss of an intermediate vowel, an 
n (or another dental sonant) happens to occupy the position before 
this dental sibilant, we observe, in Modern High German, the develop
ment [ns] > [nts|, etc., thus an intrusion of a homorganic occlusive 
between the dental sonant and the dental sibilant, e. g. (Eat. moneta) 
OHG munira, MHG inüne^e with [-nos-], but after the loss of [0] Modern 
High German bas münze with [-nts-]; correspondingly MHG eine^ec with 
[-nos-j becomes Mod.HG einzig with [-nts-]; pilz < biile^, Hirz(feLd) < hire/,, 
etc.—In the same Old High German and Middle High German periods 
the High German language possessed a palatal sibilant, which was the 
inherited Teutonic (anti Indo-European) sibilant, written s, but pro
nounced [s] (as still in German in cases like spät, stehen, etc.). When n 
or another dental sonant occupied the position before this palatal 
sibilant, there was no intrusion of a t. MHG gans was pronounced [gans], 
and MHG hats was pronounced [hals]; when later the inherited sibilant, 
written s, in most cases relapsed into the dental articulation, the rule 
[ns] [nts], [Is] > [Its], (|rsj | rts]) was no more effective: in Modern High 
German gans is pronounced [gans], and hats is pronounced [liais] with 
the same dental articulation of the sibilant as in münze [mÿntsa], but 
without intrusion of a I. Cp. Zeitschrift für deutsche Philologie 57 (1932), 
77—79.

The case of German münze with |nts] < [ns] as against gans with [ns] 
< [ns] is a rather close parallel to Hitt. I antsas I an-za-as with [nts] < 
[ns] as against I hans(a)tarI ha-an-sa-tar with [ns] < [ns].

2 Albrecht Götze und Holger Pedersen, Mursilis Sprachlähmung 
(Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskabs Historisk-filologiske Medde
lelser XXI, 1, Copenhagen 1934), 72 f.; Zeitschrift für Assyriologie NF 9 
(1936), 170—181 (II. Ehelolf); Revue hittite et asianique 4 (1937), 104 f. 
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(P. Meriggi); Holger Pedersen, Hilt., p. 57 and 175; H. Tn. Bossert, 
Asia, Istanbul 1946, 140 f. (against the form dina assumed by Meriggi) 
and 62 tf. (on -Î-/-U-, with bibliography); cp. W. Couvreur, De Hethi- 
tische /?, Louvain 1937.

3 Besides the suffix forms -iilo'-uro in such words as Gk àpi^pÀoç, 
5fjÄo$, Skr. väcäla-, karniära-, Gk ÈpuSpoç (< *nrudhnro-'), cnvSpôs (< *ctiv- 
pos < *chvhpo$), etc., we have with vocalic laryngeal -ulo -hvo in cases 
like Gk /SanaÀôs, TrÉTaÂos, Skr. (îiiila-, rudhirâ- (< *iiriidhijro-), Gk aiva- 
pos, etc., Brugmann, Grundriss 2, 1, 355 and 365.

4 The Indo-European symbol /)/<): Brugmann-Delbrück I § 919 If.; it 
is interesting to note that not only Holger Pedersen, but also Brugmann 
in some cases supposed a ./-sound as the basis of the /^-combination; 
cp. Schwyzer p. 325 and Benveniste in Bulletin de la Société Lingui
stique de Paris 38, 139—147.

ad § 13
1 On spiritus lenis, cp. Schwyzer 147; 1 = spiritus lenis is not found 

till Alexandrine times, but 1 = li was previously used in Tarentum.
2 In this connection it is of no importance that some dialects have 

secondarily replaced the spiritus asper by the spiritus lenis, c. g. Les
bian uppeç.

3 Kurylowicz, Etudes 74; insufficiently founded doubts by Hans 
Hendriksen 29. With Hittite liuhhas1, Lycian xuga- ‘grandfather’ I should 
identify the well-known (Lydian or Lycian) name Tuyus compare 
Hesychios yuycd' irapTroi [= -rrccrnroi]. In personal conversation Kurt Latte 
kindly corroborated that irap-rroi must—as indeed hitherto assumed—be 
a corruption of Trcnrrroi, and emphasized that a word from Minor Asia 
as lemma is quite in trend with what we expect to find in Hesychios. 
—According to Holger Pedersen (Lykisch und Hittitisch §§ 20.42.71) 
the voiced -b-, -d-, -g- of Lycian are due to a special development in 
this language; nevertheless, Hittite h presupposes a voiced [q] in Pre
Hittite, cp. here § 19, p. 54 f.

4 An instance of hu > hij in Albanese is perhaps ant ‘ora, margo’ 
< *ausnd < *iiusnan, if this belongs to *ohus ‘mouth’ (Skr. (ill, Lat. os, 
01 oss), cp. Walde-Pokorny 1, 168, after G. Meyer, Albanesisches Wör
terbuch 11.

5 Hitt, huske—Lal. aveo, etc., cp. Götze-Pedersen, Mursilis Sprach
lähmung 51, and Sturtevant, Laryngeals 4L

6 Gp. Hoops, Reallexikon der germanischen Altertumskunde IV, 237; 
A. Heusler, Deutsche Versgeschichle 1 (1925) 95; R. Holmerus, Studier 
over allitterationen i Eddan (Studier i Nordisk Filologi, utg. R. Pipping), 
Helsingfors 1936 (with bibliography). From the investigations by Holme- 
rus and others it is evident, that the vowels of the allitterating syllables 
are not more frequently identical in case of vocalic than in case of 
consonantal allitteration, that therefore the theory, promoted by A. Kock 
and others, of the vocalic allitteration having originated in allitteration 
of identical vowels, has no basis, that moreover the “vocalic” allitter- 
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ation was once of the same nature as the consonantal allitteration—i. e. 
that originally the allitterating vowels allitterated only through a (later 
lost) initial consonant. Nearly all authors on this secular problem (Ilol- 
merus included) are convinced that the initial consonant must have been 
the laryngeal occlusive, the glottal catch. Nevertheless, it is rather indu
bitable that this conviction is a prejudice, an idolon specus, based on 
the phonological tendencies of modern Teutonic languages. Cp. the un
sophisticated dictum by Heusler: “Die agerm. Prosa hatte wahrscheinlich 
weichen Einsatz; aber zur Auszeichnung stabender Vokale verfällt man 
—the speaker of Modern German!—beinah von selbst auf den scharfen.’' 
We have no right to vindicate such speech habits for the Early Teutonic 
period. On the contrary, it is more likely that the sound in question 
was a fricative (M. Scholz in Zeitschrift für romanische Philologie 37/38, 
387); after the reasoning taught us by the late Trubetzkoy, we must 
be inclined to formulate: a voiced fi in opposition to the common voice
less h of Teutonic. -In personal conversation Role Pipping suggested 
that it should be investigated if the curious early loss of /?- in runic 
inscriptions of Uppland as well as the widely spread loss of /i- in the 
corresponding Swedish dialect of Roslagen might be explained through 
sandhi-levelling of voiceless and voiced h-.

7 As for Armenian, which—like Greek and Teutonic developed a 
voiceless h-, cp. note 3 to § 16.

8 Besides hu > (hij ) au the Indo-European languages certainly also 
sometimes displayed ni > (yi ) ai, though—according to the partly but 
not wholly congruous phonetic conditions—in another geographical 
distribution and perhaps less regularly. A prominent case is the Cen- 
tum-Satam ending -ai ( = -gi) < -ni of the 1. sg. med. pres. ind. (OI heile, 
Skr. bhâre, etc.), corresponding to the Hittite ending -hi < -hi of the 1. 
sg. act. pres.

ad § 14
On p in Celtic cp. Henry Lewis and Holger Pedersen, A Concise 

Comparative Celtic Grammar (Göttingen 1937), 26 f.
' It is tempting to assume precisely the same development in Ar

menian. (1) Here, too, IE p, I, k were primarily aspirated and became 
ph, th, kh; and th, kh were preserved as such : /‘e ‘that’, conjunction (Lith. te, 
OE />e), elik(, aor. T let’ (Satam -k-, IE -k~-: Gk eÅrne, Eat. lingu.it). But 
*ph became h (hue ‘lire’, Gk Trop; het ‘trace, foot print’, Gk tteSov ‘soil’) 
or was lost (otn ‘foot’, Gk ttqScx, acc.). (2) In words like giteni ‘I know’ 
(Skr. véda, Gk poïSa), gore ‘work’ (Gk pôpyavov), zgenum ‘I dress' (Gk 
pévvupt), gin ‘price’ (Skr. uasnåin), Armenian presupposes g'J- and, prior 
to that, an emphatic u'-. (3) It is perfectly clear that in cases like Goth. 
bliggwan, 01 hpggva (Dan. hugge), Cymr. giveddiv, givydd, Arm. gitem, 
gore, etc., the development zr > g" > g is a differentiation. With regard 
to Armenian this is confirmed when we observe that in the middle of 
the word IE -u- was generally preserved between vowels (kowu, gen. of 
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kow ‘cow’; tiw ‘day’ < *c/zyo-), but in the neighbourhood of sonants was 
either lost (sor ‘cavern’ (< *koijr-, cp. Eat. caverna); nor ‘new’, cp. Gk 
vE^apos) or appeared as koi/i ‘butter’(cp. Skr. gitvyah ‘of the cow’), 
taigr ‘brother-in-law’ (< *daiur-, cp. Skr. denar-, Gk Sapp): a fricative 
that is threatened with extinction or reduction is apt to harden into 
occlusive t fricative, whence eventually occlusive alone (Meillet, Es
quisse 50; cp. Bulletin de la Société Linguistique de Copenhague VI 
(1939/40: 1941), 34). (4) All that may be rather simple. But what is really 
puzzling is why the initial u was emphatic both in Celtic and in Arme
nian. This is most easily understood when we assume that in both lan
guages IE a- and fiu- did not fuse into u-, but into fia- (> a-). Then in 
both languages the voiced aspirated bilabial fricative fia I ufi could draw 
the voiceless aspirated bilabial occlusive ph into an opposition which 
proved destructive to the occlusive element of ph.

ad § 15
1 Cp. Kurylowicz, Etudes 67 (and Kuiper, Notes 22), but the details 

are seen in a different light.
2 Holger Pedersen, Hittitisch 187 f. (different in details).
:t Other opinions on land, etc., e. g. Hans Hendriksen 31 and 93; 

Sturtevant, Laryngeals 63.
4 Panini 8, 4, 56; Whitney § 141. A different opinion on dsrk is held 

by Sturtevant (Language 16,86 and 17, 186).
5 Such dissimilations are by no means unknown in Sanskrit; cp. 

t > k in cases like palitii—pdliknl ‘livid", dsita—âsiknï ‘black’ (Brug
mann, Grundriss 2, 1, 215 with bibliography).

6 Cp. on the Armenian word for ‘liver’ especially .1. Schmidt KZ 25, 
23 and Holger Pedersen KZ 32, 241.

' If these three words are rightly conceived as IE *esnr, *icklinr, 
*kek-nr, then we might compare the word for ‘lire’, treated above p. 36 
(*p-imr *p-nnr), and remember the many cases of long vowel in the 
/ //(-words (Gk uScop, etc.), so that we might raise the question if the 
r //-stems should more correctly be called //r/////-stems. I shall not enter 
into this matter now.

ad §16
1 Cp. the discussion ami bibliography by Hans Hendriksen 62.
2 There has been a vivid discussion as to the phonetic value of 

Indo-European laryngeals, started by Herman Möller and recently con
tinued by Sturtevant and his collaborators and pupils (cp. e. g. the 
study by Benjamin Schwartz, cited in the first note above p. 65). This 
discussion has been hampered by the conception of Indo-European 
possessing more than one laryngeal phoneme. Without always realizing 
the necessity of starting from one Indo-European laryngeal, several 
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scholars (Holger Pedersen, Kurylowicz, Sturtevant, and others) have 
rightly maintained the sonantic—i. e. both consonantal and vocalic—char
acter of the Indo-European laryngeal. But since no detailed investigations 
had been made, it is no wonder that as late as 1943 a sober philologist 
like Franklin Edgerton felt bound to write these cautious words: “it 
may turn out that a too in the pattern of (say) Indo-Ilittitc, stood in 
the same relation to what are called laryngeal consonants, in which i 
stood to ij [i. e. i], 1 will go so far as to say that such a theory seems 
to me abstractly quite reasonable, though still very speculative” (Lan
guage 1!), 108).

When we, however, realize, in referring a possible plurality of la- 
ryngeals to a Pre-Indo-European period, that Indo-European did not 
possess more than one laryngeal phoneme, and when we— as has here 
been tried- register the effects of this phoneme, we have a possibility 
of making the theory of the laryngeal sonant less speculative, more 
palpable.

Naturally, we shall take care never to leave out of consideration 
that all we may know of the phonemes in a remote language, is very 
limited. This applies, however, not only to the Indo-European laryngeal, 
but to all phonemes of the reconstructed Indo-European language: we 
can also have but a vague conception of the phonetic value of IE 
i i, u/u, etc. But in treating a dead language, e. g. previous stages of 
existing languages, it is always our duty to try to form a phonetic con
ception of its phonemes; that is to say: we must indicate well-known 
sounds in existing languages having the same effects as the postulated 
phonemes of the language no more existing. If we omit this phonetic 
identification of ancient phonemes with existing sounds, we bar the way 
to a scientific treatment of the phonemic patterns as well as of the 
phonological evolution; we should relapse into the unfruitful and void 
methods of the (semi)philosophical phonology of the early nineteenth 
century.

3 In Armenian a voiceless h developed out of p (/myr‘father’, Lat. 
pater), s (hin ‘old', Lat. senex), and in loanwords (hazar T000’, cp. Av. 
hazanra). With this h the laryngeal, the voiced h, fused, because it was 
unvoiced like other voiced consonants of Armenian: b> p (slipeni T 
press', Gk crrißapos ‘pressed’), d > l (ateam ‘I hate’, Lat. odi), tj > k (koto 
‘cow’, Lat. Aos, Skr. ya/z/i). Armenian A is rather unstable—cp. hogi Iogi 
‘spirit' (h < p); haravunk' ‘arable soil’, but araivr ‘plough’ (A < li);—so 
an Armenian h-, when corresponding to vocalic initial in other Indo- 
European languages, is not such a reliable indicator of the IE laryn
geal as is Hittite A. (Ip. Meillet, Esquisse 28—30, 38.

4 O. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik § 6, 22; Daniel Jones, Eng
lish Phonetics6 § 555 note 16; P. Skautrup, Klusiler og yngre Stod i 
Yestjydsk (Acta Philologica Scandinavica 3, 22 — 51); P. Jørgensen, Klusil
spring (Danske Folkemaal 1,133 ff.). Cp. the development of laryngeal 
h into velar x k in Modern Icelandic (and Norwegian B), mentioned 
above p. 5.
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ad § 17
The common opinion as to the Italic unvoicing of the aspirated 

mediae is found in all handbooks : Brugmann, Hirt, Sommer, Meielet- 
Vendryes, Stolz-Leumann. I have generally made use of the same 
examples as found in these works.

1 Teutonic languages preserving the velar spirant [g] nevertheless 
change this sound into occlusive after nasal. Gothic g is presumably a 
spirant in all positions, except after nasal, where an occlusive is clearly 
indicated in such words as laggs ‘long’, siggivan ‘sing’. Dutch g is always 
a spirant, with the exception of the position after nasal in words like 
bongert [borpgrt] ‘orchard’, honger [horjgr / horjr] ‘hunger’.

2 The same is seen in hasla < *ghast- < *ghadhst- and cuslos < 
*kudhst-: in Italic the aspiration is not carried beyond the -s-; corre
spondingly in Celtic where the aspiration has to be lost in any case 
(cp. p. 34): Mir. gas ‘willow-twig’ < Prim. Celtic *ga(d)st- < *ghadhst-. 
(Another possibility is that s is lost in -dhst- after the development 
-did- > -ss- had expired; this is seen in Mir. gat ‘sprig, surculus’ < Prim. 
Celtic *gast- < * ghadh(s)l-). In Greek —where the law of Bartholomae 
is effective—st- in such cases is aspirated and voiced, but the voicing 
is then regularly given up: *kudhst- > *ku(dh)zdh > kusth- in kûctSoç 
‘vulva’ (cp. *mizdh- (Goth, mizdo) > misth- in rictSos). In Teutonic we have 
primitively the same development as in Greek, but the voicing is of 
course retained: *kudhst- > *ku(dh)zdh- > Goth, huzd ‘treasure, hoard’; 
*ghadhst- *gha(dh)zdh- > gazd- in Goth, gazds ‘goad’. If the old com
bination of Hat. castus with Gk KccSccpos should be exact, we have here 
the same Italic development: *kadhst- > cast-.—See the bibliography of 
these disputed words in Feist, Vgl. Wb. d. got. Sprache3, Leiden 1939, 
s. vv. gazds, huzd.

ad § 18
1 When we take into consideration that Teutonic seems to have 

retained the laryngeal before vowels (§ 13 in line) and that in Celtic 
ng- and u- fuse into hu- (§ 14), we should not be astonished if the 
laryngeal before i should display parallel developments. The preser
vation of initial i in the central groups of both Teutonic and Celtic as 
against the loss of initial i in marginal groups (Iceland, Norway, and 
Switzerland; —Ireland) might in fact point to an old vacillation between 
fusion of in- and i- into i- and fusion of//z- and i- into Hi- (or perhaps to in- 
—as original result of the fusion—having partly lost h in sandhi). The 
consequence would have been that in the central groups z'-, in margi
nal groups ui- had been generalized. Since neither Celtic nor Teutonic pre
serve i in initial clusters, i must in both languages be lost in the initial 
cluster hi- (and the resulting h- must naturally fuse with pure vocalic be
ginning). In considering initial ui- as a cluster in Pre-Celtic and Pre
Teutonic, we start from the assumption that no assimilation of Hi had 
taken place here—as initially in Greek (§ 7), in postvocalic position in 
Hittite (§ 12), in several IE languages after velar (§§ 8—11). The only



Nr. 3 75 

case comparable in Pre-Celtic and Pre-Teutonic is the position after 
velar, and this is not very helpful, as it affords lew words and gives 
no reliable clue: Celtic has the assimilation (O.Ir. dû, indhé), Teutonic 
has not (Colli, gnma, gistradagis, OI z gær); cp. above p. 23 f.

2 In return a certain aversion of the Satøm languages to labi
alization seems observable. The Indo-European labiovelars are materia
lized as pure velars; rounding of velars or dentals is perhaps unknown; 
rounding of n/m is excluded; rounding of /•// is rare (cp. Skr. piirnd- 
—stir nd-, etc.).

3 Hittite: ha-as-ta-i ‘bone’ (Gk ôcttéov), a-ap-pa ‘back’(Gk otto), la-a-man 
‘name’ (Eat nomen or Gk ôvona), ta-ma-a-is ‘other’ (Gk 5-rjp.os, Dor. 8äno$; 
Holger Pedersen, Hitt. p. 54). Tocharian: B aknatsa (Gk cxyvooTÔs), B 
mäcer3 (Eat. mater). Celtic: OIr.//nd//? (Gk yvcovos),/???///??/■ (Eat. zzzd/cr). 
Teutonic: Goth, alitaii (Eal. octo), akrs (Eat. ager), /lodus (cp. Gk ttàûûtos), 
OS mddar (Eat. mater). Albanese: na ‘we’ (Eat. ??os-/er), prape‘again, back' 
(Gk otto). Balto-Slavonic: Eith. praszyti ‘ask’, OSlav. prosili (cp. Eat. pro- 
cus), Eith. asz'is, OSlav. osi (Eat. axis), Lith. pro, OSlav. pra- (Eat. pro(d)), 
Eith. stdli, Eett. stat, Pruss. po-stal, OSlav. slati (Eat. stare). It is well- 
known that the distinction between o and a in Armenian (o' = o, o2 a) 
dillers from that of Tocharian-Greek-Latin-Celtic, and that likewise the 
distinction between d and <1 in Eithuanian (o1 = d > o; o2 > *oa > no) is 
not identical with that of Greek-Eatin-Albanese-Armenian ; o2 (o2 < oh) 
has not the same apophony with e as o1 has. Armenian o': orb ‘orphan’ 
(Eat. orbus), o2: akn ‘eye’ (Lat. ocidus), a: argel ‘obstacle’ (Eat. arced). 
Eithuanian o': pro ‘past, past and gone’ (Eat. pro(d)), a: mote ‘woman’ 
(Eat. mater), o2: dûoti ‘give’ (cp. Eat. donum). Cp. de Saussure, Mémoire 
sur le système primitif des voyelles dans les langues indo-européennes, 
Eeipzig 1871), 96; Brugmann-Delbrück 1 §§ 138 192; Hirt, Idg. Gramm. 
§ 52 IT.

ad § 19
1 Hans Hendriksen, p. 26.
2 Holger Pedersen, Hitt. p. 176 f.
3 A different opinion on Imehtsil Language 17, 186 (Sturtevant).

ad § 20
Against the ingenious deliberations of Sturtevant and his followers 

concerning the “Indo-I Iittite” laryngeals, one might perhaps raise the 
fundamental objection that two of his four laryngeals have admittedly 
left no palpable trace either in Hittite or in other Indo-European lan
guages (their existence depends solely upon theoretical considerations 
on the origin of the consonantal pattern of Indo-European), and that 
the difference between the remaining two is based on the difference 
between -/?-and-/?/?- in Hittite writing, with the inference that -/?- should 
represent one laryngeal, -lih- another. But since, with few exceptions, -/?- 
occurs after e I i, -lih- after a and u, the difference cannot he phonemic 
and has no historical foundation outside Hittite. At its best—viz. if it 
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is not merely graphic—it may be phonetic, indicating that the Hittite 
//-sound alter front vowels was phonetically different from that after 
back vowels; we may adequately compare the German c/i-phoneme, 
which is an ic/i-sound after front vowels (and consonants), but an ach- 
sound after back vowels.

We are all much indebted to Edgar II. Sturtevant who has 
solved so many riddles of Hittite texts, but on account of these funda
mental considerations, I have in most cases refrained from mentioning 
deviations from his views.

The recently published study by Benjamin Schwartz, The Bool 
and its Modification in Primitive Indo-European, is a very valuable 
contribution to our knowledge and theories. The system of root-modifi
cation which is here drawn up, in continuation of the work of Ben- 
veniste, to my mind is mostly convincing, and must indeed, as its author 
rightly suggests (p. 57), become the basis of future tentative etymological 
comparison with non-Indo-European languages. I am further very much 
under the impression of Hie brilliant clearness of the larvngealistic 
part of the study; but I can offer no definite opinion about it, (nor 
about several other theories of laryngeals and apophony), because I am 
miserably heretic in regard to two main points: (1) e as a basic vowel, 
(2) stress as a dominant factor in Pre-Indo-European (conceptions like 
‘Schwundstufe’, ‘reduktionsstufe’).

The theories in question are, explicitly or implicitly, based on the 
assumption that the vowel subjected to Indo-European apophony was 
no phoneme in Pre-Indo-European. But then it seems necessary to con
clude: (1) if the language bad no vocalic phonemes, the occurring vowels 
had no phonemically relevant quality (there was no reason why a vowel 
should be materialized as e rather than a or o); (2) if the vowel was 
no phoneme, it was phonemically of no importance whether it was 
materialized or not: this latter conclusion fundamentally accounts for the 
origin of the zero-grade in Pre-Indo-European. The Indo-European re
gulation, making absence or presence of a vowel relevant, need not be,— 
indeed, cannot be dependent on stress. It stands to reason that the 
difference between e- and o-grade has some bearing upon a tonal accen
tuation, as actually seen in early Indo-European. And witli regard to 
the tonal accentuation of the zero-grade, it is self-evident that no ac
centuation is possible where no sound capable of bearing an accent is 
materialized (as is the case of the zero-grade of roots consisting wholly 
of occlusives or s); and where a sound capable of bearing an accent 
is materialized (as is the case with vocalized sonants in the zero-grade), 
there are in fact, in early Indo-European—outside the sphere of palp
able analogy—many instances of accentuation of the zero-grade.

Finally: it would perhaps be recommendable to make an effort 
towards Hie solution of problems of Indo-European vocalism (e. g. the 
problems of o") with Indo-European facts, before constructing theories 
of Pre-Indo-European vocalism.
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ad Appendix
1 A mystery of Hittite is the treatment of the thematic vowel. In 

Gothic, in Latin, in Attic Greek, in classical Sanskrit, and in most of 
the other Indo-European languages, there is a clear distinction between 
words with thematic vowel and words withold: nouns are generally 
either consonant stems, z-stems, u-steins, or they are o-stems, zo-stems, 
zzo-stems; verbs are either athematic or thematic. It is true that there 
are exceptions and that especially in the early phases, as in Homeric 
Greek and in Vedic, a noun which is e. g. an z’-stem may have one or 
more cases according to the zo-stems, that a thematic verb may have 
some athematic forms, etc. But in Hittite this is more widely spread: 
it is hard to separate consonant stems from o-stems; there is no diffe
rence between i- and io-stems; certain zz-stems are mixing with the cor
responding zzo-stems; and it is almost the rule that a mi-verb has some 
forms according to the /zz-conjugation and inversely.

To sum up, even if, in Hittite as in the other Indo-European lan
guages, the use of the thematic vowel is puzzling or—more precisely— 
actually meaningless, the lack of valid rules of distribution of thematic 
and athematic forms, the great number of “exceptions”, must involve 
the conclusion that Hittite was nearer than any other Indo-European 
language to a state of things where the thematic vowel had a well de
lined function which was perhaps the same in (Indo-European) nouns 
and verbs.

2 We ought to keep in mind that what has here been built up, is 
a construction of elements some of which are more reliable than others.

I should deem it rather certain that—as Holger Bedersen assumes 
—the well-known IE root form *dieu- has produced Hittite siiv-lsiu- 
in åi-i-wa-az ‘day’, si-i-wa-an-ni-is—- ,sz-(z-)zz-zzcz-o.s — sz-(z'-)zz-zzz-z.s ‘god’. And 
I should think that the corresponding *diei- is found in si-ya-a-ri ‘ap
pears’. Furthermore there can hardly be any doubt regarding the sup
position that the derivative -zz- of sz-zz-zza-as— si-n-ni-is, si-i-wa-an-ni-is 
must be the well-known -n- of colour adjectives (better: adjectives of 
visual perception) and of names of divinities. Finally I should venture 
to reckon it very probable that the adjective .szz-zzp-(pz-)zs — szz-zzp-pa-as 
‘sacrosanct, clean’ was derived from the same root, not, however, with 
the long grade of apophony, but with the well-known zero-grade *diu . . 
(hardly the high grade *dieu . .), and with another typical derivative 
of adjectives of visual perception, viz. the old -bit-.

II is probable that the rare DINGIB-iz.s may simply represent si-us 
< *dicus = Skr. Dyånh, Gk Zeds. And it is probable that the -nn- of si-i- 
wa-an-ni-is—provided the graphic covers a phonetic reality—goes back 
to -tn-.

Il is quite uncertain which IE vowel is represented through the 
-a- of si-i-wa-az and si-i-wa-an-ni-is. We do not know if the -zz- of si-ii- 
na-as— si-d-ni-is goes back to -tn-. Nor do we know if a laryngeal has 
been lost after the -zz- in ii-ii-na-as— si-û-ni-iü or before the occlusive 
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in su-up-pi-is— sii-up-pa-as. (As for the latter word we might refer to 
Skr. \ dy ilt ‘plays, gambles’ with a sense derived from that of | dyul 
‘shines, glitters, plays’, where dyüt might phonemically be the origi
nal form (< *diuiitT) and dyut the secondary one; but it is perhaps more 
probable that dyilt has expressive lengthening). We cannot decide if the 
-pp- of su-up-pi-is — su-up-pct-as represents -Ibh- or -nbh- or -Hlbh- or 
something else.

In the case of si-ii-ni-is besides si-il-na-as, the fact that we have 
only derivatives of the z-stem (the abstract noun si-ii-ni-ya-tar ‘divinity’, 
and the denominative verb si-iî-ni-ah-ha-ri ‘become divine’) does not 
prove the z-stem to be older than the a-stem (Ehelolf 1. c.); it may 
just as well be that we lind living derivatives of the normal z-stem of 
the texts, whereas the antiquated a-stem—to say nothing of the isolated 
.sz-u.s—has lost the power of forming derivatives. It is not improbable 
that si-û-na-as (si-ii-ni-is) was originally masculine and si-i-wa-an-ni-is 
originally feminine, but the supposition has not been proved.



Abbreviations.

Alb.: Albanese
Ar.: Aryan
Arm.: Armenian
Av.: Avestan
Balt.: Baltie
Boeot.: Boeotian
Bret.: Breton
Corn.: Cornish
Cymr.: Cymric
Dan.: Danish
Dor.: Doric
Eng.: English
Fris.: Frisian
Gaol.: Gaulish
Germ.: German
Gk: Greek
Goth.: Gothic
Hitt.: Hittite
Icel.: Icelandic
IE: Indo-European
Ion.: Ionian
Ir.: Irish
It.: Italic
Eat.: Latin
Lett.: Lettish

abb: ablative 
acc. : accusative 
act.: active 
adj.: adjective 
adv.: adverb 
aor.: aorist 
comp.: comparative 
conj.: conjunctive

Lith.: Lithuanian
MUG: Middle High German
M(.)Ir.: Middle Irish
Mod.: Modern
Norw.: Norwegian
().: Old
OE: Old English
OHG: Old High German 
01: Old Icelandic
O(.)Ir.: Old Irish
OS: Old Saxon
Osc. : Oscan
O(.)Sl(av).: Old Slavonic
Pers.: Persian
Phryg.: Phrygian
Prakr.: Prakrit
Pruss. : Prussian
Russ.: Russian
Skr.: Sanskrit
Slav.: Slavonic
Swed.: Swedish
Teut.: Teutonic
Toch.: Tocharian
Umbr.: Umbrian

II
dat: dative
du.: dual
fut.: future
gen.: genitive
imp.: imperative 
impf.: imperfect 
ind.: indicative 
instr.: instrumental
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loc. : locative
med. : medium 
nom.: nominative 
num.: numeral 
part.: participle 
perf. : perfect 
pers.: person
pl.: plural
p. p.: perfect participle

pres.: present
pr(e)t.: preterite
pron.: pronoun
sg. : singular
subst.: substantive
s. v. (vv.): under the headword(s) 
>: developing into 
<: derived from

III
Benveniste: E. Benveniste, Origines de la formation des noms en Indo- 

Européen, I, Paris 1935.
Brugmann: K. Brugmann und B. Delbrück, Grundriss der vergleichen

den Grammatik der indogermanischen Sprachen2, 1—5, Strassburg 
1897—1916.

Friedrich: J. Friedrich, Hethitisches Elenienlarbuch, Heidelberg 1940. 
(Hans) IIendriksen: Hans Hendriksen, Untersuchungen über die Be

deutung des Hethitischen für die Laryngaltheorie, Copenhagen 1941 ; 
cp. p. 65.

Hirt: He rmann Hirt, Indogermanische Grammatik, 1—7, Heidelberg, 
1927—37.

H(olger) Pedersen, Hitt(itisch): Holger Pedersen, Hittitisch und die 
anderen indo-europäischen Sprachen, Copenhagen 1938; cp. p. 66.

Kuiper, Notes: F. J. B. Kuiper, Notes on Vedic Noun-Inflexion, Amster
dam 1942; cp. p. 65.

Kuiper, Traces: id., Traces of Laryngeals in Vedic Sanskrit, Beiden 
1947; cp. p. 65.

Kurylowicz, (Et(udes)): Jerzy Kurylowicz, Etudes indo-européennes, 
1, Krakow 1935.

KZ: Kuhns Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung.
Meillet, Escpiisse: A. Meillet, Esquisse d'une grammaire comparée 

de l’Arménien classique2, Vienne 1936.
Schwyzer: Eduard Schwyzer, Griechische Grammatik, I, München 1939.
Sturtevant, Gloss.: Edgar H. Sturtevant, A Hittite Glossary2, Phila

delphia 1936.
Sturtevant, (Hitt.) Gr.: id., Comparative Grammar of the Hittite Lan

guage, Philadelphia 1933.
Sturtevant, Laryngeals: id., The Indo-Hittite Laryngeals, Baltimore 1942. 
Walde-Pokorny: Alois Walde, Vergleichendes Wörterbuch der indo

germanischen Sprachen, hg. bearb. Julius Pokorny (Register: Kon
stantin Reichardt), 1—3, Berlin 1930—32.



Index of Words.
Words which are only cited as examples of well-known facts, have 

generally been omitted.
Order of languages: 1. Indo-European, 2. Hittite, 3. Greek, 4. Teutonic,
5. Celtic, 6. Italic, 7. Tocharian, 8. Indo-Iranian, 9. Armenian, 10. Balto- 

Slavonic (a. Baltic, b. Slavonic), 11. Albanese.

1. I n d o - E u r o p e a n.
Alphabetic order: a, e (e2), o(o2); fi, i, u, r, I, n, in; fi, i, u, r, I, n, m; 

k (kh), ki, k", g, g'1, gi, gih, gll, g‘-lh; d, d'1; pip'1), b, b'1; s.
NB. The following symbols deviate from those of the text: /? = II, 
kh -= kh, k- = k, gh = gh, gi =■■ g, gih = gh, g-h - g"h, t1' = th, dh = dh, ph = ph; 

bh = bh.

*egifi I eg Hi / egiofi 16 f.
*esfir / esfi-n- 37—39. 72
*ofius 70
*filei- (?) 8
*rkifiio- 17—25
*fiarfii- 26. 57
*fiufio- 31. 70
*fiieu- (14). 68
*fiieug- (14/ 68
*fiies- (14). 68
HiijPfis- (14). 68
:i:fiiu(fi)s- (14). 68
*fiuefi- 6
■’ fiuefint- 6. 66
*fiuer- (?) 7
*fiuerdl1- 6
*fiuel- (?) 7
*huedh- 6
*(fi)uid,,euafi 33
*fireuk- (?) 12
* fir eng- 12

I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab,

*hregi- (?) 12
*fireg"- 12 
*firudhfiro- (?) 70 
*file(jr)ligiofi 8
*fileik- 8
Hileig- 8
*fileit- ‘(cup of) fruit

wine’ 8
* filed- ‘loth’ 8
*fileu- / filëu- 8 
*fileudh- 8
*filofiupekL- (?) 8 
:i'fili-nij- 8
*filng1.h- 8
*finefi- 8
*lineid- 7
*fineum 7
* finer- 7
*finep-fit- 7
*finomn- 7
*fimefi- 7
Hist.-fil. Medd. XXXI, 3.

*fi mergl- 1
*fitnelgf- 1
*fimel- 7
*iekHfir I iek'-fin- 38 f. 72 
*uegi!'- 57
*uid- 33
*reudh-, see *firudhfiro-
* regi flio- / rekifiio- 17

-21
*lofiu- 36
*liek"fir, see *iek-fir 
Hneglfi 16
*korfii- 26
* kind'1 si- 74 
^klekHip I kiek'lfin- 38 f.

72 
*kiorfis(n)- 56 
*kloli- 56 
*kionfi- 56 f. 
'kindest- 74 

:-kifi ia(i)- 17-20
6
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*kLfiiei- 17—22. 24 f. 
*klLfiien- 17—20 
*kifiiifin- 17-22 
*ki-red-dhefi- 47
*g~al- 56
*g Lend men- 68 
*gLolki- 56 
*gLonfiiotor- (?) 25. 56 f.
*gtfiiës 17-24
*gLfiiom 17—25
*gLfiiti(s) 17—21 
*gL-nfi-u 36
*gLhadhst- 74

*gil,-i-m- 19—25
*giielbh- 55
*g'Uiiei- 17-20. 24 f.
*g‘-!fiier- 17—21. 24 f.
*g‘lfiien- 17—20 
'■g-hen- 20 f.
*tek- 69
*tekidiibn 17-20. 23 1. 
*domfii- 25
*dieu-1 diu- 27. 62—64
*dl-fi- 35
*d'lefi- 36
''d1'lighter-/daughter- 16

2. Hittite.
Alphabetic order (parallel to Indo-European): 
zz7; k/g, h(x)/y, t/d, p/b; .s(.s), z. Forms without 

transcriptions.
a-ap-pa 29. 75
an -(til 67
it 17. 30. 68
is-har, e-es-har 37
est si 29
u-uk 17. 68
yukan 14. 26. 68 
wa-ha-an-du, h-e-ha-an-

ta-ri 57 f.
u-a-tar 30
la-a-man 75
la-a-hu-i 36 
ne-ku-ma-an-za 55. 58 
kar-as-mi 26. 57 
gi-e-nu (garnit, instr.)

36. 57
gimra 25
ku-en-zi 55. 58
ku-is 55. 58
ha-ar-as-n i, har-sa-n i

56. 58

ha-a-li-ya 56 
ha-an-na-a-i 56 
ha-an-sa-tar 25. 56 f. 
ha-as-ta-i 29. 75 
har-as-zi 26. 57 
hal-ki-is 56. 58 
hal-za-a-i 56 
hanti 29 
henkan 29 
hu-el-pi-is 55 
hu-it-ti-ya-zi 6 
hu-is-zi 6 
hu-u-i-tar 55 
hu-u-wa-ar-dah-hi 6 
hu-ul-la-a-i 55 
hu-wa-a-i 55 
hu-wa-an-te-es 6. 66 f. 
hurtais 6 
xuga- Lycian 31. 70 
huh has 29. 31. 7(1 
huske-, hu-us-ki-it 31.70

dyos 13
exeSÄov 6. 29. 67
öeSäos 6. 67

3. Greek.

åeipco 7
àéÇco 31
ccecra 6. 29. 67

*pelhmen- 68
*pofii- 25. 36 
*phi-, sec *pofii- 
*p-u-fl- 36. 72 
*p-fi-u- 36. 72 
*pl-fi- 35
* seras 9
*sleidh- 10
*sleib- 10
“smid 9
*str-d- 35

a, e/i, u; y, iv/u, r, l, n, 
hyphen are simplified

ta-ma-a-is 75 
da-ma-as-zi 25 
pa-a-as-zi 25 
pa-ah-hu-ur 36 
sal-li-es-zi 26 
s/-(i-)û-na-as (-n i-iè)

27. 62-64. 77 f. 
si-i-wa-an-ni-is 26 f. 62

-64. 77 f.
si-i-iva-az 26 f. 62—64. 77 
si-iî-ni-ah-ha-ri 27. 78 
si-û-ni-ya-tar 27. 78 
si-us 27. 77 f.
si-ya-a-ri 26 f. 62—64. 77 
si-pa-an-ti 67 
su-up-(pi-) is, su-iip-pa- 

as 62 f. 77 f.

expert 6. 29. 67 
exÀeicrov 8. 29. 67
àÀeÎTpç 8. 11. 29
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ctÀiTpôç 8. 29 Èpé/Sco 12. 17—19 ktîjoo 17—22. 24 f.
CXÀÂqKTOÇ 10 èpnrvq 12 KT1ÄOS 18
àÂoiToç 8. 29. 67 èpuSpos 12. 70 KTÎCH5 18. 20
âÀç 9 ECTTTEpOS 9 KToiva (Rhodos) 18.
àÀcb-rrqÇ 8. 29 eySés 18 f. 29 KTUTTOJ 18
àpâco 7. 9. 67 êcoç Attic 31 kuctSoç 74
àpÉÀyco 7. 29 jetai 14. 68 Àayapôç 10
àpépyco 7. 29 jéâkicc P h ryg. 56 AeipaÇ 10
âvSpoKTacrir) 18 jEÛyvupi 14. 68 ÀEÎOÇ 10
ccvEiyiôç 7. 29 Zeûç 13. 27. 62 fl’. 77 ÀeiTrco 8. 10
àvqp 7. 9. 29. 67 jéœ 14. 68 ÂÉUKÔS 9
ôtopT-qp 7 sn 13 Àéyoç 9
OTTTCO 13 juyôv 14. 26. 68 Àqyco 10
apyutpoç 63 jûpq 14. 68 Àiirapôs 38
âpqicpocTOS 18 jcovq 14. 68 Âoiyôs 8
àpijqÂos 27. 70 jcocttôç 14. 68 Àoûco 36
dpKToç 17—25. 29 fjap 37—39 Àûytjj 10
aùÇœ 31 qßq 13 Àûjco 10
aûpcc 31 qpepoç 13 Àûco 9
aùpiov 31. 67 q-rrap 13. 38 f. Âcoyâviov 10
àü-rpqv 31 qccis Homeric 31 péyaç 8. 16
ßoüs 50 Ssivco 18 f. 55 pépova 8
yévuç 36 f. 68 3qÀq 36 pqaqp 8
yvûÇ 36 Suyœrqp 16. 67 pia (from eïç) 9
yovoç 57 iyvûq 36 piKpÔS 9
yôvu 36 îyvûç 19 picrSôs 8. 74
yuyai Hesych. 70 îqpt 9 pûpov 9
rûyqs 31. 70 ïSi (imp.) 17. 30 pü$ 8
SqÂos 27. 70 ÏKpia 19 vâsi 9
SoÂiyôç 35 ïktïvoj 17—22. 29 vaûç 8
sap 37 ÏKTIÇ 19 v(e)icpei 9
êyco 16 f. iÂûç 19 véo$ 8
EÏÀÀCO 7 ïayco 30 VEÜpOV 9
eï$ 9 ïcpSipoç 18. 29 vetpéÂq 8
ÈÀccçpôs 8. 29. 67 iy-SOs 17—23. 29 vécpoç 8
ÈÀctyûs 8. 11. 29. 67 KaSapôç 74 vq- 8
eàeos 8. 29. 67 Kcdvœ 18 f. vrj 9
ÊÀEÛSgpoç 8. 29 KaTaKTEÎVCO 18 f. vqyco 9
èÂeûcropai 8. 29 KEipco 26. 57 vijco 13
ÈÂivûoo 8. 29 KÉKTqpat 18 vûÇ 8
Èvqqç 32 KÉpaç 56 vuoç 9
èvvéa 7. 29 KÔTrpOJ 38 ôjco 13
spEßog 12. 22. 29. 67 KÔpcrq Ion. 56 ÔKTaÀÀoç Boeot. 18
èpei-rrœ 12 KTcrapai 17—20 oAißpctjco 10
ÈpEÛyopai 12. 29 KTÉap 18 oAißpös 10
êpeûSco 11 kteîvco 17—20 oÄiyos 8. 10. 29
èpécpco 12. 29 KTÉpEOC 18 ôÀiaSâvco 10

G
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pUKCKVT] 12

ôÂicrSppôs 10 otvapôç 70 ûtpaivco 30
ôvEiap 8. 29. 67 otvSpoç 70 «pSôvcü 18
ôvetSoç 7 opepSaÂéoç 9 <p$eip 18
ovivT) pt 8. 29 opepSvôs 9 tpSeipco 17—21. 24 f.
ôvopot 7. 29. 67 optKpoç 9 <p3ivco 17—20. 24 f.
ôpyuta 12 opiÀTi 9 (pSÎCTiç 18. 20
ôpéyco 12 opûpts 9 cpSoyyoç LS
ôpocpoç 12. 29 CTiaûyco 9 <p3ôr| 18. 20
opuacrco 12 crrijco 13 çOovoç 17—20
ôpcpvôç 63 OTpcbvWpt 35 cpOopà 18
oCToe 18 téktcov 17—20. 23 f. <pôvoç 18. 50
oùÀapoç 7 TÎKTCO 69' yapcd 18 f.
oûç 31 ûypoç 30 XappÀôs 18 f.
ôçtSaÀpôs 18 üScop 21. 30. 72 /Etpepivôs 19
TTCCTpOKTÔVOÇ 18 ûet 30 yeipcbv 19
TreÀrrvôs 62 uiô$ 30 X^apaAos 18 f. 70
ttêàâôç 62 ûpeïç 30 xSéç 17 24
TT£TC(ÀO$ 70 ûppv 30 X^eoivôs 18
TripTTÄripi 35 üppeç Lesbian 70 XS13°S LS
TTIVCO 36 ÜTrep 30 X-96vios 18 f. 24 f.
TTÂT)pT|S 35 ÛTTVOÇ 30 X-Scbv 17—25. 68 f.
TT OU 50 UTTO 30 Xi'pctpos 19
TTpoyvu 36 ùç 30 Xiœv 19. 23
TTÜp 36 ùo-pivr] 13. 30 (êî$) côttcï 18
péjœ 12 UCTTEpOÇ 30 c£>S Doric 31

4. Teutonic.
Words without special indication are Gothic.

In the alphabetic order/; follows upon /, ô upon d;
ü (ce), ô (o) stand for ae, oe.

ægte Dan. (adj.) 45 brydguma OE 23 jidivor 50
œspe OE 52 bugt Dan. 45 /imf OHG 53
aflinnan 8 callian OE 56 fimm OI 53
agt Dan. 45 chicken Eng. 42 /ire Eng. 36
år 01 50 chill Eng. 52 fiur OHG 36
arjaii 26. 57 chi nt OHG 53 Fjprgyn(n) OI 61
augo 18 cniht OE 53 /'on 36
aukan 31 daddjan 36 Freyja OI 64
auso 31 dægge Dan. 36 Freyr OI 64
*austra- 31 dauhtar 16 fiiir OHG 36
aivi-zoraht OHG 18 die Dan. 36 fulls 35
aivo 31 ek OI 17 funcho OHG 36
bezziro Of IG 53 ener OHG 50 funin(s) (dat., gen.) 36
bongert Dutch 74 fancho OHG 36 funisks 36
brun OHG 63 feuer Germ. 36 furt OHG 50
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gakannjan 56 
g aman 8 
ganaitjan 7 
gaivigan 
gazds 74
Gentofte Dan. 57 
geostran DE 23 
gestaron O HG 23 
gesti OH G 53 
gi birg i O HG 53 
gimmerlam Dan. 23 
gistradagis 23. 75 
gius O. Swed. 23 f. 
gjalde Dan. 57 
Gjentofte Dan. 57 
gjøre Dan. 57 
gjorde Dan. 57 
gøre Dan. 57 
gös Mod. Swed. 23 f. 
goimdnabr 01 23 
grebil O HG 53 
gugi Dan. (West-Jut- 

land) 42
gtima 23. 75 
gymbri 01 23 
hal/ts 56
heben MHG 53 
heile 01 71 
hel pan OE 52 
hjårta Swed. 5 
hjarta Mod. Icel 5 
hjerta 01 l 
hjerte Dan. 5 
hjgrlr 01 4 
hjoaiver Mod. Eris. 4 f. 
hltvja Mod. Icel. 5 
hliehhan OE 4 
hnot Mod. Icel. 5 
himlu OE 4 
hanger Dutch 74 
bring OE 4 
hringur Mod. Icel. 5 
huljan 50 
hul[>s 56 
hund 50 
huzd 74
hva Dan. (Jutland) 5 

hvad Dan. 5 
hvalp Dan. 55 
hvilikur Mod. Icel. 5 
hivat Fris. 5 
luvilc OE 4 
i gaar Dan. 23 
i gær 01 23. 75 
igen Dan. 57 
igjen Dan. 57 
ik 17 
is OE, OS 53 
jener OHG 50 
jesan OH G 14. 68 
juk 14. 68 
kær Dan. 57 
kalia 01 56 
kann 56
kende Dan. 57 
kil Dutch 52 
kinnus 37. 56 
kjær Dan. 57 
kjende Dan. 57 
Kjøbenhavn Dan. 57 
kjole Dan. 57 
kniv 36
København Dan. 57 
ku man 50
kva Mod. Norw. 6 
lachen Germ. 5 
lag g s 74 
laikan 8 
laus 9
lebar OHG 38 
leben OHG 53 
lëcchân OHG 53 
leid Germ. 8 
leibr 01 8 
leihls 8 
leihwan 9 
leijui (acc. sg.) 8 
lesen MHG 53 
leivjan 8 
lid OHG 8 
ligrs 9
Unna 01 8 
liudan 8 
Huha/i 9

85

Hut OHG 8 
livor OE 38 
loth Eng. 8 
langue OHG 8 
nuten OHG 7 
marka 1 
melken Germ. 7 
mennisc OHG 53 
mikils 8 
mizdo 8 
mödar OS 8 
nuis OHG 8 
nahls 8 
namo 7 
ne 8
nebul OHG 8
Nerthus 'feutonic 64 
ni mit OHG 53
niujis 8
ni an 7
Njgrbr OI 64
nör OI 8
miss Germ. 5
oheim Germ. 31 
ok OI 68 
oss OI 70 
rede MHG 53 
ring Germ. 5 
røgte Dan. 45 
seofon OE 53 
sibun OHG 53 
sibun OS 53 
sichur OHG 53 
siggivan 74 
.six OE 53 
skera OI 57 
skjold Dan. 57 
skjule Dan. 57 f.
stein MHG 53 
tdja OHG 36 
lemja OI 25 
/zZa OHG 36 
tivir OI 27
an- 50
vigtig Dan. 45
vonk Dutch 36
vuur Dutch 36
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wadi 6 waurd 6 whelp Eng. 55
wahsjan 31 Weden OE 64 winds 66 f.
waian 6 wëhha OHG 53 wisan 6
warm OHG 55 welcher Germ. 5 wulfs 50
wart Eng. 7
water Eng. 42

weif Germ. 55 zein MHG 53

5. Celtic.
Words without special indication are Old Irish.

an- 50 dyn Cymr. 24 Hach 8
art M.Ir. 24 eontr Bret. 31 lith 8
alhir 34 ewythr Cymr. 31 Hydan O. Cymr. 34
au 31 fedb 33 mdthir 8
aue 31 ftd 33 Mediolanum Gaul. 34
awel Corn. 32 y dir 56 tu tu 8
bö 50 yalw Cymr. 56 nél 8
brdthir 34 y am M.Ir. 24. 34 ni 8
carae 34 yas M.Ir. 74 -nacht 8
cechor 38 y al M.Ir. 34. 74 ntie 8
ce/ 50 yi(u)n 37 orc M.Ir 34
cethir 34 yonim 34 petyuar O. Cymr. 34. 50
clethi 50 yiutl 34 rit 0. Cymr. 50
cozi-o'z 32 yweddw Cymr. 33 ruchl 12
cride 50 ywezenn Mod. Bret. 33 sliab 34
den Corn. Brot. 24 ywydd 0. Cymr. 33 sloet M.Ir. 10
derc 34 indhé 24. 75 slttcim 10
din u 31. 36 inyen 34 -sniyid 9
doe Cymr. 24 karn Cymr. 34 sniid M.Ir. 9
dit 24. 75 län 35 lemel 34
du ine 24 lelhan 34 linaid 21
dvy Corn. 24

6. Ila lie.
Words without special indication are Latin.

abdomen 46 a per 37 (tints 31 f.
aedes 46 arbor 47 -bam 48
(testas 47 aro 26. 57 -bo 48
(testas 47 assyr (asser) 37 brevis 45
cieuurn 45 audeo 32 canus 63
albus 48. 63 auyeo 31 castus 74
Al fi us 48 auris 31 centum 50
anyo 44 aurora 31 cor 50
anyu is 45 avarus 32 credo 47
anser 44 aneo 31 f. 70 custos 74
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deus 26 f. haurio 44 mollis 50
dies 26 f. heri 24 mu fri us 46
l)i esp i ter 27. 62 bestemus 21 muger 45
dimis 26 f. hiber nus 24 mal geo 7
domo 25 hiems 24. 44 mus, mures 8. 43
ego 17 hijo Spanish 34 nato 9
endo 67 bio 44 navis 8
esuno Ose. 64 hire.as 46 ne........... quidem 8
[aba 47 bolus 46 nebula 8. 47
facio 46. 50 homo 24 nemo 24. 44
[auces 46 hondra Ose. 44 neo 9
fax 45 honores (piur.) 43 nepos 7
fe bris 47 horde um 46 Nero 7
fel 46. 50 host is 44. 46 nervus 9
felo 46 humanus 24 nihil 44
fe mi na 36 humerus 4 1 ning(a)it 45
fero 47 humilis 24 nivit 9
fertu Unibr. 47 humus 24. 44. 46 nix, nivis 43. 15
ferus 45 in- 50 nomen 7
FHEFHAKED 46 inféras 47 novem 7
fibra 47 infimus 47 novas 8
filius 34. 36. 46 infra 47 nox 8
fingo 44 in fula 47 nubo, nupsi, nuptus 43
flos 47 jecar 13. 37 f. 48
fordus 47 jubeo, jussi 47 nurus 9
formus 45. 50. 55 jugum 14. 26. 68 occultus 50
forlis 46 jus 14. 68 os 70
fovea 46 jussus 47 palumbis 63
foveo 43. 45 f. lavo 36. 72 pipafo Faliscan 48
fragro 45 leetus 9. 44 plenus 35
frater 47 levis 15 pono, posilus 24
fufans Ose. 48 liber (adj.) 8 portas 50
fui (perf.) 47 linquo 9 prehendo 44
fuma 46 long us 44 puf Osc. 47
fumas 46 lu bet 48 pufe (Jmhr. 47
fundo 45 f. 50 luceo 9 parus 36
garrio 56 lumbiis 47 pu tus 36
gena 37 luo 9 rego 12
genitor 25 magnas 8 ruber 12. 43. 47
genuini (dentes) 37 margo 7 rufus 47
giaber 47 mater 8 riinco (subst.) 12
glisco 43 f. médius 46 f. russus 47
gradior 44 méfiai Ose. 46 f. serum 24 f.
gramen 43 f. nie mi ni 8 sit is 24 f.
haedus 46 meto 7 situs ‘place’ 24 f.
hariolus 46 mihi 44 situs ‘rust’ 24 f.
hasta 74 mille 44 spar go 44
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stab(u)lum 47 
slaflatasset Osc. 47 
stramen 35 
stratus (part.) 35 
siiffio 46
text) 24

trama 44
a£z 47
umbo 48
ursus 24
ucho, oectus 44. 57

venio 50 
uentus 6. 66 1 
verbum 6. 47 
verruca 7 
vidua 46

7. Tocharian.

aknätsa B 75 macer’ B 75 somi" A 25
ken B 69 saumo B 25. 68 tka" A 69
mcicar A 68 sour' A 25. 68 tkacar A 16.

8. Indo-Ira nian.
Words without special indication arc Sanskrit; the alphabetic order is 
that of this language. In Avestan and Old Persian words the following 
rules are observed : after cz : </ ; — a-t e : aë; — e. : a; — kh : .r; — gh : /;

— th: 3; — s : s; — s : z.
aksi- 18. 20 karmdra- 70 jhara Prâkr. 19. 21
axsata- O.Pers. 20 krsati (karsati) 26. 57 jhari Prâkr. 20 f.
a-yzonvamna Av. 20 Krsna- 63 taksan- 20. 24
adam O.Pers. 17 ksanoti 20 tasan- Av. 20
anila- 70 ksatra- 20 tvam 17
abhijhu- 36 ksamya- 19 f. damayati 25
arsa- Av. 20 ksayati 20 divya- 64
avati 31 ksayah 20 di Mod.Pers. 19
avitar- 31 ksarali 19—21. 25 dideti 27
asi- Av. 18 ksah 19—21.25 dirgha- 35
asikni 72 ksayati 22 dugsdar Gâtliic 16
asita- 72 ksindli 20 duhitar- 16. 37
asrk 37—39. 72 ksitih (-- KTicns) 20 deva- 64
azom Av. 17 ksitih (= (pSIcns ) 20 dyu- 27. 63
a ham 16 f. 37 kseti 20 dyut(i)- 27. 63
ah 70 ksetra- 20 dyunis- 63
ilayati 8 xirs Mod.Pers. 20 dyupati- 63
ihi 17. 30 xsa&ra Av. 20 dg unma- 63
uksati ‘grows’ 31 Xsaydrsd O.Pers. 20 dyota- 62
uksati ‘sprinkles’ 30 ,vsz (gen. xsyo) Av. 20 dyotale 62. 64
ugra- 31 y tar Av. 20 Dyiitih 27. 62
utlara- 30 cyuti- 22 dräghman- 35
udan- 30 janitar- 25 dhayämi 36
upa 30 janiman- 68 dhäyu- 36
ubhnäti 30 janman- 68 dhdrii 36
usra- 31 jdmi- 36 dhita- 36
ntih 31 f. jainti Av. 20 f. nak 8
rksa- 20. 22 jnu- 36 napdl- 7
oman- 31 jharant- Prâkr. 19. 21 nabhah 8
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nar- 7 midha- 8 vacala- 70
nana- 8 mus- 8 vdti 6
navan- 1 yakrt 37-39 sakrt 37-39
nd 8 yava- 14. 68 sirsan- 56
nätha- 8 yasyati 14. 68 sudhyati 22
nindati 1 yäkard Av. 38 f. subhra- 22
nau- 8 yngam 14. 68 syena- 20 f.
payate 25 yunajmi 14. 68 sraddhä- 47
pariman- 68 yüyam 17 srayami 56
pariman- 68 yüsan- 14. 68 saëiti O.Pers. 20
Parjanya- 64 raöpi-s Av. 8 sili- Av. 20
paliknî 62. 72 raksas- 12. 19 söi&ra- Av. 20
palita- 62. 72 raghu 8 saëna- Av. 20 f.
pavate 36 rajas- 12. 22 sub hä nu- 63
pavaka- 36 rajyati 12 start- 22
pita- 36 rasah- Av. 19 f. stirna- 35. 56
1 pil 36 rinakti 8 strnämi 35
pürna- 35 rudhira- 70 syüman- 30
prnämi 35 rejati 8 zam- Av. 19. 21 f
prthivi 68 rocate 9 Zarin Ossetic 56
prthu- 34 rodhyate 8 za Av. 19
prathiman- 68 rohita- 12 zzmaka Av. 19
bhare 71 luncati 12 zyå Av. 19. 21
manyate 8 lunäti 9 hanu- 37. 68
mazant Av. 16 lopäsa- 8 hanti 20 f. 55
ma hat- 16. 37 vayam 17 hima- 19
mahi 8. 16 Varuna- 64 hemanta- 19
mätar- 8 varsman- 7 hyah 19. 21. 68
mizda- Av. 8 vasati 6

9. Armenian.
alldat 8 çogay 22 Iranern 8
aimes 8 çu 22 lays 9
anicanem 7. 67 erek 12. 22 mayr 8
anun 7 ergic-uçanem 11 mec 8
anurj 22 es 17 mrjimn 2‘.
ar bi 11 z/e/ 21 mukn 8
arj 21 f. inn 7 nor 8
arjn 22 jet 21 orcam 12
üyr 7 jiwn 21 sium 22
bay 51 jmern 21 sterj 22
cicarn 56 jukn 21 sand 21 f.
çacnum 22 jerm 21 sëk 21
çamak 22 jz7 21 sën 21 f.
çasnum 22 jzn 21 sim 22
ein 21 f. jizr 21 unkn 31
çiiv 22 leard 38 urju 22
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10. Balto-Sla vonic.
a. Baltic.

Words without special indication are Lithuanian.

JePpere 23

(is 17 lûigyti 8 lasyti 23
a us is 31 Pant Lett. 8 vezù 57
austis 31 lëcziù 8 zuods Lett.
avi/nas 31 Haul is 8 zândas 37
amis O.Pruss. 31 liekù 8 zèmê 23
dèju Lett. 36 Perkûnas 64 zénklas 56
duktê 16 pllnas 35 ziemà 23
es 17 sails 56 tieminis 23
judê'ti 47 sikti 38 zmogùs 23
jûostas 14 . 68 sliejd 56 ziii’is 23 f.
kèlias 56

b. Slavonic.
Words without special indication are Old Slavonii

azii 17 mati 8 ujf 31
goluböj R uss. 63 rriizda 8 velik Buss.
(jolçbi Polish 63 pa-mçtï 8 vranü 63
jazd 17 Per und 64 zelenu 63
kude 47 pl und 35 zima 23
tjudije 8 pojiti 25. 36 zimïni 23
loze 9 tesati 23 zlakii 56
lucï 9 ucho 31

11. Albanese.
ah 23 demize 22 nate 8
ari 22 f. dem je 22 • peren-di 64
as/ 51 demp 23 rit 22
dePe 36 Sender 23 siï 18
dje 22 f. (fimize 22 si 51
djes 23 hé 23 ves ‘I dress

22 f. mis 51 ves ‘ear’ 31

In spite of the constant vigilance of Ka.i Bahr, Niels Ege, and Niels 
Haislund, some inconsistencies of my text have not been purged. One 
of the worst is perhaps that in simplified transcription the Hittite sibi
lant is sometimes written s and sometimes £

Indleveret til Selskabet den 15. September 1947.
Færdig fra Trykkeriet den 23. Juni 1948.



DET KGL. DANSKE VIDENSKABERNES SELSKAB
HISTORISK-FILOLOGISKE MEDDELELSER

Bind XXII (Kr. 12.00): Kr-0-
Grønbech, Vilh.: Friedrich Schlegel i Åarene 1791—1808. 1935.12.00

Bind XXIII (Kr. 34.85):
1. Jørgensen, Hans: A Dictionary of the Classical Newärl. 1936. 9.50
2. Hammerich, L. L. : Personalendungen und Verbalsystem im

Eskimoischen. 1936........................................................................ 10.35
3. Volten, A.: Studien zum Weisheitsbuch des Anii. 1938 ........... 15.00

Bind XXIV (Kr. 24.50):
1. Jørgensen, Peter: Nordfriesische Beiträge aus dem Nachlass

Hermann Möllers. 1938 ................................................................ 7.50
2. Batlsaputrikäkathä. The Tales of the thirty-two Statuettes.

A Newärl Recension of the Simhäsanadvätrimsatikä. Edited 
and translated with explanatory Notes by Hans Jørgensen. 
1939 ................................................................................................. 17.00

Bind XXV (Kr. 22.00):
1. Ohrt, F. : Die ältesten Segen über Christi Taufe und Christi

Tod in religionsgeschichtlichem Lichte. 1938 ..........................  12.50
2. Pedersen, Holger: Hittitisch und die anderen indoeuropäi

schen Sprachen. 1938 ................................................................... 9.50

Bind XXVI (Kr. 27.00):
1. Ræder, Hans: Platons Epinomis. 1938........................................ 2.75
2. Neugebauer, 0.: Über eine Methode zur Distanzbestimmung

Alexandria-Rom bei Heron. 1938 ................................................ 3.00
3. Hammerich, L. L.: The Beginning of the Strife between Richard

FitzRalph and the Mendicants. With an Edition of his Auto
biographical Prayer and his Proposition Unusquisque. 1938. 4.50

4. Hammerich, L. L.: Der Text des „Ackermanns aus Böhmen“.
1938.................................................................................................. 2.25

5. Iversen, Erik: Papyrus Carlsberg No. VIII. With some Re
marks on the Egyptian Origin of some popular Birth Pro
gnoses. 1939.................................................................................... 3.00

6. Hatt, Gudmund: The Ownership of Cultivated Land. 1939.... 1.50
7. Neugebauer, O.: Über eine Methode zur Distanzbestimmung

Alexandria-Rom bei Heron. II. 1939 .......................................... 0.50
8. Sarauw, Chr.: Über Akzent und Silbenbildung in den älteren

semitischen Sprachen. 1939......................................................... 7.50
9. Ræder, Hans: Platon und die Sophisten. 1939.......................... 2.00



Bind XXVII (Kr. 33.00): Kr. ø.
1. Christensen, Arthur: Essai sur la démonologie iranienne. 1941 6.00
2. Wulff, K: Über das Verhältnis des Malayo-Polynesischen zum

Indochinesischen. 1942.................................................................  12.00
3. Jørgensen, Hans: A Grammar of the Classical Newârï. 1941.. 7.50
4. Jespersen, Otto: Efficiency in Linguistic Change. 1941.......... 4.50
5. Iversen, Erik: Two Inscriptions concerning Private Donations

to Temples. 1941............................................................................ 3.00

Bind XXVIII (Kr. 38.00):
1. Pedersen, Holger: Tocharisch vom Gesichtspunkt der indo

europäischen Sprachvergleichung. 1941......................................17.00
2. Hendriksen, Hans: Untersuchungen über die Bedeutung des

Hethitischen für die Laryngaltheorie. 1941 ............................. 6.00
3. Erichsen, W.: Demotische Orakelfragen. 1942............................ 3.00
4. Wulff, K.: Acht Kapitel des Tao-tê-king. Herausgegeben von

Victor Dantzer. 1942.....................................................................  12.00

Bind XXIX (Kr. 34.50):
1. Hammerich, L. L.: Clamor. Eine rechtsgeschichtliche Studie.

1941 .................................................................................................. 12.00
2. Sander-Hansen, C. E.: Der Begriff des Todes bei den Ägyptern.

1942 ...................................................................................... ...........  2.50
3. Birket-Smith, Kaj: The Origin of Maize Cultivation. 1943.... 4.50
4. Christensen, Arthur: Le premier chapitre du Vendidad et

l’histoire primitive des tribus iraniennes. 1943........................ 6.50
5. Hansen, Aage: Stødet i Dansk. 1943 ........................................... 9.00

Bind XXX (Kr. 39.50):
1. Westrup, C.W.: Recherches sur les formes antiques de mariage

dans l’ancien droit romain. 1943 .........s.................................... 6.00
2. Pedersen, Holger: Zur Tocharischen Sprachgeschichte. 1944 3.00
3. Buschardt, Leo: Vrtra. Det rituelle Dæmondrab i den vediske

Somakult. 1945 .............................................................................. 10.00
4. Pedersen, Holger: Lykisch und Hittitisch. 1945 ..................... 4.50
5. Jørgensen, Peter: Über die Herkunft der Nordfriesen. 1946.. 16.00

Bind XXXI (under Pressen):
1. Bock, Karl N.: Mittelniederdeutsch und heutiges Plattdeutsch

im ehemaligen Dänischen Herzogtum Schleswig. Studien zur 
Beleuchtung des Sprachwechsels in Angeln und Mittelschles
wig. 1948.......................................................................................... 24.00

2. Westrup, C.W. : Notes sur la sponsio et le nexum dans l’an
cien droit romain. Le nouveau fragment des Institutes de 
Gaius. 1947 ..................................................................................... 2.00

3. Hammerich, L. L.: Laryngeal before Sonant. 1948..................... 12.00
4. Erichsen, W.: Eine ägyptische Schulübung in demotisclier

Schrift. 1948 ................................................................................... 3.50

Printed in Denmark 
Bianco Lunos Bogtrykkeri



DET KGL. DANSKE VIDENSKABERNES SELSKAB
HISTORISK-FILOLOGISKE MEDDELELSER, Bind XXXI, Nu. 4

EINE ÄGYPTISCHE SCHULÜBUNG
IN DEMOTISCHER SCHRIFT

VON

W. ERICHSEN

KØBENHAVN
I KOMMISSION HOS EJNAR MUNKSGAARD

1948



Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskabs Publikationer i 8VO:

Oversigt over Selskabets Virksomhed, 
Historisk-filologiske Meddelelser, 
Arkæologisk-kunsthistoriske Meddelelser, 
Filosofiske Meddelelser,
Matematisk-fysiske Meddelelser,
Biologiske Meddelelser.

Selskabet udgiver desuden efter Behov i 4to Skrifter med samme 
Underinddeling som i Meddelelser.

Selskabets Adresse: Dantes Plads 35, København V.
Selskabets Kommissionær: Ejnar Munksgaard, Nørregade 6, 

København K.



DET KGL. DANSKE VIDENSKABERNES SELSKAB
HISTORISK-FILOLOGISKE MEDDELELSER, Bind XXXI, Nr. 4

EINE ÄGYPTISCHE SCHULÜBUNG
IN DEMOTISCHER SCHRIET

VON

W. ERICHSEN

KØBENHAVN
1 KOMMISSION HOS EJNAR MUNKSGAARD

1948



Printed in Denmark 
Bianco Lunos Bogtrykkeri



EINLEITUNG

er demolische Papyrus Berlin 13639, dessen Vorderseite im
17 Folgenden veröffentlicht wird,1 ist im .Jahre 1929 von dem 
verstorbenen Professor Carl Schmidt, dessen Spürsinn die Papv- 
ruswissenschaft so viel zu verdanken hat, in Ägypten durch Kaul 
erworben worden. Nach Angabe des Händlers sollte er aus dem 
Thebais stammen. Der Papyrus hat eine braune recht schmutzige 
Färbung und zeigt unter der jetzigen Schrift Spuren früherer 
Beschriftung, die am Original, weniger in der Photographie, noch 
deutlich zu ersehen sind. Das Blatt misst in der Höhe 32 cm 
bei einer Breite von llVs cm. Die Schrift lauft parallel zur Faser. 
Die Handschrift ist undatiert. Die Schrift formen des Papyrus 
weisen das Stück aber mit Sicherheit in die Ptolemäerzeit.’ 
Vgl. Schreibungen wie »Acker« (Z. 2) mit schrägem Strich 
über dem ersten Zeichen,3 /? »Leib« (Z. 1) ohne das Deutzeichen 
des Fleisches,4 hn »befehlen« (Z. 3; 4; IO),5 luidj »Ackerbauer« 
(Z. 7),6 hn »Buderer« (Z. 32).' Ein inneres Kriterium für die 
Entstehung unseres Papyrus in dieser Zeit ist der ständige Ge
brauch von inj »möge« mit folgendem einfachen subjunktivi- 
schen sdm-f. Der im Römischen öfter und in der Ptolemäerzeit 
nur in Verbindung mit Verben mit mehr als drei Radikalen belegte 
Gebrauch mit dem Hülfsverb ir »machen (m/ ir-f sdm) »möge er 
hören« (eigtl. »möge er hören tun«) kopt. A^peqconist der 
Handschrift noch fremd.s

Die Lesung und das Verständnis des Papyrus wurde durch 
den besonderen Charakter des Textes als Übung eines Schülers 
erschwert. Es linden sich in dem Papyrus nicht nur gewöhn
liche Auslassungen, wie das ständige Nichtschreiben der Prä
positionen n und r, des Genetivwörtchens n, des Subjektssuffixes 
der dritten Person Pluralis-m nach bestimmten Verben im sdm-f 
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zur Bezeichnung des Passivs (wie bei tij »nehmen« (Z. 3), tin 
»geben, veranlassen« (Z. 5), zr »machen« (Z. 15 u. 17), ddth »ver
haften« (Z. 23) und sp »empfangen« (Z. 33), auch ungewöhn
liche und unvollständige Schreibungen einzelner Wörter 
wie z. B. sÅ'? »pflügen« (Z. 2), grptj »Taube« (Z. 5), h (für /znz 
»klein« Z. 6) snj »fragen« (ohne das Deutzeichen des Siegels Z.
24),  sht »Feuer« (mit falschem Det. Z. 9) kommen in dem Texte 
vor. Es versteht sich von selbst, dass der Schreiber in seiner 
Chung auch grammatische Fehler machte. Er hat das Ob
jektspronomen st mit dem Subjektssuffix s vertauscht (Z. 11) 
sowie das Relativwort ntj bei Identität von Beziehungswort und 
Relativpronomen in liderlicher Weise ntj iiv geschrieben (Z. 2 
und 18). Die schwierige Konstruktion des unbestimmten, gene- 
tivischen Infinitivs mit perfektivischer Bedeutung, dessen logisches 
Subjekt durch einen Relativsatz ausgedrückt wird, ist ihm (in 
Zeile 20) auch nicht recht geglückt. Der Gebrauch der Präpo
sition ivbt »gegen« statt des gewöhnlichen m-st »nach« in Ver
bindung mit dem Verbum snj »fragen« (Z. 24) ist vielleicht als 
eine stilistische Feinheit des Schülers (oder Lehrers) zu betrach
ten.9

Alles in allem muss man doch dem Schüler unseres Papyrus 
Lob aussprechen. Seine Schriftformen haben eine Feinheit und 
eine Sicherheit, worüber ein schon ausgelernter Urkundenschreiber 
sich nicht zu schämen brauchte. Viele Wörter und Verbindungen 
bleiben uns trotzdem rätselhaft, liegt meist aber in unserem zu 
geringen Wissen von der Schrift und Sprache dieser Zeit.



DER TEXT

Umschrift

1) mj10 sdm-j tt h-md.t11
2) mj skP2-in id ?h.in (n) Pr-<d ntj iw13 i.ir.hr-k
3) mj hn-in n? . . . .14 ntj im dj-(my5 hrs™ dld.t-in
4) inj hnl7-m s n-j' dld.t-j td-j
5) mj tin-(mys n-j pt grp!jli' inj mr i.ir.hr-k
6) inj mh-iv st20 (n) p! h21 (n) grpjj ih gr <d
~ij stbh nb (/?) hintj22
8) inj dj-m23 dj-j (?) spn24 (/?) p? tint25
9) inj ir-in sht.m26 (n) tgr27

10) inj hn-in st r dj.l <di-in in ss2S
11) inj tgr2ÿ-st30 r.hr-j inj sht3l-in st (/■) sht (n) mit rli'2
12) inj dj-in33 n-in34 pjj-in mdc35 hd3''
13) mj hpr n-j s.(t)37 2.t37 hn p?j-j inh
14) inj mh-in st (ri) stbh nb (n) sht
15) inj ir-(in)3* sht (/?) rmt z7j39 pr-hd
16) n/’r!40 3 bmvii 3 r c/?c..............rnp.t42
17) mj ir-(mj43 id lind44 id stj44 id sgn.in
18) inj ir45-in hd hr ni.in4b rd c.inj.in ntj im4‘ i.ir.hr-k
19) inj in-in p? sp4S (n) hd (/■) pjj-s tft49 i.ir.hr-k5"
20) mj rh-in id c.inj.in (n) sni'1 n-in i.ir id udj.in02
21) inj rh-in id-nfr(?) r? (?) Wsir-inr53
22) mj in-iu st54 r sp d.t-in55 r dj.t mh-iv ntj nb ntj (r) c.inj-in
23) mj mh-in (n) d sb.(tj56 (n) id hrd.t.in mj ddth-(m)57 st n

ptj-k c.mj.
24) mj sir's-in st mid ipt°" pi ip [Rest der Zeile weggebrochen.*
25) p? ip (/?) id smsni"" id sr?.[m60] Rest der Zeile weggebrochen

prfip?]

w ie mit einem scharfen Messer abgeschnitten.
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26) zz? sr?.zzz'i0 trin (zz?) grpij*'1 ipt [zz/z] Rest der Zeile weggebrochen.
27) mj mh-iv*^ st (n) pi hin*'3 (zz) sri ni j [Rest der Zeile weg

gebrochen.
28) mj rh-iu pi cÅ1’4 (zz) pi mit inj [Rest der Zeile weggebrochen.
29) mj rh-iv [Rest (ter Zeile weggebrochen.
30) inj lij-m n-j ni mit.in niiili.ii^ inj [Rest der Zeile weggebro

chen.
31) inj tr-iv s^nh inj 66 [Rest der Zeile weggebrochen.
32) inj dj-iv hd nb (n) id hn.n>*'~ [Rest der Zeile weggebrochen.
33) inj sp-(iv)ßS hbs nb (zz) zz? hn.m [Rest der Zeile weggebrochen.
34) mj dj-in n-in hbs nb ni mrh69 [Rest der Zeile weggebrochen.
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Übersetzung

1) Möge10 ich den Sachverhalt11 hören.
2) Möge inan die Äcker des Königs pflügen12, die1'1 vor dir sind.
3) Möge man den 14 befehlen, wegen derer man10 Scha

den16 empfangen hat.
4) Möge man es ihm befehlen11 auch meinetwegen.
5) Möge man18 mir die Taube19 geben. Möge vor dir.
6) Möge man sie20 füllen mit dem 21 von Taube, Bind oder

Esel (und)
7) jedes Gerät des Ackerbauers.22
8) Möge man23 meinen Krug24 der Statue20 geben.
9) Möge man schnell2' Feuer26 machen.

10) Möge man es befehlen, um sie (Blur.) sehr schön zu ma
chen.28

11) Möge sie30 zu mir eilen.29 Möge man sie (Flur.) fernhalten'’1
von (dem) Gewebe des Gelehrten.12

12) Möge man33 ihnen34 ihr Mdt-kleid35 geben (sowie) Geld.36
13) Mögen mir zwei(?)37 Plätze(?)37 sein in meinem Hofe.
14) Möge man sie (die Höfe o. ä.) mit jedem Webegerät füllen.
15) Möge man38 »Gewebe des Gelehrten«89 machen

Magazin.
16) Drei .V//7-gewebe40 (und) drei /mm41 42
17) Möge man43 machen die Hntl^ (und) die S’//44 für die Salben.
18) Möge man Silber (oder: Geld) beschaffen45 für die Besitzer46

der Häuser, die4' vor dir sind.
19) Möge man die Geldquittung48 (?) in ihren Kasten49 vor06 dir

bringen.
20) Möge man die Plätze kennen, zu denen die Lästerer02 ge

gangen sind.01
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21) Möge man wissen, dass schön(?) ist ein Spruch(?)
Oserwer.53

22) Möge man sie54 bringen um ihre Hände zu nehmen,55 dass
sie alles, was sie schulden, zahlen.

23) Möge man anstatt’'1 der Kinder zahlen. Möge man sie ver
haften5' in deinem Haus.

24) Möge man sie fragen58 nach Geflügel59 (und) der Zahl [Rest
der Zeile weggebrochen.i:

25) Die Zahl der S’m.svn-gänse60 (und) der S’/7-gänse60 [Rest der
Zeile weggebrochen. (Die Zahl?)

26) der S/7-gänse60 und der Tauben,01 [jedes] Geflügel [Rest der
Zeile weggebrochen.

27) Möge man sie zahlen62 mit der kleinen S/7-gans63. M[öge]
[Rest der Zeile weggebrochen.

28) Möge man die Brotration64 des Ortes kennen. Möge [Rest
der Zeile weggebrochen.

29) Möge man kennen [Rest der Zeile weggebrochen.
30) Möge man mir die Freien65 nehmen. Möge [Rest der Zeile

weggebrochen.
31) Möge man Lebensunterhalt machen. Möge 66 [Rest der

Zeile weggebrochen.
32) Möge man alles Geld den Ruderen67 geben. [Rest der Zeile

weggebrochen.
33) Möge man68 jedes Kleid der Ruderer empfangen. . . . [Rest

der Zeile weggebrochen.
34) Möge man ihnen jedes Kleid geben (und) die Salben69 [Rest

der Zeile weggebrochen.
Wie mit einem scharfen Messer abgeschnitten.
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Einige Papyri und Ostraka in demotischer Schrift sollen noch 
zuletzt erwähnt werden, weil sie einen Beitrag zu dem richtigen 
Verständnis unseres Textes als Schulübung liefern und ein Bild 
aus dein Betrieb der Schule dieser Zeit geben.'0

Auf einem Ostrakon'1 der Ptolemäerzeit hat ein Schüler z. B. 
Sätze niedergeschrieben, die genau wie in unserem Text, keine 
inhaltliche Beziehung zu einander haben, alle aber mit dem 
Hülfszeitwort des negativen Perfekts eingeleitet werden (vgl. Gr. 
S 197) und zwar so, dass in einigen Sätzen das Subjekt ein No
men ist, wie z. B.: bn-p /?? ntj sgr ph «Nicht langten die Segler 
an«, bn-p n! grg.w grg «Nicht haben die Vogelfänger gelängen«, 
in andern ein Pronomen, (und dann ständig in Verbindung mit 
dem Verbum gm «finden«) wie z. B. : bn-p-j gm htr im-f hj.m 
«ich habe nicht ein Pferd gefallen gefunden«, bn-p-j gm im-f 
grt «ich habe nicht einen Esel lahm gefunden«. Wie unser 
Schüler in dem oben veröffentlichten Papyrus Übungen in dem 
Gebrauch der Optativsätze niederschrieb, hat der Schüler des 
Ostrakons die Konstruktion des negativen Perfekts eingeübt.

Auf einem grossen Kalksteinsplitter72 aus der Ptolemäerzeit, 
hat wieder ein anderer Schüler Sätze niedergeschrieben, um sich 
in die rechte Gebrauchsweise der Konstruktion der Kausativa 
durch die Umschreibung mit dem Verbum dj (bezw. /m) »geben, 
veranlassen« (Gr. § 113) einzuüben, wie z. B.: tm-j kd-(m)‘s mc 
c.mj «ich habe ein Haus bauen lassen«, tm-j ttj-w m’.m Ir.t-r.r-m 
«ich habe die Leute des Ieturau (lôopœç) holen lassen«. Wie 
man sieht, sind die beiden letzten Übungen in ihrer Eorm und 
in ihrem Aufbau unserem Papyrus genau ähnlich.

Von der Einführung der Schüler in den Gebrauch einiger 
Neubildungen der Nomina geben uns verschiedene Ostraka 
der Ptolemäerzeit Bescheid. Ein, erst von Brugsch entdecktes 
Ostrakon,74 enthält zahlreiche Nominalbildungen mit rmt im-f 
»Einer der .... « (kopt. pe^), wie z. B.: rmt im-f sdj »Einer der 
spricht«, rmt im-f md »Einer der ruft«, rmt im-f ndmj »Einer der 
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denkt« u. a. in. (Gr. § 27; Steindorff, Koptische Grain. S 127). 
Auch Nominalbildungen mit den Präfixen .s? n »Mann des « 
(Gr. § 29; Steindorff a. a. (). § 129) sind als Schulübungen auf 
mehreren Ostraka überliefert.75

Bei den grammatischen Übungen, die eben erwähnt sind,76 
dürfen wir aber nicht vergessen, dass sie auch nebenbei als 
Schreibübungen zu bewerten sind, denn das richtige Benutzen 
des genauen Schriftzeichens im Wortbild war für den angehen
den Schüler ebenso wichtig wie das Erlernen der grammatischen 
Gesetze. In dieser späten Zeit, wo das hieratische Schriftsystem 
in leicht zu verwechselnden Siegeln und Strichen aufgelöst war, 
wurde die Kunst des Schreibens eine sehr schwierige. Es ist be
kannt, wie im Laufe des 2. Jahrhunderts n. Chr. das Demotische 
auf Dokumenten und Steuerquillungen allmählich zum Erlöschen 
kam und vom Griechischen verdrängt wurde." Das Erlernen 
der verschiedenen Zeichengruppen war darum äusserst wichtig. 
Wir besitzen leider nur wenige Proben von der Einübung solcher 
einzelner Zeichen und Gruppen der Wortbilder. Auf einem Papy- 
rusfetzen der Saitenzeit'* hat ein Schüler die Worte: irm nlj-f 
ir-iu ntj.f bk-iu »mit seinen Genossen (und) seinen Dienern« hin
ter einander geschrieben, um die schwierigen Wortgruppen irm 
»mit«, iriu »Genosse« und bk »Diener« einzuüben. Auf einem 
Ostrakon aus dem Bucheum'9 hat ein Schüler sich mit der nicht 
einfachen Schreibung der Monatsnamen bemüht. Aus der Mille 
des ersten Jahrhunderts n. Chr. besitzen wir jedoch ein köstliches 
Papyrusfragment*0 auf dem Wortbildungen der Gruppe htr, wie 
in einer Tabelle geordnet, aufgeschrieben sind. Nur die Worte htr 
»Pferd« (in drei verschiedenen Schreibungen), htr »Tribut« und 
htr »müssen« sind neben wenigen anderen, deren Lesung nicht 
feststeht, auf dem Fragment erhalten. Das Stück ist gewiss eines 
Schülers Abschrift aus einem grossen (für uns leider verlorenen) 
paläographischen Papyruswörterbuch, das entweder nach 
den Zeichenformen oder sogar alphabetisch geordnet war. Die 
oben erwähnten grammatischen Übungen entstammen sicher eben
falls grösseren Grammatiken, die, nach den Proben zu urteilen, 
gar nicht so weit von der modernen Auffassung der Sprache 
entfernt waren.

Aus anderen Schülerübungen erfahren wir, das neben paläo- 
graphisch oder alphabetisch geordneten Wörterbüchern auch 
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andere bestanden, die sachlich u. stofflich zusammengestellt 
waren, aus denen der Benutzer das gewünschte Wort erheischen 
konnte. Ein Ostrakon81 bringt uns Proben aus einem Lexikon, 
das Namen aller Körperteile enthalten hat. Der Schüler hat 

S/C
sj »Nase«, r? »Mund«, ?b/< »Zahn«, Is »Zunge« und split’,’ »die 
beiden Lippen« sich aufgeschrieben und alle Wörter schön mit 
dem Deutzeichen des Fleisches versehen. Ein Papyrus82, der in 
dem Grabe des Ptahhotep in Sakkara gefunden ist und aus der 
früheren Ptolemäerzeit stammt, scheint von einem geographisch 
interessierten Schüler geschrieben zu sein. Das uns erhaltene 
Stück gibt uns die Deltastätte in der Anordnung von Westen 
nach Osten, Namen einiger Fremdländer wie z. B.: /F (it) Hr 
»Syrien«, /F t,’ (/?) Nhs »das Negerland«, und zu guter Letzt wer
den die Himmelsrichtungen angeführt in echt ägyptischer Weise: 
r.sy »Süden«, inhtj »Norden«, itbtj »Osten« und imntj »Westen«. 
Hiermit schloss das Buch, denn der Schreiber hat sehr niedlich 
unter dem Ganzen zugefügt: im pit) nfr »gut zu Ende geführt« 
d. h. in unserer Sprache: »Ende«. Aus dem Papyrusstück dürfen 
wir sch liessen, dass es geographische Wör terbüche r, sachlich 
geordnet, mit Oberägypten anfangend und mit dem Delta endend, 
gegeben hat, aus denen die Schüler und spätere Schreiber die 
Namen der Ortschaften ihres Landes zu schreiben lernten.83

Grössere Fragmente von Papyrusrollen, in denen die ägyp
tischen Götter mit ihren Beinamen von Schülern geschrieben 
stehen, sind uns erhalten. Sie zeigen uns, dass es Schriften ge
geben hat, in denen, wieder sachlich geordnet, jeder Gott mit 
allen seinen Beinamen aufgezeichnet war, eine Art Götterlexikon, 
das für einen jungen Schreiber und angehenden Priester, der 
die Phraseologie der Götterbeinamen beherrschen sollte, wohl

u. s. w.

von Nutzen sein konnte. Hier eine Probe84 :

Wszr »Osiris«
Wszr ntr itf »Osiris, der seinen Vater liebt«
Wsir p? st hpr »Osiris, der zuerst entstand«.
Wszr um »Osiris, der Seiende«.
Wsir um-nfr »Osiris, Wnnefre«.
Wsir cnlj dt »Osiris, Ewiger«.
Wsir tue »Osiris, Einziger«.



12 Nr. 4

Auch mit geographischen Beinamen wird der Gott aufgeführt:

Memphis«. 
Theben «. 
der Totenstadt«. 
Äthiopien«.

Wsir hr ib inb »Osiris in
Wsir hr ib Nm »Osiris in
Wsir hr ib lds.t »Osiris in
Wsir hr ib iks »Osiris in

Sogar Schreibungen 
«Göttin«, rd nlr.iv »die

der allgemeinen Wörter ntr »Gott«, ntr.t 
Götter« kommen in einem solcher Göt

terkatalog vor. Vieles konnte so in einem derartigen Buch ein 
auf diesem Gebiet wissbegieriger Schüler finden.

Proben von Aufzeichnungen von Personennamen, deren Er
lernen für einen späteren Bureauschreiber von Wichtigkeit war, 
sind uns überliefert. Auf der Rückseite80 desselben Papyrus auf 
dem die geographischen Namen geschrieben waren, hat der Schü
ler auch ägyptische Eigennamen gesammelt. Die meisten sind 
theophorer Bildung (mit Amun, At um und Isis), andere kom
men aber vor. Wir dürfen annehmen, dass auch grössere Per
sone n n a m e n b üch er zum Studienzwecke existiert haben. Aus 
der römischen Kaiserzeit besitzen wir ein Fragment eines Schul
buches,86 in welchem ägyptische Personennamen aufgezeichnet 
sind mit beigefügter Anweisung ihrer Aussprache in griechischer 
Schrift. Demotische Buchstaben wurden in dem Falle übernom
men, wo es keine entsprechende griechische Laute gab ,wie z. B. 
in den ägyptischen Personennamen Qî/ï p? i.ir dj s »Es lebt der, 
welcher ihn gegeben hat«, G ijcpj »Es ging der Apis (zur Nekro
pole) herauf«, zu denen die griechischen Transkriptionen lauten: 
6>aTrpTes und aÄs^eTre (6> ist der demotische Buchstabe für den 
stimmlosen Spiranten h; ist der demotische Buchstabe für das 
laryngale /?). Wie die griechischen Umschriften zeigen, stammt 
das Stück aus der Gegend von Achmim. Möglich gab es in dieser 
späten Zeit ganze Listen ägyptischer Personennamen mit pho
netischer Umschrift in griechischer Schreibung.

Hatte der Schüler die ersten Kenntnisse der Schrift und das
Erlernen der notwendigsten Grammatik hinter sich, waren grös
sere Aufgaben zu bewältigen. Als späterer Beamter und Schrei
ber war es eine wichtige Aufgabe Briefe in dem rechten Stil zu 
schreiben. Phrasen mit denen ein Vorgesetzter begrüsst wurde 
wie: tm-j ir n rd sm n N.N. m-ldh Gott NA »ich grüsse den 
N.N. vor dem Gotte N.N.«,8' oder noch feiner: i dj Imn kj plj-f 
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c/ic »Möge Annin seine Lebenszeit verlängern«,8” znd? p!j-k tiiu 
»Möge Dein Atem gesund bleiben«,89 mussten ernstlich gelernt 
werden, und ein tnh hr-k »Möge Dein Gesiebt leben«9’1 durfte im 
Verkehr mit dem König vom Schreiber nicht vergessen werden. 
Die folgende rechte Ausdrucksform des Neujahrsgruss in Briefen 
war auch wertvoll zu erlernen : nl-nfr n-k />’ rnp.t tfj-k rnp.t 
nfr »Schön sei dir das Jahr, dein Jahr sei schön«.91 Auch all
gemeine Höflichkeitsphrasen, die uns ständig in Briefen begeg
nen wie: mj Ir-in n-j t}j md-nfr.t »möge man mir den Gefallen 
tun«92 oder iio-f hpr îiu-s hs r N.N. »wenn es dem N.N. behagt«98 
sind wohl einst erst in der Schule gelernt. Mehrere Proben sol
cher Briefübungen sind uns erhalten.94

Die fortgeschrittenen Schüler wurden in der schönen Lite
ratur ihres Landes unterrichtet. Manch Bruchstück einer sonst 
verschollenen Erzählung ist durch die fleissige Hand eines Schülers 
für uns erhalten geblieben.95 Wir besitzen weiter ein Papyrusbuch,9*’ 
in welchem ein alter hieroglyphisch-hieratisch astronomischer 
Text ins Demotische übersetzt und sowohl sprachlich wie 
sachlich kommentiert worden ist. Vieles spricht dafür, dass der 
Verfasser ein höherer Schüler war, der seine Kenntnisse sowohl 
in den Realien wie in der alten Sprache mit dieser Aufgabe be
weisen sollte.97 Ein sicheres philologisches Verständnis der alten 
Schriften war eine Notwendigkeit für dir höheren Priester der 
Spätzeit, und wir müssen heute noch die Gelehrten bewundern, 
welche, durch die Priesterschule gegangen, die hieroglyphischen 
Fassungen der grossen Ptolemäerdekrete von Kanopus und Ro
sette verfasst haben.

Die Schüler, deren Arbeiten wir oben erwähnt haben, waren 
wohl alle Priesterkinder, denn die grosse Masse der Ägypter 
haben wie Diodor98 berichtet nie eine Schulbildung genossen. 
Die kleinen Jungen haben die Elementarschule (c./ n sbtj, die 
sicher in der Nähe des Ortstempels lag, besucht. Die Lehrer, die 
hier unterrichteten, hatten auch das Amt des Urkundenschrei
bers (s/i n hrj udU)99 inne, denn sollte eine Urkunde aufgesetzt 
werden, wurde der Schulschreiber geholt, inj in-iv p! sh n t.t 
sbi »Möge man den Schulschreiber holen« sagt die schöne Ta- 
bubu zu Setne, als die ehegüterrechtlichen Urkunden aufgesetzt 
werden sollen,100 und als Pete-Isis zum Propheten des Amun er
nannt wurde, in-iv ivc sh n c-sb »wurde ein Schulschreiber geholt«, 
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und .$•/!-/' 7?-/' r 11 dnj.t (n) hm-ntr (n) Imn »er fertigte ihm eine 
Urkunde über das Amt eines Propheten des Amun aus«.101 In 
dieser Grundschule sind alle die kleinen Schreiber ausgebildet, 
die später in den c.ivj n sh »Schreibstuben«,102 in denen in alter 
Zeit eine Statue von dem Gotte des Schreibens, Thoth, als Pa
vian, immer zu linden war,103 tätig waren, denn auch unter den 
griechischen Herren waren in den neuen königlichen Banken 
und in den Staatsspeichern sowie hei den Tempelkassen ein 
Heer von ägyptisch schreibenden, kleineren Beamten tätig.

Ein höherer Unterricht wurde allein den Kindern der vor
nehmen und reichen Priesterschaft zu teil. Eine Inschrift (aus 
der Perserzeit)104 berichtet, dass nur »Söhne von Männern« und 
»kein Sohn eines Armen« Zutritt jedenfalls zu der höheren Ärzte- 
und Priesterschule in Sais hatten. Diese Anstalt war eine Abtei
lung (/??) aus dem pr-tnh »das Haus des Lebens«, das wir uns 
in den Hauptstätten des Landes im Tempelbezirk liegend, als 
die höchste Schule, eine Art Universität Ägyptens, zu denken 
haben.101’ Wie der Schulschreiber Urkunden aufzusetzen hatte, 
so verfassten die Schreiber des Lebenshauses die grossen hei
ligen Dekrete, die wir oben erwähnt haben, und versahen die 
Denksteine der verdienten Männer mit Inschriften. Als der alte 
Pete-Isis seine Wohltaten auf einen Denkstein im Tempel seiner 
Heimatstadt setzen wollte, da wurden auch /?.? sh.iv (/î) pr-cnh 
»die Schreiber des Lebenshauses«100 herbeigeholt, um der In
schrift den rechten Stil und die angepassten Formen der religiö
sen Phraseologie zu geben. Der Schüler, der den allen Text ins 
Demotische zu übersetzen hatte, ist gewiss auch ein Schüler sol
cher hohen Schule gewesen.

Es war eine ägyptische Sitte, dass ein rechter Schüler vor 
der Arbeit aus seinem Wassernapf ein kleines Trankopfer dem 
Gott der Weisheit auszugiessen halte,10' und dass dem Schüler, 
dessen Ausbildung zu Ende war, ein »Schreibzeug« (gstj) als 
Diplom und Zeugnis überreicht wurde,10s — wollen wir hoffen, 
dass der Schreiber unseres Papyrusblaltes ein solcher frommer 
und erfolgreicher Schüler gewesen ist.



B E M E R K U N G E N
' Für die Erlaubnis der Veröffentlichung bin ich den früheren Leitern 

der Papyrussamlung in Berlin Herrn Professor Schubart und Herrn Pro
fessor Kortenbeutel zum Dank verpflichtet. Ob der Papyrus den Kriegs
handlungen zum Opfer gefallen ist, ist mir unbekannt. Habent sua fata 
libelli. — Die Rückseite des Papyrus enthält auch Schreibübungen eines 
Schülers, sind aber so fragmentarisch, dass eine Veröffentlichung sich 
nicht lohnt. — Beachte die folgenden Abkürzungen: Gram. = Spiegel
berg, Demotische Grammatik; Ryl. = Griffith, Catalogue of the demotic 
Papyri in the Rylands library; 1. u. 2. Kh. = Griffith, Stories of the high 
priests of Memphis; À. Z. = Zeitschrift für ägyptische Sprache; J. E. A.

Journal of Egyptian Archaeology; Wb. = Erman, Grapow, Wörter
buch der ägyptischen Sprache.

2 Der Papyrus stammt wohl aus der Zeit kurz nach dem dritten 
Ptolemäus (c. 220 v. Chr.),

3 So auch Spiegelberg, P. Loeb 58 ro 12 (früh Ptol., aus Tehne); 
Spiegelberg, Demot. Chronik, Glossar Nr. 6 (früh Ptol., aus Memphis; 
vgl. die Bemerkungen ebenda S. 4); P. Kairo 30659+ 31191 = Sethe, Bürg
schallsurkunden Nr. 7,3 (202 v. Chr., aus dem Eaijum); P. Berlin 13532 
= Sethe, a. a. O. Nr. 13,4 (223 v. Chr., aus Elephantine).

4 Vgl. Spiegelberg, P. Loeb 15,15 (früh Ptol.); Dekret von Kanobus 
A 5; B 19, Ausgabe von Spiegelberg, Glossar Nr. 273 (239 v. Chr.). Spät 
Ptol. ist das Wort gewöhnlich mit dem Deutzeichen des Fleisches ver
sehen z. B. P. Heidelberg 723 = Sethe, Bürgschaftsurkunden Nr. 9,22; 
ebenso im Römischen (vgl. P. Berlin 8351, 3,12; 2. Kh. 3,14; Möller, Pap. 
Rhind Nr. 307; u. öfter).

1 Vgl. die ähnlichen Schreibungen: Spiegelberg, Demot. Chronik, 
Glossar Nr. 177 u. 497 (früh Ptol.) sowie Rosettana, Ausgabe von Spie
gelberg, Glossar Nr. 242 (19 7 v. Chr.).

6 Beachte die f r ü h p t o 1 em ä is ch e n Schreibungen bei Sethe, 
Bürgschaftsurkunden S. 180—81. Vgl. auch die Schreibung P. Loeb 45 ro 1 
(Jahr 25 des Darius) sowie Spiegelberg, Dcmotica II S. 52.

7 Siehe für hn »Ruderer« z. B. 1. Kh. 3,28,29,38 (M i 11 e der Ptole
mäerzeit). Vgl. auch die Schreibung des Wortes sp »empfangen« (Z. 
19; 22; 33) mit schrägem Querstrich, dem die Schreibungen der Gruppe 
in der Frühzeit immer, in der ältesten Ptolemäerzeit öfter tehlen, vgl. 
z. B. P. Philadelphia 5,3 (Jahr 4 des Soler!) Mizraim 7 Tafel 5—6.
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8 Vgl Bemerkung 10 (zu Zeile 1 des Textes).
9 Über alle Einzelheiten dieser Auslassungen, Schreibfehlern und 

grammatischen Besonderheiten vgl das Nähere im Kommentar zum 
Texte.

111 Zu dem Worte mj »gib, möge« als Optativwörtchen und zur 
Konstruktion des von ihm abhängigen Verbalsatzes im Demotischen vgl. 
Gram. § 1X4. Die ganze Seite des Papyrus besteht nun aus solchen mit 
mj »möge« eingeleiteten optativischen Verbalsätzen (im Tempus sdm-f), 
die vom Schüler zu Übungszwecken hinter einander und ohne in
haltlichen Zusammenhang (wie in der Schülerübung Demotica I S. 18; 
vgl. S. 9 und Bemerkung 71) niedergeschrieben sind. Jede Zeile fängt 
mit mj »möge« an (Ausnahmen nur Zeile 7; 16; 25; 26), und die meisten 
Sätze füllen nur eine Zeile (oder weniger) des Papyrus aus. Die im ab
hängigen Satz nach mj »möge« gebrauchten Verben (im sdm-f) sind ir 
»machen«, mh »füllen, zahlen«, dj (bezw. tin) »geben, veranlassen« (alle 
je fünfmal); rh »kennen, wissen« (viermal); hn »befehlen« (dreimal); 
inj »bringen« (zweimal) sowie die Verben /?/;/■ »werden«, skl »pflügen«, 
sdm »hören«, sp »empfangen«, snj »fragen«, tgr »eilen«, tjj »nehmen«, 
(alle je einmal). Auffällig in dieser Übung ist die Vermeidung des Ge
brauches von Verben mit mehr als drei Radikalen (in der Konstruk
tion mj ir-f knkn »möge er kämpfen« eigtl. : »möge er kämpfen machen«, 
Gr. § 185). Auch der Gebrauch von Eigenschaftsverben, die sonst mit 
Vorliebe im Subjunktiv oder Optativ gebraucht werden, kommt nicht 
vor. Das Subjekt des abhängigen Verbums im sdm-f nach mj »möge« 
ist in unserem Text immer ein Pronominalsuffix (einzige Ausnahme 
Z. 13) und zwar das Pronominalsuffix der dritten Person Pluralis (Aus
nahme Z. 1: mj sdm-j »möge ich hören«), das im Demotischen zur Um
schreibung des Passivs (wie im Koptischen) gebraucht wird (Gr. § 248) 
z. B. mj ir-m »mögen sie machen, möge man machen (so immer im 
Folgenden übersetzt), möge gemacht werden«. In mehreren Fällen ist 
im Papyrus dieses Subjektssuffix -in »sie, man« ungeschrieben geblie
ben, was auch in weniger gut geschriebenen literarischen Handschriften 
vorkommt vgl. z. B. 2. Kh. 2, 3. Auch im ältesten Demotisch wird dies -m 
vereinzelt nicht geschrieben (z. B. Ryl. 9,12,17); vgl. auch Seite 3 u. Bemer
kung 73. Zur Aussprache von mj »möge« (köpf. : .uoi) vgl. die Glosse 
in dem von Griffith u. Thompson herausgegebenen späten demotischen 
magischen Papyrus. Charakteristisch für unsere Handschrift ist eben
falls, das keine von den sonst aus dem demotischen Briefstil bekann
ten Phrasen mit ny »möge« im Texte vorkommen wie mj hb-(in) 
n-j n.im-s »möge man mir darüber Nachricht senden« P. Brit. Mus. 
10242 = Sethe, Bürgsch. Nr. 16, 10; mj ir-m sm »möge man grüssen« Ä. Z. 
42, 46; mj gm-f s dd mn d;.t n.im-j »möge er finden, dass kein Fehl in 
mir ist« Ä. Z. 42, 57 = Sethe, a. a. O. S. 415; mj ir-in n-j tlj md nfr.t »möge 
man mir den Gefallen tun« P. Loeb 4, 14 (vgl. auch S. 12 ). Auch die 
Formel des Pachtangebots (vgl. Mattha, Demotic Ostraka Nr. 273,2) m/ 
shn-k »mögest Du pachten« kommt in der Übung nicht vor. Es scheinen 
nur beliebige aus dem inneren Zusammenhang losgerissene Sätze zu
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sein, die der Lehrer dem Schüler diktiert (oder vorgeschrieben) hat, 
um ihm d i e gra in in a t i sc he Konstruktion der Optativsä tze ein- 
zu pauken.

11 /? h-md.l »der Sachverhalt«. Zur Schreibung und Bedeutung vgl. 
Ryl. 9, 10, 20 sowie Sethe, Bürgschaftsurkunden S. 429 §64.

12 SÅ7 »pflügen«. Die Schreibung ist ungewöhnlich (vgl. jedoch Ré- 
villout, Corpus pap. Nr. 15.10), und die Lesung ist nicht ganz sicher. 
Line Lesung shn »verpachten«, die einen guten Sinn geben würde, wäre 
denkbar, wenn die Gruppe nicht mit dem Deutzeichen der Handtätig
keit geschrieben wäre, was bei dem Worte shn »verpachten« kaum ver
kommt.

1:1 nlj in’ fehlerhafte Schreibung für das korrekte nlj vgl. Gram. 
§ 531 sowie die Bemerkungen S. 4.

11 Die ungelesene Gruppe ist mit dem Deutzeichen des Holzes 
versehen und muss ein Wort im Plural sein (wegen dbht-iu am Ende 
der Zeile in dem mit nlj eingeleiteten Relativsatz) und ist daher mit 
dem Zeichen des pluralischen bestimmten Artikels n! bestimmt, das 
an dieser Stelle nicht .s (Pronomen) als pleonastisches Objekt von hn 
»befehlen« wie in der nächsten Zeile gelesen werden kann. Ob die Gruppe 
hm-(ht) »Tischler« zu lesen ist?

15 Der Schreiber hat das Subjektspronomen der dritten Person 
Plur. -in entweder bei dem Verbum iu> »sein« (der Relativsatz ist dann 
präsenlisch oder futurisch zu übersetzen: »wegen derer man Schaden 
empfängt, bezw. emgfangen wird«) oder, was wahrscheinlicher ist, bei 
der finiten Lorin des Verbums tjj »nehmen, empfangen« (der Relativ
satz ist dann perfektisch zu übersetzen) ausgelassen. In beiden Lallen 
wäre vielleicht der Schreiber bei dem Nichtschreiben des Pronominal
suffixes von der passivischen Bedeutung des Verbums £(/ »nehmen, 
empfangen« beeinflusst (vgl. Stern, Koptische Grammatik § 477). hrs 
»Schaden« als Subjekt des Relativsatzes aufzulassen, verbietet die ver
bale Konstruktion des Salzes. Ein solcher Satz mit hrs »Schaden« 
als Subjekt hatte die Bonn eines adverbialen Nominalsatzes anneh
men müssen mit tjj »nehmen« als verbales Prädikat im Pseudopar- 
licip. Die Verbalkonstruktion (mit sdin-f) ist eben vom Schreiber 
benutzt, weil für ihn das Gewicht der Betonung auf dem Verbum llj 
»nehmen« lag.

10 Zur Schreibung von hrs »Schaden« vgl. Ryl. 9, 25, 5.
17 Zu hn »befehlen« mit pleonastischem Objekt .s (in sehr undeut

licher Schreibung) vgl. Sethe, Bürgschaftsurkunden S. 414 § 4 sowie 
Spiegelberg, Mythus 3,6 (Glossar Nr. 534); vergleiche auch die Stelle 
1. Kh. 6,4: inj hn-iv s i.ir.hr-k »möge man es vor dir befehlen«.

18 Das Subjektssuffix der dritten Person pluralis-//’ nach hu »geben« 
ist wieder vom Schreiber ausgelassen; vgl. auch S. 3.

19 W'Ptj mit dem Deutzeichen des Vogels versehen scheint eine 
ungewöhnliche Schreibung für die gewöhnlichere grinp(j) »Taube« zu 
sein. In mehreren unpublicierten Texten (in Berlin) kommt für das Wort 
Taube auch die Schreibung grp<~ vor. Zum Worte vgl. Spiegelberg, Krug-

1). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-lil. Nledd. XXXI. I. 2 
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texte S. 32 sowie Wb. 5,181. Das Wort ist an unserer Stelle als Masculi- 
nuin aufgefasst worden, während sein (tenus ini Koptischen feminin ist. 
Vgl. Zeile 2G wo grpi(j) »Taube« neben srt-Gänse genannt isl.

s/ vieil, auch für s(m) »ihn. es« (der Stall o. ä.).
Mit dem h weiss ich nichts anzufangen, ob »Mist« (kopt. ujotuq) 

o. ä. — Vielleicht ist h aber eine defektive Schreibung für 7i/n »klein« 
(vgl. Z. 27) und der ganze Satz ist zu übersetzen: »Möge man sie füllen 
(d. h. zahlen) mit der kleinen Taube, dem Bind oder dem Esel«.

-- h u>tj »Ackerbauer«. Zur Lesung vgl. Spiegelberg, Demotica II
S. 52 sowie S. 3 Bemerkung 6.

28 Beachte die form des Subjektssuflixes der dritten Person Plu- 
ralis-m nach dj »geben«. Ähnlich in den Zeilen 12; 32 und 34.

24 spn (kaum npn o. ä. zu lesen) »Krug« ist deutlich mit dem Zei
chen der Vase versehen. Vgl. auch Wb. 4,445. Statt /?/-/ vieil, auch n(/,/ 
»meine« (Krüge) zu lesen.

25 tint »Statue«. Die Lesung ist nur geraten. Auch eine Deutung Tin 
(für hnt »Statue«?) wäre möglich.

26 sht »Feuer« mit dem Wortzeichen für iup »sehen« als Deulzeichen 
bestimmt statt mit dem korrekten der Flamme. Hat der Schreiber an 
die Wortgruppe für »sehen« gedacht, als er das Wort für »Feuer« nieder
schrieb, oder steckt in dem Worte sh l (das zudem noch mit Pluralzei
chen versehen zu sein scheint) ein Wort ganz anderer Bedeutung?

27 tgr »schnell« mit ungeschriebenem n davor (vgl. S. 3) und mit g 
statt mit 7c geschrieben wie in Zeile 11.

28 Die Lesung der verschiedenen Gruppen der Zeile kann wohl als 
sicher gelten (nur sl »es« hat eine besondere Form); der Sinn des Gan
zen bleibt mir aber dunkel.

29 ///r »eilen« mil g statt mit dem gewöhnlichen /.’ wie in Zeile 9.
80 sl fehlerhaft für das Subjektssuffix der dritten Person fem. Sin

gularis s; (vgl. auch S. 4).
81 Zur sht »hindern, fernhalten« mit h statt mit dem gewöhnlicheren 

h geschrieben vgl. Thompson, Siut Archive (Glossar Nr. 286); dass h 
und nicht / zu lesen ist, zeigt die Schreibung des 7 in dem Worte sht 
»Feuer« in Zeile 9, das ganz anders aussieht. Vor sht »Gewebe« ist die 
Präposition r, die bei dem Verbum sht (bezw. sht) »hindern« gebräuch
lich ist, wieder ungeschrieben geblieben (vgl. S. 3).

82 Zur Schreibung und Lesung von sht »Gewebe« vgl. Maltha, De
motic Ostraka Nr 19,9; 74,1; 182,2; u. 184,2 sowie Thompson, Theban 
Ostraca 1)216,8 (S. 34), vgl. auch Möller, Paläographie 2,464. Ob der ganze 
Ausdruck sht (n) rmt rh »Gewebe des Gelehrten« nicht ein Terminus 
tecnicus für ein besonderes (feines) Gewebe ist?

88 Beachte wieder die Form des Subjektssuffixes der dritten Person 
Pluralis-m nach dj »geben«. So auch in Zeile 8; 32; 34.

84 /i-m »ihnen«, vgl. die ähnlichen Schreibungen in den Zeilen 20 
u. 34 (?). Man könnte statt n-iv »ihnen« und pij-u> »ihr« die beiden 
Gruppen zusammen als /?/»<* »kleiden« (bezw. »Kleider«) lesen (vgl. 1 Kl). 
5,16; an unserer Stelle wäre das Wort dann ohne Deutzeichen geschrieben) 
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und übersetzen: »Möge man Kleider, Mdc- kleid (sowie) Geld geben«, 
doch sieht das Zeichen für <" in Zeile 20 in dem Worte m<j »Lästerer« 
ganz anders aus.

mdc mit dem Deutzeichen des Kleides versehen wird wohl der 
Name eines Stolles oder Gewebes sein.

38 hd »Silber, Geld«. Dieselbe Schreibung auch Zeile 1<S; 19 u. 32.
37 Die Lesung s.(/) 2./ »zwei Plätze« ist unsicher. Möglich wäre auch 

eine Deutung c.///j »Leinen« (ei*.*.y : i*,y) und an unserer Stelle in dem 
Zeichen für 2./ nur eine ungeschickte Form (der Papyrus ist an dieser 
Stelle abgerieben) des Deutzeichens des Kleides zu sehen vgl. die Stellen 
Mattha, Demotic Ostraka Nr. 22,2 u. 19,9 sowie 1. Kh. 4,19 (?) Eine Lesung 
s.(l) nb »jeder Platz, alle Plätze« ist kaum möglich; vgl. die Schreibung 
von nb »jeder, alle« der folgenden Zeile.

38 Der Schreiber hat wieder das Subjektssuffix der dritten Person 
Pluralis-/;’ ungeschrieben gelassen, vgl. S. 3 und Bemerkung 10.

39 Zu dem Terminus tecnicus sht (//) rmt rli »Gewebe des Gelehrten, 
gutes Gewebe« vgl. oben Zeile 11 sowie Bemerkung 32. Der Schreiber 
hat vor rmt »Mensch« wieder wie in Zeile 11 das Genetivwörtchen nicht 
geschrieben (vgl. S. 3). An dieser Stelle wäre das nicht geschriebene 
n auch als Präposition des Dativs aufzufassen, und der Satz wäre dann 
mit »möge man dem Gelehrten Gewebe machen« zu übersetzen.

411 nfr) (bezw. nfr-rl) deutlich mit dem Zeichen für Kleid bestimmt, 
muss wieder ein Name eines bestimmten Gewebes oder Kleides sein, 
vgl. n/'r »Kleid« Wb. 2,261 sowie das Wort mn/'r »Art Kleiderstreifen« 
Mag. Pap. 21,14 (Glossar Nr. 369).

41 bum (auch eine Lesung Inin, cmn oder Imin wäre möglich). Das 
Wort ist mit zwei Deutzeichen bestimmt, das der Pflanze u. das des 
Kleides und scheint irgendein Bekleidungsgegenstand zu sein (aus Palm
bast?). Ob: Schuhe?

43 Den Best der zerstörten Zeile vermag ich bis auf einzelne Grup
pen nicht zu entziffern.

13 Nach /’/• »machen« ist wohl wieder das Subjektssuffix der dritten 
Person Pluralis-/// zu ergänzen, vgl. S. 3 und Bemerkung 10.

41 hnl> (mit dem Stein determiniert, ob: »Mörser«?) und slj (mit der 
Vase bestimmt, ob »Behälter« für den Mörser? Vgl. sdj »Mörser, Behälter« 
Wb. 4,566. Beide Wörter sind Substantiva im Plural, deren genaue Be
deutung sowie ihre Stellung im Satze mir entgeht. Die Übersetzung des 
ganzen Satzes ist nur geraten.

45 ir »machen«, hier wohl in übertragener Bedeutung »beschallen, 
flüssig machen« o. ä. Man hätte an unserer Stelle das Verbum dj »geben« 
erwartet.

48 //?./// »die von« (kopt. u^.). Ähnliche Schreibung auch Ryl. (Glos
sar S. 347).

47 ntj im wieder fehlerhafte Schreibung statt der korrekten ntj. (Vgl. 
Zeile 2 u. Bemerkung 13 sowie S. 4).

4S pl sp (n) hd wörtlich »der Empfang des Geldes«. Ob hier wirk
lich ein Ausdruck für Quittung vorliegt, die sonst immer im Demoti-

9 * 
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sehen ism heisst, oder hat der Schreiber die Gruppe für sp »empfangen« 
(kopt. upon) irrtümlich für das Wort sp »Brautgeschenk«(kopt. ujeui) 
gebraucht (vgl die Schreibung bei Mattlia, Demotic Ostraka Nr. 100,1 
und seine Bemerkung zur Stelle) und ist zu übersetzen: »Möge man das 
Brautgeschenk in Geld bringen,« bezw.: »das Brautgeschenk (mit hd 
»Silber« nur als Deutzeichen) bringen«? In diesem Falle konnte man 
sich aber schlecht die Schulübung als Diktat vorstellen.

411 e/7 mit den Zeichen für Haus und Silber (oder ist c/7 (/?) hd 
»Geldschrank« zu lesen?) determiniert. Vgl. Spiegelberg, Mythus (Glossar 
Nr. 102). All unserer Stelle ist das Wort Masculinum (Fehlschreibung?) 
im Gegensatz zu den Stellen Ryl.9,l,5u. Spiegelberg a. a. 0. Vor pt/’-.s »ihr« 
ist wieder die Präposition r zu ergänzen, vgl. S. 3.

50 i.ir.hr-k »vor dir« d. h. »in deiner Gegenwart.«
51 sm »gehen« mit n des rellexiv. Dativus ethicus. Zur Konstruktion 

des unbestimmten genetivischen Infinitivs mi t perfektivischer Bedeutung, 
dessen logisches Subjekt durch einen Relativsatz (i.ir) ausgedrückt wird 
vgl. Erman, Neuäg. Grammatik §419 sowie Gr. §551. Vor dem Infinitiv sm 
»gehen« ist wieder das Genetivwörtchen /i zu ergänzen. Am Ende des Satzes 
ist das zu erwartende rückbezügliche Pronomen relativem (Gr. § 557) 
ungeschrieben geblieben. — Sollte der Infinitiv sm »gehen« gerundivische 
Bedeutung haben (vgl. Sethe. Bürgschaftsurkunden § 13 S. 67—68), und der 
Satz lauten : »Möge man die Orte kennen, zu denen die Lästerer zu gehe n 
haben, müsste die Relativform z.zrcine fehlerhafte (und unvollständige) 
Schreibung für das Wort r.r-m (kopt. epocry) »Zu denen« sein, was aber 
recht unwahrscheinlich ist.

'■ »Lästerer«. Zur Schreibung vgl. 1. Kh. 5,10. Oder fehlerhafte 
Schreibung für mjV »Bauer«?

’3 Die Zeile ist zu zerstört, um eine wirkliche Meinung hereinzu
bringen. Eine Lesung mj rh-m s in r; (n) b; hm Wsir-mr wäre 
auch möglich.

54 st »sie« (Plur ) ist durch Absplitterung des Papyrus in der Photo
graphie schlecht zu erkennen; oder ist rmt.(m) »Leute« zu lesen?

’5 sp d.I-m hier in der Bedeutung »sieh verbürgen«, vgl. Sethe, Bürg
schaftsurkunden S. 451 (§2). — Im Satze finden wir wohlbekannte Aus
drücke aus der Rechtssprache: sp-dr.t »bürgen, sich verbürgen« (vgl. 
Sethe a. a. O.); zn/i »füllen, zahlen« (Sethe a. a. O. S. 176 § 17 a); (?) C/n/ 
»zu Lasten jem.« (Sethe a. a. O. S. 23 § 20 c).

51 (/?) l; sb.(t) »anstatt«, sb.(t) »'rausch« mit dem Deutzeichen der 
geistigen Tätigkeit bestimmt. Zur Schreibung des Artikels t; vor sb.(t) 
»'Lausch« vgl. Zeile 1.

■” Nach ddth »verhaften« ist wieder das Subjektssuffix der dritten 
Person Plur.-m zu ergänzen, vgl. auch S. 3.

Zur Deutung der Gruppe s/i »fragen« vgl. Ryl. S. 391. An unserer 
Stelle ohne das Deutzeichen des Siegels geschrieben. Zu der ungewöhn
lichen Verbindung sn mb; (vieil, sn r mb; geschrieben) »fragen nach« 
vgl. Gr. § 312 e; man erwartet eine Verbindung mit m-s) »nach« (Gr. 
§ 356 5; vgl. auch S. 4.



Nr. 4 21

50 ipl »Geflügel«. Zur Schreibung vgl. Maltha, Démolie Ostraka Nr. 
271.3 (Zeit des Euergetes II). Vergleiche auch die folgenden Zeilen.

60 sm.sni wohl eine Gänseart neben sr?-Gänse (Wb. 4,191); vgl. demot. 
Schreibungen wie P. Loeb 46,3; 2 Kh. 6,25.

61 Zu (]i'ppj »Taube« vgl. oben Zeile 5, Bemerkung 19.
n’2 mh eigtl. »lullen«. Zur Konstruktion mil n(n.iin-) »mit« vgl. Sethe, 

Bürgschaftsurkunden S. 176 § 47 a.
1,3 Zu dem Ausdruck /;? hin (n) sri »die kleine s/s’-Gans« und zu der 

Konstruktion des Adjektivs vgl. Gr. § 69; beachte auch das Beispiel P. In
singer 21,25 hin (Ijcm) n jtl.t »ein wenig Tau«.

64 Zur Schreibung von ck »Brot, Ration, Einkünfte« vgl. besonders 
Spiegel berg, Demot. Chronik (Glossar Nr. 55).

155 Zu der Bedeutung nmh »Freier« vgl Thompson, LE. A. 26 (1941) 
71 u. Ä. Z. 53, (1917), 116. Die Lesung in rml.in »die Leute« ist nicht 
ganz sicher.

66 Die Gruppe hinter inj »möge« vermag ich nicht zu entziffern. 
Ob kn/kn »kämpfen« zu lesen? — Beachte auch die Stellung des Subjekts
suffixes -in bei ir »machen«.

07 /p? »Ruderer«. Vgl. S. 3 sowie Bemerkung 7. Andere ähnliche Schrei
bungen z. B. I’. Berlin 8351,4,9 u. Spiegelberg, Petubaslis (Glossar Nr. 330), 
( beide jedoch röm. !). Vor dem Worte ist die Präposition n des Dativs zu 
ergänzen (vgl. S. 3). Beachte die Form des -in nach dj »geben«; so auch 
in den Zeilen 8; 12 u. 34.

1,8 Nach sp »empfangen« ist wieder das Subjektssuffix der dritten 
Person Pluralis //’ zu ergänzen, (vgl. S. 3 sowie Bemerkung 10). Auch 
das Genetivwörtchen n vor in hn.in »die Ruderer« ist ungeschrieben 
geblieben, (vgl. S. 3).

60 Das Deutzeichen bei mrh »Salbe« ist weggebrochen. Beachte die 
Form des -in nach <7/ »geben«. So auch in den Zeilen 8; 12 u. 32.

70 Da es ausserhalb des Rahmens dieser Abhandlung liegt eine Ge
schichte der ägyptischen Schule zu geben, sind im Folgenden Papyri 
und Ostraka, die das Schulwesen der vordemotischen Zeit betreffen, 
nur flüchtig berücksichtigt.

71 Spiegelberg, Demotica I S. 18.
72 Spiegelberg, Ä. Z. 50, (1912), 32.
,s Der Schüler hat das Subjektsprononien der dritten Person Plu

ralis ungeschrieben gelassen. Vgl. auch S. 3 sowie Bemerkung 10.
71 Von Brugsch in A. Z. 16, (1878), 1 herausgegeben. Von Hess a. a. O. 

35, (1897), 147 wieder bearbeitet. Vgl. auch Bemerkungen von Spiegel
berg a. a. (). 50, (1912), 28.

75 Ostraka Strassburg 174 und 1617 (nach Gr. § 29 Anm. zitiert). 
Vgl. auch die Einübung der Konjugation der Relativform des sdin-f von 
(hl »sagen«: pl i.dd-J (nex&i), pi i.dd-k (hcxah), pi idd-f (itct£äj,j), u. s. w. 
die ein Schüler der Ptolemäerzeit (?) auf einem Ostrakon, den Reich in 
der I. E. A. 10,285 veröffentlichte, aufgeschrieben hat.

,s Ob das von Spiegelberg veröffentlichte Papyrusfragment Ä. Z. 49, 
(1191), 41 aus einer Fibel stammt, stehe dahin. Auf dem Blatte sind zwei 
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Hunde in kindlicher Weise dargestellt, und die Namen ihrer Rassen
zugehörigkeit sind in demotischer Schrift beigefügt: ii’c mljfjn »ein Mili- 
tin (gr. p£ÄiTaiov)-hund«, wc sjmcs »ein Simas (gr. cnpös »stumpfnasig«)- 
hund. Die Beischrift bei dem Bild des Wärters, der die Hunde treibt, 
lautet: u>c rmt iiv-f nth[[] n.ini-iv »ein Mann, der sie hält«.

77 Vgl. Maltha, Demotic Ostraka S. 2.
78 P. Cairo 50084 (- Spiegelberg, Demotische Inschriften und Papyri. 

Tafel 36, Text S. 64.
79 Mattha in The Bucheum Band H S. 67.
80 Spiegelberg, Demotica I 22. Beachte auch die Anmerkung 2 eh. 

da auf Seite 25.
81 Spiegelberg, Ä. Z. 50, (1912), 28 Der Oslrakon stammt aus der 

Ptolemäerzeit. Solche Listen sind all, siehe À. Z. 31, (1893) 123. Vgl. auch 
Erman, Die ägyptischen Schülerhandschriften S. 19 u. 20.

82 P. Kairo 31169 ( Spiegelberg, Demotische Papyrus. Tafel 109-11, 
Kolumne 1—I. Text S. 270—73). Vgl. auch Daressey, Sphinx 14,155.

83 Letzten Endes gehen vielleicht solche nicht nur geographische 
Wörterbücher der demotischen Zeit auf die Sammelarbeit Amenopes 
zurück, die Cardiner in seinem grundlegenden Werk Ancient Egyptian 
Onomaslica behandelt hat. — Ein Lehrbuch war vieil auch der P. Berlin 
8769 (röm.) mit seinem Verzeichnis von Mineralien und Pflanzen mit 
ihren magischen Wirkungen.

84 Aus dem P. Kairo 31169 ( - Spiegelberg, Demotische Papyrus. Tafel 
109—10. Text S. 275). Vgl. auch Kairo 31168 ( Spiegelberg a. a. O. S. 266.

85 P. Kairo 31169 vo. (= Spiegelberg a. a. (). Tafel 111, Text S. 279).
R" Spiegelberg, Demotica 11 44.
87 Vgl. Ä. Z. 42, (1905), 51.
88 Byl. 9,1,1. Vgl auch Spiegelberg. Die demot Papyri Loeb S. 3, 

Bemerkung 4.
89 Byl. 9,1,4.; auch ibd. 12,7 u. ähnlich 20,13—14.
99 Byl 9,10,2; auch ibd. 17,13: <*zi/z hr n Pr-Q »möge das Gesicht des 

Pharao leben«.
91 P. Loeb 1,2—3.
92 P. Loeb 4,14.
93 P. Loeb 58,12. Vgl. auch Ä. Z. 77, (1911) 47.
94 Vgl. Ä. Z. 50, (1912), 35 u. 51, (1913) 138. Zum Briefstil vgl. Spiegel

berg, Die demot. Papyri Loeb (Index) sowie A. Z. 42, (1905), 43 IT.
95 Vgl. Ä. Z. 50, (1912) 32, Zeile 1—5 des Textes sowie ibd. 51, (1913) 

137 u. Spiegelberg, Krugtexte S. 12—13. Beachte auch Erman, Die ägypti
schen Schülerhandschriften S. 19.

96 Lange, Neugebauer, Papyrus Carlsberg Nr. 1.
97 Vgl. die Bemerkungen Langes a. a. O. S. 9 § 2 und S. 15 § 10. Zum 

Übersetzen der alten Schriften schon in pharaonischer Zeit siehe Erman, 
A. Z. 32, (1894), 127 sowie seine Neuäg. Grammatik § 3 Anmerkung. Vgl. 
auch den griechischen Papyrus Teblynis 291 aus dem Jahre 162 n. Ehr.: 
»Der (Priester) N. N. hat den Nachweis gebracht, dass er die hierogly- 
phische und demotische Schrift versteht, auf Grund eines heiligen 
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Buches, das ihm die Schriftgelehrten vorlegten« (Preisigke, Antikes 
Leben S. 100).

!’H 1,81. Vgl. auch Schubal t, Einführung in die Papyruskunde S. 381. 
Ryl. 9,8, 17.

,01' 1. Kh. 5,20.
'01 Ryl. 9,8,3.
102 Vgl. Ryl. 9, 4,9; ibd. 8,14—15; ibd. 19,14. Vgl. auch ibd. S. 69 Anin. 5.
103 Vgl Borchardt, Ä. Z. 44, (1907), 59.
104 Schäfer, A. Z. 37, (1899), 72. Siehe auch Posener, la première 

domination perse S. 21.
105 Vgl. die eingehende Behandlung der anderen Wirksamkeitsberei

che des pr-cnh bes. der Magie und der Traumdeutung bei Volten, Demo
tische Traumdeutung S. 17 ff.

1011 Ryl. 9, 13, 19 und ibd. 7,16. — Der alte Pete-isis selbst war »Schreiber 
des Lebenshauses« (Ryl. 9, 14, 21) und ein Gelehrter. In 1. Kh. 3,8 wird 
erzählt, dass schon die Kinder der Vornehmen bei der Geburt in das 
»Haus des Lebens« eingeschrieben wurden.

107 Schäfer, Ä. Z. 36, (1898), 14 7.
1(,H Erman, Die ägyptischen Schülerhandschriften S. 24—25.



Wörterverzeich nis
Gewöhnliche Zahlen geben die Zeilen des Papyrus an. Zahlen in Klammern mit 

einem Stern davor weisen auf Bemerkungen zum Texte hin.

;h »Acker« 2 ( *3) Plur.
i.ir.hr siehe hinter hr »Gesicht«. 
ip; mask. »Zahl« 24 (zerstört); 25. 
ipl »Geflügel« 24 (*59).
inj »bringen« IS); 22. 
inh masc. »Hof« 13.
/'/■ »machen« 9; 15; 17; 18; 31. i.ir 

relativ. IIülfszeitwort 20 ( *51 ).
irm »mit, und« 26.
ih »Rind« 6.
-/ Suffix 1. Sing. 1.
f.mj mask. »Haus« 23; 18 u. 2t) 

(Plur.).
i'.iij, (r) c.ivj »Zu Lasten von« 22. 
c; »Esel« 6.
<"/Z mask. »Kasten« 19 (*49). 
en »schön ist« 10.
r/jr »stehen« 16. (zerstört).
cp mask. »Brot« 28 (*64).
-w Suffix der dritten Person Plur. 

als Subjektssuffix; 2; 3; 4; 6; 8; 
9; 10; 12; 14; 18; 19; 20; 21; 22; 
23; u. s. w. Besondere Form u. 
Stellung 8 (*23); 12. (*33); 31 
(*66); 32; 34. Ungeschrieben: 3 
(*15); 5 (*18); 15 (*38) ; 17 (*43); 
23 (*57); 33 (*68). Als Possessiv
suffix: 3; 22.

zc<7 »Lästerer« 20 (*52) Plur. 
win »für« 24 (*58).
wr »gross« 21 (in: Wsir-ivr).
bniv »Dattel(pahne)« 16 (*41).
p; »der« m. Artikel. 5; 6; 8; 19; 24;

25 ; 27 ; 28.

pt/'-mask. Possessivartikel mit Suff.
1. Sing. 13.
2. masc. Sing. 23.
3. fein. Sing. 19.
3. Plur. 12 (*34).

I}r-c; »König« 2.
pr-hd »Magazin« 15.
m.mic.t »sehr« sielte mss.

masc. »Ort, Platz« 28. 
inj »möge« 1 (*10) u. passim 
/zi/7j »Salbe« 34 (*(>!)). 
mh »füllen, zahlen« 6; 14; 22; 23;

27.
md.t »Wort, Sache« (in: h-ind.l

»Sachverhalt«) 1 (*11).
inde »Art Gewebe oder Kleid« 12 

’ (*35).
n des Genetivs passim. Fast immer 

ungeschrieben. Vgl. S. 3.
n Präposition (alt in) 23. Fast immer 

ungeschrieben. Vgl. S. 3.
n Präposition des Dativs vor No

men: 8 (ungeschrieben).
Mit Suflix 1. Sing. 5; 13; 30.
3. Sing. mask. 4.
3. Plur. 12 (*34); 20; 34.

n; »die« pl. Artikel. 2; 3; 17; 18; 20;
23; 25; 30; 32; 33; 34.
Ungeschrieben : 26.

ni.in (nij) »die von« 18 (*46). 
nb »jeder, alle« 7; 14; 22; 32; 31 (in

Ligatur).
n/r »gut, schön«; rii-llfr (?) »schön

ist« 21.
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nfri mase. »Art Gewebe« 16 (*40).
nmh »frei« in rmt nmh »Freier« 30 

C65).
nlj »welcher« 22; 3; 2 (*13); 18 (*47). 
r Präposition.

Vor Nornen; 10; 16; 22.
Vor Suffix: r.hr-j 11. 
Ungeschrieben: 11; 19; 22. Vgl.
S. 3.

/■? (?) »Mund, Spruch« 21
rmt »Mensch« 30. In irmtrh »Gelehr

ter« 11 (*32); 15 (*39).
rnp.l »jahr« 16.
rh »wissen, können« 20; 21 ; 28; 29; 

In: rinl rh »Gelehrter« 11 (*32); 
15 (*39).

hr »selbst« 4 (/i''-/).
hivtj »Ackerbauer« 7 (*22).
hbs »Kleid« 33; 34.
hn »befehlen, anvertrauen« 3; 4 

(”17); 10.
hr »Gesicht«; i.irhr-k »vor dir« 2; 5; 

18; 19 (*50).
hd »Silber« 12 (*36); 18; 19 (*48), 

(*49).
h (?) »Mist« 6 (*21 ).
Azn »klein« 27 (*63).
hnti Mörser (?) (Plur). 17 (*44).
hpr »werden, sein« 13.
hrs »Schaden, Streit« 3 (*16).
h »Leib« in P h-md.t »Sachverhalt« 

1 Uli).
hn »innen« 13.
hn »Ruderer« 32 (*67); 33.
hr »für« 18. (Präp.).
hrdd.iv »Kinder« 23.
s Pronomen absolut. 3. sing. mask, 

u. fern, »ihn, sie« 4. (»es«).
s.t »Platz« (?) 13 (*37).
senh »Lebensunterhalt« 31.
smsm »Art Vogel« 25 (*60).
sri mask. »Art Gans« 25 (*60); 26: 27. 

sht »Feuer« 9 (*26).
sht »Gewebe« 14; in sht (zi) rml rh 

vieil. »Art Gewebe« 11 (*32); 15 
sht »fernhalten« 11 (*31).
sÄ7 »pflügen« 2 (*12).
sgn »Salbe« 17 (Plur.).
st Pronomen absolut, »sie« (Plur.). 

Auch : »es«. Schreibung mit Plu
ralzeichen : 11 ; 14 ; 23; ohne Plu
ralzeichen: 6(*20); 10; 11 (*30); 
22 (*54) ; 24 ; 27.

stbh »Gerät« 7; 14. 
sdm »hören« 1.
sb.(t) »Tausch« in: (zz) ti sb.(t) (n) 

»anstatt« 23 (*56).
sp »empfangen« 33; 22 (*55); 19 (*48) 

als Nomen mask.
spn fern. »Krug« o. ä. 8 (*24). 
sm »gehen« 20 (*51).
sn »fragen« 24 (*58).
S.S in m ss (m mic.t, ai.ua.tc) »sehr« 10. 
stj. Behälter (?) (Plur.) 17 (*44).
gr, gi »oder« 6.
grpij masc. (!) »Taube« 5 (*19); 6; 26. 

Artikel f. 1 ; 23.
tj- Fern. Possessivartikel mit Suf

fix 8(1. Sing.) (?).
tiv »geben, veranlassen« siehe bei 

dj »geben, veranlassen«.
tmt masc. »Statue« 8 (*25).
tgr »eilen« 11 (*29) »schnell« in (zi) 

tgr 9 (*27).
/?/ »nehmen, empfangen« 3(*15); 30. 
dj »geben, veranlassen«. Zur Schrei

bung des sdm-f vgl. 8 (*23); 12 
(*33); 32; 34. (Schreibung Zur 5). 
Zur Schreibung des Infinitivs 
vgl. 10; 22.

dbi in (r)-dbi »wegen« 3; 4.
dr.(t) »Hand« 22 (*55). 
ddth »verhaften« 23.

Zahle n
27 Zeile 13 (*37).
3 Zeile 16.
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Dedicated to the Memory of

Vilhelm Gronbech

Survey of Contents.

The present investigations are intended to explain various 
facts which may throw light on the structure and character 

of the action in Maori. This study particularly concerns verbal 
sentences and a type which I have termed Concretive Sentences 
and which does not seem previously to have been recognized as 
sentences. In connexion with the verbal sentences particularly 
the prepositions will be studied. As, however, it proves necessary 
to have a clear understanding of the nature of the articles, we 
shall first inquire into these, at the same time touching on some 
problems concerning the syntactic parts of speech.

Introduction.

With a few exceptions the examples on which the investiga
tions are based originate from genuine prose texts recorded in 
the 19th century. Among these texts particularly such have been 
used as arc characteristic by simple narration, and historical 
traditions have been preferred to myths. Poetic diction has been 
completely disregarded. Dialectal differences have been discussed 
only in the cases when it was considered necessary for the 
questions treated, otherwise the Maori language Jias been con
sidered a unity.

Cases of deviation from these general lines have been pointed 
out in the place in question, e. g. the use of Maori translations of 
the Bible to elucidate a particular question. Still, as will appear 
from the references, a very few examples have been adduced 
from dictionaries and grammars without further explanation. 

1*
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This especially applies to quotations from texts which have not 
been accessible to me.

The question ol’ terminology is a difficult one, particularly 
as we have to do with a language outside the Indo-European 
family of languages. Considering that no attempt at a reform 
has met with general approval, I have as far as possible made 
use of time-honoured grammatical terms and have tried every
where to state the sense in which they are used. Sometimes they 
must be considered a kind of small change, which at the end of 
the investigations are exchanged for the grammatical concept 
which in my opinion expresses the character of the Maori language.

The Articles and some Remarks on the Parts of Speech.

It has been generally acknowledged that the Polynesian 
languages have comparatively few parts of speech. Churchill, 
and after him Hans Jensen1 establish three, which the latter 
has termed Begriffswörter, deiktische Wörter, and Beziehungs
wörter. The “conceptual words” or “full words” form the numer
ically superior group of words without any special grammatical 
function which according to circumstances may function as 
substantives, adjectives, verbs, and adverbs. It is true that the 
meaning of a word rarely permits it to appear in all thes.e func
tions, but in principle there is nothing to prevent them from 
doing so.

A word like kai means both ‘food’ and ‘to cat’; uku ‘to wash’ 
and ‘that with which one washes’, i. e. ‘clay’ ; rangatira ‘nobleman’ 
and ‘noble’. As a substantive ora means ‘life’, as a verb ‘survive, 
recover’, as an adjective ‘alive, in health, safe, satiated’. A thing 
and its use, or a quality and the possessor or possession of it 
thus may form one concept.

However, the words appear in contexts, and the question 
naturally arises to what extent we may, from a purely syntactical 
point of view, speak about verbs, substantives, adverbs, and 
adjectives.

It may be laid down at once that there is an unambiguous 
verbal function when a full word is determined by certain

1 Jensen, Hans, Sprachw. Abh. 1923. p. 3. 



Nr. 5

particles, the verbal particles. Using the word haere ‘go’ as a 
paradigm, we may set up the following somewhat summary 
survey :

Inceptive: ka haere
Imperfect tense: e haere ana
Perfect: kua haere
Future: e haere
Preterite: i haere

'I'he term Verb in what follows denotes something syntactical, 
first of all words determined by these verbal particles.

An investigation of the question whether there are criteria of 
a substantival function must particularly deal with the use of the 
definitives, among them above all the articles, the main subject 
of this introduction.

H. W. Williams sets up the following list of definitives1:

1 JPS. 38, 63. The application of the term 'definitive’ in Maori grammar is 
probably due to W. L. Williams, who uses it in his “First Lessons in the Maori 
Language”. 1862.

(a) the articles: le, pl. nr/ti (‘the’); he (sing, ‘a, some’; pl. ‘some’ 
or untranslated); tana, pl. ana (‘the aforesaid’).

(b) the indefinite pronouns: telahi (‘a certain, some’), pl. etahi 
(‘some, certain’).

(c) the demonstrative pronouns: tenei (‘this’); tenu (‘that’); tera 
(‘that yonder’); with their plurals: enei, ena, era; ia (‘that’); 
and the interrogative pronoun tehea, pl. ehea (‘which’).

(d) the possessive pronouns: taku, toku (‘my’); tau, tou (‘thy’); 
lana, Iona ‘his, her’); and their plurals: aku, oku, an, on, 
ana, ona.

(e) the possessives formed by using the particles ta, to, a, o, 
with a dual or plural personal pronoun, the name of a 
person or place, a local noun, or a common noun which 
follows any of the definitives in the preceding classes except 
he in class (a).

A look at this list reveals that all the singular forms except 
he and ia contain te (t-), which is further evident from the fact 
that some of the definitives may be divided, so that e. g. ‘this 
man’ may be translated by both tenei tangata and te tangata nei. 
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The majority of the definitives thus are of a secondary character 
in relation to the articles. This remark also applies to tana, 
which Williams includes among the articles, although it has 
hardly any other right to be so than the fact that it is generally 
translated by ‘the’; hence it will not here be included among the 
articles. On the other hand I think that hei, which Williams does 
not at all include among the definitives, should be admitted among 
the articles for reasons which will be stated below. The articles 
then are: le, nga, he, and hei. By this rearrangement certain 
facts appear simpler.

In our investigation of the use of the articles we shall parti
cularly try to find out their actual function in Maori, whereas 
details of a special character, c. g. the fact that te in a few cases 
is left out before words with an initial t, etc., will be passed 
over, in so far as they are of no interest in this connexion, as an 
excellent account of them is found in Williams’ work quoted 
above.

Nga presents no special problems and therefore may be 
treated very briefly. Nga denotes the occurrence of a plural of 
human beings, things, or actions. Hence it may presumably be 
stated that a full word determined by means of nga always 1 unc
tions as subjective.

The picture is more complicated in the case ol te.
Let us first look at some sentences such as:

Na ko Kaihamu te tama a Mango. ‘Look! Kaihamu was the son 
Look! son

of Mango.’ (AHM. IV, 78).
He kai rangalira te kai a to tatou kuia. ‘A noble food is our 

food noble food we mother

mother’s food’ (Best, Maori Agriculture. 1925. p. 155).
Ka maoa te kai (AHM. II, 13) ‘The food was boiled.

In AHM. IV, 139 it says:
E rua nga kai o te ao nei ‘The foods of this world are two. 

two food world

It is explained that they are those of war and peace, then it says: 

ka kai a ia i te kai a Tu ‘He (i. e. man) cats the food ol the god 
eat he food

of war.’
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te
as
in

In examples such as these it seems 
tama and te kai, respectively, as s

natural to apprehend
ves. We find le kai

subject first in a nominal sentence, then as subject and object 
a verbal sentence.
However, le is also used before words with a distinctly verbal 

sense and assigns to them a verbal function. We shall first consider 
some constructions in which te makes the word function, if 
anything, as a participle.

No to raua taenga atu ki te puni, ka rongo te wahine ra ki nga 
they the act away camp hear woman 
two to come

tangata e karanga ana: Tenei a Turereao me tana wahine te 
man shout This and his woman

haere mai nei (JPS. 5, 165) ‘When they came to the camp, the 
go hither

woman heard people shouting, “Turereao and his wife are on 
their way here.’’’

Tenei a Turereao me tana wahine te haere mai nei is constructed 
as a nominal sentence in which tenei is the subject and a Turereao 
me tana wahine is the predicate, while te haere mai nei is in 
apposition, if anything with the predicate.

Tena or tera is used in tin* same way as tenei, as appears from 
the following example. We have to do with a description of a 
canoe trip. After an intercalation in which the village they are 
making for is described, the thread is resumed as follows:

Tena a Ponga ma te hoe mai ra, a ka kitea . . .
That with paddle hither yonder and see (p)1

companions

(AHM. IV, 116) ‘Meanwhile Ponga and his companions paddled 
towards the village and when they were seen . . .’

A member of the sentence with te may be placed after a state
ment to indicate how it is to be understood:

Turaki. Ko te tangata i rite ki a Tu raua ko Rongo te kaha. 
man like they two strong

(AHM. I, 153) ‘Turaki. The man who was like Tu and Rongo 
in strength (as being strong).’

1 A (p) in the interlinear translation indicates that the word is in the passive.
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kihai i ata oti te mara i a ia te ngaki. (AHM. II, 79)
not quite finished plot he cultivate

‘The cultivation of the plot was never quite finished by him.’

In a sentence like the one just quoted one may be doubtful 
whether te ngaki is in apposition with ia, thus meaning ‘cultivating’ 
or with mara, in which case it must mean ‘being cultivated’. The 
latter interpretation involves that ngaki, which is active in form, 
should be passive in meaning. The correctness of the latter 
interpretation, however, appears from the following example:

he nui noa atu te kupenga i oti te ta e taua iwi. (AHM. IV, 35) 
great very away net finished net by this tribe

‘it was an extraordinarily large net that was finished by this 
tribe.’

The use of the preposition e before an agent noun otherwise actu
ally only takes place after verbs with a passive meaning (and 
generally also a passive form). Hence ngaki in the preceding 
example belongs to te mara, and hence it follows that a fe-member 
with a verbal sense which is not itself determined by a preposition 
must be in apposition with another member without a preposition.

The /e-member may further, when determined by a pre
position, correspond to an infinitive.

ka hacre a Marutuahu ki te uku i tana mahunga ki te wai; 
go wash his head water

(T. 115) ‘Marutuahu went to wash his head near the water.’

As a rule /e-members are in the active form. When they are 
found in the passive form this is probably to be considered an 
irregularity; but it is of interest by showing how verbally a 
fe-member may be conceived.

ki te ki atu ia, kei to tuku i nga pa-tuna, ko te tiakina i te 
say away she catch in eel-weir wait for (p)

a net

tauranga e te taua tuna lane, (JPS. 5, 168) ‘if she said that 
anchorage army her husband

he was fishing at the eel-weirs, then the army would lie in wail 
for her husband at the anchorage.’

Tiaki ‘watch for, wait for’ is here in the passive form as 
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indicated by the ending -nn; the agent noun correspondingly is 
marked by e.

Te-members may also express an action in general, thus 
function as action nouns.

kaore e rawe le noho a te whanau ra i reira ( L. I, 59) ‘the sitting 
not becoming sit of family there

there of the family was not pleasant.’

As appears from what precedes, the /e-members cover the 
field from a decided substantival function to a verbal function 
very close to that of the imperfect tense, otherwise indicated by 
the particles e - ana.

'fhe difference may be preliminarily expressed by stating that 
a /f-member may correspond to a present participle; more 
exactly the difference is that the verbal /e-member requires a 
second member with which it may be in apposition (or of which 
it may be the predicate). The imperfect tense, on the other hand, 
is an independent form, which appears from the fact that all the 
full words to which it is in relation may be determined by pre
positions, e. g.

i rongo akc hoki ki nga kupenga i raro i a ia e kumekuinea ana e 
hear up too net under he drag(p) by

nga tangata (AHM. IV, 40) ‘he also heard that the nets under him 
man

were dragged by the men.’

The subject of the passive e kumekuinea ‘is dragged’ (from 
kumekume ‘drag’) is nga kupenga, which, as is seen, is determined 
by a preposition ki, by means of which it is characterized as 
object of rongo ‘hear’. E - ana also permits sentences without 
subjects (impersonal constructions):

e kiia ana . . . (AHM. IV, 37) ‘it is said . . .’
say (p)

The general character of le, as shown above, is confirmed 
if we examine in detail its meaning in the substantival parts 
of the sentence. It is true that te often denotes something men
tioned previously, but this is not necessary. Thus we find:

Ka haere tonu te tangata ra, puta rawa mai i Wharekawa, 
go still man appear quite hither
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ka kite i te kukupa, i te tui e mui ana i te kohe, ka 
see pigeon parson-bird swarm round kohe-tree

piki te tangata ra ki te wero manu ma raua. (AHM. IV, 31 ) 
climb man spear bird they two

‘He continued his way and arrived at Wharekawa; when he 
there caught sight of pigeons and parson-birds swarming round 
in a kohe-tree, he climbed up to catch birds for himself and 
his companion.’

Neither pigeons, parson-birds, nor kohe-trees have been 
mentioned before, te thus refers to something which is only 
introduced here. If the speaker wants particularly to point out 
something as having been mentioned before, the definitive taua, 
pl. (ma, is used instead of te. But if something indefinite is 
to be pointed, he is used, or tetahi, pl. etahi.

We also note that te may refer to a plurality. This appears 
still more clearly from the following example:

ka heke iho te tangata o te pa, te tane me te wahine (AHM. 
descend down man fortress male woman

IV. 156) ‘people came down from the fortress, both men and 
women.’

Here, of course, it is not the question of a collective, te tangata 
may just as well refer to a single person (see c. g. p. 7: AHM. I, 
153). Te thus has nothing to do with the singular or the plural, 
just as the plural must expressly be indicated by nga.

Te is here compared with some definitives with which it 
might be supposed to be contrasted or have its meaning in 
common. A close comparison with the other definitives, such as 
tenei ‘hoc’, tenet ‘ille’, tera ‘iste’, taku ‘my’, etc. is superfluous 
as it is evident that we shall arrive at the same result as above: 
that te as compared with other definitives is characteristic by 
being neutral.

After we have compared te with the other definitives, it is 
still left for us to investigate what is the difference between a 
full word preceded by te or with no mark at all.

If a full word with the zero morpheme introduces a sentence, 
it functions as a verb.

It may be the imperative:
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Haere c tiro kia ata kite koe. (JPS. 5, 163) ‘Go and look in
go look thoroughly see you

order that you may see thoroughly.’

The verb may have a sense as if it were determined by 
e - and, and then is generally followed by tonn ‘still’.

haere rawa te tangata ki te tutu taua mana; kaore hoki i noho 
go much man summon army for him not also sit

kia kai, haere tonn atu. (JPS. 5, 168) ‘He went continuously 
eat go still away

in order to raise an army, he did not even sit down to eat, he still 
went.’

It may also have a sense as if it were determined by ka: 

ka hoki mai nga waka ki te kainga. Tae rawa mai, kua
return hither canoe village arrive quite hither

ahiahipouri. (JPS. 5, 164). ‘Then the canoes returned to the 
be twilight

village. When they had arrived home, it had become twilight.’

A full word introducing a sentence thus functions as a verb 
in a very unspecific way, which is then more especially charac
terized by the context in general and in particular by such particles 
as tonn, raina, noa, etc., if such particles follow. As to the relation 
to te, we can only refer to the previous comparison of te with 
the verbal particles.

The use of the term zero-morpheme should only be considered 
as indicating the contrast to definitives and verbal particles; 
of course it will appear from the pronunciation that e. g. tae in 
the last example is not attached to kainga. As far as I know, 
there is, however, no information about that question in the 
literature.

Apart from this use of a full word with zero-morplieme, 
a full word with genuine zero-morpheme is always subordinate 
to an immediately preceding word as a qualifier, is thus used 
adjectivally or adverbially, e. g.

Te tangata kaha ‘the strong man.’
man strong

If the speaker wants to add two adjectives to the same word, 
this must consequently be repeated. ‘The big, strong man’ thus 
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is fe tangata nui, te tangata kaha; for if several full words are 
placed immediately after each other, each of them only qualifies 
the one immediately preceding, e. g.

he ivahine rongo nui ia (T. 154) ‘she was a woman of great fame.’ 
woman fame great she

After verbs another full word may denote manner:

e whai haere tonu nei i ta ratou tangata i a Te Ran paraha 
follow go continually they man

(AHM. VI, 21) ‘they followed, continually walking after their 
leader, Te Rauparaha.’

Ko Whakarongoiata i heke atua iho tenei ki tenei ao nei (L. I, 
descend god down this this world here

50) ‘Whakarongoiata, he descended as god to this world.’

The following word may also qualify a verb by indicating 
its object when this is quite indefinite:

nga tangata e tarai waka ana (T. 42, cf. Williams, J PS. 38, 
man shape canoe

66) ‘the men who were shaping a canoe.’

'The same feature is also observed where there are no verbal 
particles :

te ngarara kai tangata (T. 134) ‘the man-eating reptile.’
reptile eat man

If we compare the use of te with this use of the genuine 
zero-morpheme, it is evident that te makes the following word 
independent in relation to the preceding word. This may be illu
strated by a small experiment with a concrete example:

ka noho taurereka te heke o Hotu ki tana wahi (AHM. IV, 30) 
live slave migration this place

(vassal)

‘those who has emigrated under Ilotu lived as slaves (vassals) 
in this place.’

If te is placed before taurereka the meaning becomes quite 
different :

ka noho te taurereka heke o Hotu ki tana wahi ‘Hulu’s emigrated 
slave lived in this place.’
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Te thus has the negative effect of preventing the succeeding word 
from being attributed to the preceding one. At the same time it 
has a positive effect, viz. that of putting the word in some relation 
to the other parts of the sentence. The question which relations 
has in part been discussed above. The survey naturally falls 
into two parts according as the /e-member is determined by a 
preposition or not.

A. The /e-member not determined by a preposition.
In tliis case it may be the subject of a verbal sentence, in 

which it is generally placed after the verb. It may, however, be 
placed before the verb, in which case it is characterized as the 
subject by means of the emphasizing particle ko. Both types are 
represented in the following example:

ka piki le tangala ra ki te wero manu ma raua. Ko le boa 
climb man spear bird they two companion

i noho i raro. (AHM. IV, 31) ‘He climbed up to catch birds for 
sit below

himself and his companion; but the companion was sitting below.’

In negative sentences the subject is placed before the main verb, 
which seems to be a violation of the rule just referred to. It 
is, however, questionable whether this violation is not apparent, 
only, as the negative in Maori in this case may be apprehended 
as a verb (the same applies to the word-order after katahi = ka 
tahi).

Te-members may be subjects of nominal sentences:

he tane te tamaiti ‘the child is a boy.’

A /e-member may be the predicative of a nominal sentence 
with ko preceding it:

Ko te tama tera a Turi ‘It is Turi’s son’ (Williams, First Lessons 
son that

§ 39).

A /e-member may be in apposition. Some examples have been 
adduced above. We shall add one, only:

ka huna ia i a ia le wahine. (AHM. IV, 216) ‘she concealed 
conceal she she woman

herself, the woman.’
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B. Finally, a fe-member may be determined by a preposition, 
in which case the number of relations to the other parts of the 
sentence is the same as the number of prepositions. It should 
be noted that a preposition can never be added immediately to 
a full word, but always requires a definitive between it and the 
full word. A few local nouns entering in the compound preposi
tions, however, are an exception. It is also generally stated that 
this rule does not apply to the prepositions a and hei in the 
meanings ‘after the manner of’ and ‘for, to serve as, to be’, 
respectively. In my opinion, however, these words are not pre
positions, but belong to the definitives. As regards 7iez, the reasons 
for this view will be stated below.

We may now at length characterize te as a neutral definitive 
which denotes an unspecific relation to other parts of the sentence 
different from I he attributive relation, more independent than 
the genuine zero-morpheme, but more dependent than the 
relation indicated by the verbal particles.

It is no doubt this indefmileness of te in a syntactical respect 
that makes the Maori so disinclined to begin a sentence with 
a /c-member without a qualifying word. As we shall see below, 
this does not, however, apply to the concretive, which in itself 
has so much independence that this is not lost by te preceding.

Besides te, he is of particular interest among the definitives. 
He, which may be termed the indefinite article, denotes the species.1 
It particularly indicates that something or somebody belongs to 
the species. In this way he is used before the predicative of a 
nominal sentence:

he tane laku tamaiti (.IPS. 5, 167) ‘Mv child is a boy.’
male sex my child

He imparts such an independence that the subject need not 
be stated. He wcihine! (JPS. 5, 167) means ‘it is a woman!’ It 
may also be used impersonally; some women hearing a noise 
from a tree said: He tangata ‘There is somebody (there)’ (AIIM. 
IV, 32). He is used like this not only in exclamations but in 
ordinary narrative style. A woman was waiting for fier husband, 
and on hearing footsteps she thought that he was coming, but 
the sound increased in strength:

1 JPS. 38, 63. 
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katahi ia ka mohio he tangata ke (JPS. 5, 167) ‘Now for the 
then she understand man other

lirst time she understood that it was strangers (coming).’

Besides this characteristic application he is used to denote 
any spccimen(s) of the species:

kahorc he kohatu o reira ko taua kohatu anakc (AHM. IV, 47) 
not stone there this stone only

‘not any stone in this place, but this stone only.’

In this application he competes with te and tetahi. If the part 
of the sentence is further determined by a preposition, he cannot 
be used at all, te or tetahi thus becoming compulsory. This latter 
feature shows an independence in he corresponding to the former 
application being the commonest by far, for which reason it 
seems justifiable to consider it the main feature.

To my knowledge the function of hei has not yet been clearly 
recognized. This is undoubtedly due to hei being used in two 
ways. It is partly used as a regular preposition, and as such 
never immediately before the full word, but always followed by 
a definitive; it then denotes a future time or place, e. g. hei te po 
‘in a future night.’ Partly it is used immediately before the full 
word. If only for formal reasons it seems risky to consider hei 
a preposition in this case. From a historical point of view it is 
not improbable that hei in these two applications originates from 
one and the same word; but in the Maori language known to us 
the two applications are clearly distinct both formally and 
functionally. Hence H. W. Williams1 entertains the same idea 
when staling that in the latter case hei may be a conjunction or 
a particle. However, it seems to me that hei used immediately 
before a full word shows so striking a resemblance to he in the 
chief application of this word that I do not hesitate to distinguish 
between the preposition hei and the definitive hei. By doing 
so we shall best understand their different relations to te.

In what follows I shall give my reasons for this view of hei.
Whereas he denotes something or somebody as being of some 

species, hei denotes something or somebody as becoming of some 
species. A typical example is:

1 JPS. 38, 65.
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nolio rawa niai i Whakatiwai a Hotunui hei rangatira no taua 
live quite hither chief this

iwi. (T. 114) ‘Hotunui settled for good in Whakatiwai as chief 
tribe

of this tribe.’

Hei expresses that settling down he becomes chief of the
tribe, which he was not before.

ka wekua tona pake e le rakau, ka motu ng a hukahuka, a
tear(p) his cape by tree severed shred

tupu tonu ake hei rakau nui. (T. 68) ‘his pake (a sort
grow immediately up tree large

of cape) was torn by a tree, some shreds were left and grew 
up as a large tree.’

Hei expresses the change from shreds to tree. It is interesting 
to compare this normal construction with a more unusual one:

A whakarerea ana tona pare i reira, tupu tonu
cast away(p) his ornament for the head there grow immediately

ake he pohutukawa. (T. 86) ‘and there his ornament for the head 
up

was thrown away and immediately grew up into a pohutukawa- 
tree.’

The construction here is irregular, we should expect hei for 
he. The author perhaps has been thinking of that tree as still 
standing there. What is of interest in this connexion is, however, 
that he is so close to hei that it may supplant the latter even if 
perhaps it is not normal Maori.

Two other examples show the same substitution of Jie for 7?ez; 
here, loo, the use of hei would be the normal.

ka wailio lenei hei take pakanga ma Tangaroa-mihi raton ko 
let be this cause war they

taua hunga. (T. 136) ‘This to Tangaroamihi and the people 
this people

became a reason for war.’
No reira, ki te waiho e te tangata he putake mo tana whakapapa 

let be man root his pedigree

ana To, e he ana (L. I, 56) ‘Therefore, if anybody lets these 
these Night fail

Nights be the beginning of his pedigree, he is mistaken.’
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These examples show the close similarity in function of he 
and hei.

The 7iez‘-member is mostly in apposition with the subject of 
a verbal sentence. As such it may be more or less firmly attached 
to the sentence. If the connexion is rather firm, it will by its sense 
indicate the purpose of the action of the verbal sentence:

maka iho te kotuku te huia hei
place down feathers of the heron feathers of the huja

whakapaipai mona. (T. 116) ‘he placed feathers of heron and 
ornament

huja as an ornament for him.’

The 7zez-membcr may also more independently add a piece 
of information:

Na, katahi ia ka liaere mai me tona ora ano hei boa
Look! then he go hither with his slave own companion 

liaere mona. (AHM. IV, 215) ‘Now, then he went there with his 
go

own slave as his companion.’

Sometimes a 7zez-member is used quite independently as the 
predicate of a nominal sentence:

ka mea: “7/cz rangatira mo ratou taua wahine.” (AHM. IV, 230) 
say chief they this woman

‘He said, “This woman ought to become their chief.”’

In these examples we have considered cases in which the 
Tzez-membcr according to sense might be termed a noun; but 
7iez'-members may also in sense correspond to participles, corre
sponding to what was found in the case of te, only in a “future” 
sense.

Koia te taua a Whiro i tuku ai hei wliai i a Tane. (L. I, 27) 
That army send pursue

‘That is the army which Whim sent to pursue Tane (viz. as 
having to pursue Tane).

When Tzez-members have a participial sense they only seem 
to be able to occur in apposition, not as predicatives, which 
involves such constructions as the following one:

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 5. 2
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na ko Kiwa, ko ia te tangata hei whakawhaiti i nga wai (L. I, G6) 
Look! he man gather water

‘Kiwa was the person who was to gather the waters.’

One of the results of these investigations is that on the whole 
we cannot distinguish clearly between the substantival and the 
verbal function, even though this may apply to certain definitives. 
The question then arises whether by including a further context 
in the investigation we may find general criteria of either verbal 
or substantival function.

In a strict sense this question must be answered in the 
negative, but at the same time it may be laid down that there 
is a very pronounced tendency to use certain prepositions, e, i, 
and ki, after words with a verbal meaning and others after words 
with a substantival meaning.

The preposition e is quickly disposed of as it is used only in con
nexion w ith verbally functioning words as the sign of agent nouns.

Conditions are more ambiguous in the case of i and ki. 
However, there is no doubt that first of all they denote parts 
of the sentence which, such as the direct and the indirect object, 
are dependent on words with a verbal function. This holds good 
whether these are determined by one of the verbal particles or 
by a definitive. This occurs most consistently after Jiez-members, e. g. 

'fhe storm is invoked hei whakamate i nga mano o Manaia 
kill host

(T. 79) ‘in order to kill Manaia’s hosts.’

To the verbal meaning of whakamate corresponds the preposi
tion i to denote the object.

e kore ranci koe e pai kia liaere hei boa moÅ’u? (T. 101)
not query you be willing go companion

T wonder if you would like to go with me as my companion?’

As in the case of the substantival meaning there is no object 
here, but a member indicated by mo. As mo is used after verbs 
in certain cases (full words with verbal particles), the use of the 
prepositions cannot offer any formal critérium of substantival 
or verbal function. On the other hand the mentioned tendency 
gives reason to believe that a closer study of the prepositions 
may throw’ light on action as expressed in the Maori language.
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The Prepositions.

The words determining the function of the full words in the 
sentence arc first of ail the verbal particles and the definitives. 
Among these we have but cursorily mentioned the verbal particles, 
and in. more detail the definitives of particular fundamental 
interest. Whereas the verbal articles impart so great an independ
ence to the full word, or, in other words, conveys a so clearly 
defined syntactical function to it that further qualified words 
are not needed, something corresponding only applies to the 
definitives he and hei. The other definitives, which we shall 
characterize together as open, have a syntactically more indefinite 
character, which partly permits, partly often requires a qualifying 
word, a preposition, as inversely a preposition cannot be used 
immediately before a full word but requires an open definitive.

Considering how few syntactical relations are determined by 
the definitives only, the great importance of the prepositions 
becomes evident. Hence the study of the prepositions in itself 
is of great importance for the understanding of Maori, also apart 
from the wider perspective revealed by this study.

The prepositions fall into two classes: simple and complex 
prepositions. The latter are formed by the former in connexion 
with a small class of words (local nouns) which denote simple 
local (and temporal) relations. Thus from the simple preposition 
kei ‘on’ and the local noun runga ‘the top, the upper part’ a 
complex preposition is formed: kei runga kei ‘upon, on the top 
of’. As these complex prepositions do not offer particular problems 
connected with our main purpose, we shall not dwell on them 
here, but only state that their existence and meaning indicate 
that the primary prepositions do not principally denote spatial 
relations.

The number of primary prepositions is rather small. Dis
regarding a few rare ones, they are: a (1), a (2), o, na, no, ma, 
mo, hei, kei, me, e, i, ki.

A (1) is used before expressions denoting future time, a heal 
‘When?’

A (2) and o denote the possessor of something. Te wahine a 
Paoa ‘Paoa’s wife.’ Nga inatua o te wahine ‘the woman’s parents.’ 
In relation to a verbal substantive a and o denote agent noun or

9 * 
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object. Te main a Kahungunu ‘Kahungunu’s work (i. e. the work 
he performs)’; te kai o te ika ‘the eating of the fish’ (i. e. ‘the fact 
that the fish is eaten’). About the relation between a and o there 
are in the textbooks a number of rides by which a common 
practice has been established. The texts show a more flexible use 
of a and o, the main points of which may be summed up to the 
effect that a denotes what is active and determinative, whereas o 
is neutral and thus may denote both what is active and what 
is passive. As to details in the use of a and o, distinctness and 
civility are the most important factors. In all statements concerning 
food a and o are used very carefully, thus it says: te kai a Hotu 
‘Hotu’s food’, but never te kai o Hotu, unless one wants to offend 
Hotu mortally, as the phrase involves the possibility of being 
interpreted as the food Hotu constitutes himself to a cannibal 
with an appetite. A and o enter in the possessive pronouns, e. g. 
tdku, toku ‘my’, etc., where the same distinction between a and o 
is observed. A circumstance mentioned by Maunsell1, viz. that 
toku has the secondary form tdku, makes the study of a and o 
difficult in the texts, where quantity generally is not indicated, 
and where thus a taku may be either tdku or tdku = toku.

A and o can be used only when what is “possessed”—thing 
or action—is determined by an open definitive, which is connected 
with the fact that a- and o-phrases cannot be used independently, 
e. g. as predicative, subject, etc., but are to be connected imme
diately with another part of the sentence. As a or o in this way 
require two full words with which it is equally closely connected, 
it gets a double-sided character and may be conceived at the 
same time as a pre- and a postposition. This double-sidedness 
is emphasized by the fact that the word-order may be changed 
so that a or o precedes both words. Thus ‘the man’s house’ may 
be expressed by both te whare o te tangata and to te tangata 
ivhare, where to — te o.

If a dependency is to be expressed and a and o for these 
reasons cannot be used, we find instead na and no used about 
a former or existing dependency, ma and mo about a following 
or arising dependency.

Na and no. First two examples where they express a simple 
relation of possession :

1 Maunsell, Grammar p. 120.
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tokorua he tamahinc anake na Ruahiore (AHM. IV, 32) 
two (persons) daughter only

‘Ruahiore had only two daughters.’

He tikitiki non te harakeke i Otoi? (AHM. IV, 35). ‘Is the flax at 
topknot flax

Otoi your topknot?’ (i. e. ‘Is it so holy that you cannot use it 
for a fishing-net, since you come here to ask me for fish?’).

No may denote the time to which a previous action belonged:

No te ata ka haerc ia ‘He went in the morning.’
morning go he

Ka haere ia ‘lie went’ may he interpreted as the subject of 
a nominal sentence in which no te ata ‘belonging to the morning’ 
is the predicate.

In relation to an action na denotes the agent noun:

Ka murua te mea iti te mea rahi a Hotu, he mum kau na tena 
plunder (p) thing small thing large plunder unhindered this

iwi na Uriopou. (AHM. IV, 30) ‘Hotu was plundered of what 
tribe

he possessed, small and large, an unhindered plundering took 
place on the part of this tribe, Uriopou.’

It is of no importance whether the action is described by a 
“verbal substantive’’ or by a verb:

katalii ka tino mohio te wahine ra na Tauru te putara e tangi 
then quite know woman conch-horn sound

nei (AHM. IV, 39) ‘Only now did the woman know for certain 
that it was Tauru who was sounding the conch-horn.’

By this use of na the subject of an active sentence is empha
sized and released from its normal place after the verb. This is 
often used to form a kind of relative sentences:

Mohio tonu ia, he tana titma i takahi te one (JPS. 5. 168) 
understand immediately she army tread sand

‘She understood at once that it was a troop of warriors who had 
trod on the sand’ (i. e. left footprints).

Nana is a compound of the preposition na and -na ‘him, her, 
if (in the oblique case only).

Na denotes anything as cause or reason:
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Na takii tiipatii ka ora (JPS. 5, 168) ‘Because of my caution he is 
my caution live

alive.’

We have seen a and o used to denote a dependency consisting 
in something originating from something else (e. g. children from 
parents). As ria and no particularly denote a previous dependency 
and also hold a freer syntactical position, we frequently see na 
and no used to denote the place from where something originates: 

No Kawhia te wahine a le tangata ra. (AHM. IV, 187) ‘This 
woman man

man’s wife hailed from Kawhia.’

An action may be represented as starting-point of another 
by means of no :

Ka tatari a Maru kia totoro te ringa a Hotu,... no te toronga o te 
wait stretch forth hand stretching

forth 
ringa a Hotu, katalii ka loro atu te ringa o Maru. (AHM. IV, 
hand then stretch forth away hand

33) ‘Maru hesitated in order that Hotu might stretch forth his 
hand, only when Hotu had stretched forth his hand, Maru 
stretched forth his.’

The fact that no actually denotes a temporal, not a causal 
relation, appears from such a passage as the following:

AV te moenga o Whakaue’ i tana wahine, ka kukune te hapu 
sleeping his woman swell womb

o tana wahine, (T. 106) ‘After Whakaue’ had slept by his wife, 
his woman

she became pregnant.’

The context shows that she had not become pregnant by her 
husband; hence it would seem impossible to use no if this in 
itself expressed causation.

The use of na to denote spatial relations, particularly with 
the meaning of “by way of’’, is without connexion with the above 
applications :

Ka haere nei a Paoa, ka tika te liaere na Mangawara (AHM. IV, 
go here straight go

219) ‘Paoa went straight by way of the Mangawara Creek.’
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To this deviating meaning corresponds a formal difference, 
as na in this signification may also be used as a verb, e. g. with ka: 

ka na te akau mai te huarahi (AHM. V, 46) ‘the road went 
coast hither road

along the coast.’

With i:
i na nta mai lie huarahi (AHM. IV, 197) ‘he went by a road 

inland hither road

which passed by the inland.’

In the passive:

Ka riri a Hotu mo te kai ka na rungatia i tana ringa (AHM. 
(be) angry food over his hand

IV, 33) ‘Hotu got angry at the food being moved over his hand.’

The passive is somewhat irregular as it is formed as il na 
rung a were one word.

For that matter, it is doubtful whether this use of na and 
the corresponding use of ma is found anywhere but among the 
tribes in and round Waikato.

3/a and mo, as compared with na and no, denote a future or 
commencing dependency.

Ma and mo before a word denoting a person whom something 
is to belong to :

ka mea te tuakana mana ano tera lane. (AHM. IV, 32) 
say elder sister self that husband

of a female

‘The elder sister said that this man was to become her own 
husband.’

Ilomai he wai moku. (T. 154) ‘Give me water.'

ka tukua atu c ia tana tangata ki to tiki atu i telahi ika mana 
send (p) away by he his man fetch away some fish

(AHM. IV, 202) ‘Ilis man was sent away by him to fetch some 
fish for him.’

The last two examples show how ma and mo may denote the 
indirect object of the sentence, when this indicates one for whom 
something is intended. As mo and ma denote something prospective 
or commencing, they are used regularly after hei as appears from 
an example already adduced (p. 18).
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Mo precedes a word denoting the future time which an action 
is to belong to :

Waiho i konei ta taua tamahine noho ai mo enci ra. (Makereti, 
remain here we two daughter stay these day

The Old-Time Maori. London 1938. p. 66) ‘Let your daughter 
and mine stay in order to live here for some days.’

If a part of the sentence determined by ma occurs before the 
verb in a verbal sentence it is generally an agent noun referring 
to the future:

Ma korua tokorua ko to teina ahau c waha 
you two two (persons) your younger brother I raise up 

(AHM. I, 40) ‘You two, you and your younger brother, are to 
lift me up.’

Altogether ma may denote something future as cause or condi
tion of something else.

It is told about a young girl who has tied with a young man 
to the tribe of the latter that the chief of the tribe receives them, 
and as they are entering the village, a troop of warriors follows 
them as their rear-guard. It is explained that this happens in 
case a troop of warriors from the girl’s tribe should arrive, 
and it is added:

ma te mate ra ano o taua rangatira me tana iwi ano, o Ngatika-
death just this chief and his tribe own

hukoka, ka riro ai ano te kotiro ra i ana matua. (AHM. IV, 
taken just girl her parents

chief and

to ei korero
conversation

his
by

“Ka mate tatou
need we

ma roto 
(the) 

inside 

“We are

pai;
pleasant 

good

IV. 219)hoki kia ora,
also satiated

ka pai te korero.’’ (AHM. 
good conversation

tribe, Ngatikahukoka, being 
her parents.’ 

hungry, our conversation will not be good; but by also the 
inside being satiated, the conversation will be good.’’

Mo not only, as in these examples, denotes what follows, 
but also relations which in connexion with an action, only set 
in with this. Thus mo comes to mean ‘concerning, with regard 
to,’ etc.:
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He korero mo te haerenga mai o nga tupuna o te Maori i 
story coming hither ancestor

Hawaiki. (AHM. IV, 21) ‘A story telling how the ancestors of the 
Maori came here from Hawaiki.’

Tcna tatou ka rapu tikanga mo Rangi raua ko Papa (T. 1)
This we seek plan Heaven they two Earth

‘We must seek a plan as regards Father Heaven and Mother 
Earth.’

Mo finally denotes the cause of an action, which in so far is 
inconsistent with the general character of mo as the cause 
generally precedes the action. However, if we compare mo with 
no, we shall see a certain continuity in the meanings of mo. 
Whereas no only indicates that the action precedes another 
action, mo expresses the constantly active cause, which thus 
asserts itself during the whole action as a driving force:

Otira i koa raton mo te purutanga atu i taua wahinc, kia whai 
but rejoice they detaining away this woman possess

take ai raton ki te riri ki tena taha o Hauraki. (AHM. IV, 39) 
reason they fight that part

‘But they rejoiced that the woman had been detained so that 
they had a reason to light that part of Ilauraki.’

Ka riri a Ilotu mo te kai ka na rungatia i tana ringa, he tapu 
be angry food over(p) his hand sacred

hoki no tana ringa. (AHM. IV, 33) ‘Hotu got angry because 
because his hand

of the food being moved over his hand, as his hand was sacred.’ 

Ka mea te tangate kia patupatua taua iwi mo te kohuru i tona 
say man kill (p) this tribe murder his

wahine. (JPS 3, 100) ‘The man said that this tribe should be 
woman

killed because of the murder of his wife.’

These examples show that there is no well-defined transition 
from the meaning of ‘concerning’ to ‘because of.’

Finally we find in ma the same isolated meaning and use 
as with na, e. g. ma as a preposition:

haere ma te moana (JPS. 14, 200) ‘go by sea.’
go sea
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Md as a verb:

Ko te waka a Turi, . . . i hoe atu i reira ka ma te tai tuauru 
canoe paddle away there sea western

(AHM. V, 5) ‘Tori’s canoe . . . paddled away from there by the 
western sea.’

Apart from this special meaning of ma and na it may be said 
that the difference between ma, na and mo, no is the same as 
that between a and o (see p. 20.), and that the difference between 
na, no and ma, mo is a difference in tense; this last distinction 
is also found between two other prepositions, viz. kei and hei, 
which are both different from the others by the fact that they arc 
not used after verbs.

Kei denotes the place where something is or the person with 
whom something is now, the state in which something is, or the 
action somebody is executing now.

A man’s brothers-in-law are paying a visit, but as the man is 
not al home they ask: “Kei hea to tane?” (JPS. 5, 168) 

where your husband

“Where is your husband (now)?’’

Such a question may be answered as follows :

“Kei Piako ano e noho ana’’ (AHM. IV, 220) “He is still living 
yet stay

at Piako.’’

Another answer may be:

“Kei te tuku i nga pa-tuna’’ (JPS. 5, 168) “He is fishing at the 
catch eel-weir

in a net

eel-weirs.”

Hei is a kind of future tense of kei. In the case of a designation 
of place hei then easily comes to mean ‘to’. In the following ex
ample the reference is to a troop of warriors coming to perform 
a ceremonial plundering, because a custom has been violated. 

Ka mea atu a Taharua: “Hei au anake te taua, kaua e haere ki 
say away I only army not go

to manuhiri. (AIIM. IV, 229) ‘Taharua said, “Let the troop of 
guest

warriors come to me only and not to the guest.”’
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Referring to future time:

“Taihoa hoki tatou e haere ki reira, hei te ngahuru, kia
by and by too we go there llie tenth

[month]

rupeke te kai ki te hapoko.” (AHM. IV, 221) “Later we will 
be all come food (covered) pit

together

then go there in the tenth month, that there may be food collected 
in the store-pit.”

On the other hand the preposition hei is not used corre
sponding to kei in the meaning ‘in the act of’. Here the definitive 
hei is used. Thus it is not without reason that the latter is generally 
considered a preposition even though, according to what has 
been set forth above, it seems most natural to distinguish be
tween the definitive hei and the preposition hei.

The preposition me ‘together with, and’.

Kua tae mai te tangata me tana wahine ‘The man has come with 
come hither man his woman

his wife.’1

None of the prepositions here mentioned are preferably 
connected with verbs. A, o, and me cannot put a word in relation 
to a verb (a word determined by a verbal particle) at all, the 
others, it is true, may be used with verbs, but are not according 
to their meanings particularly connected with these and as a 
matter of fact are chiefly used in nominal sentences.

In contrast to these e is used almost only after verbs and at any 
rate presupposes a verbal function, e denoting an agent noun, 
^-members are always placed after the verbally functioning 
word (in contrast to parts of the sentence with ma and mo). E 
is particularly used after verbs in the passive:

nehua ana a Kowhitinui e Rata (AHM. V, 8) ‘Kowhitinui was 
bury(p)

buried by Rata.’

E is also used after verbs with the active form but used in 
a passive meaning.

1 Smyth, Te reo p. 117.
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I and ki.

The functions and meanings of all the above-mentioned 
prepositions considered individually are rather easy to survey. 
There is so much unity in them that it may be said that each 
of them has only one meaning, although the contexts may vary 
much in the case of some of them. (The special simiverbal use 
of ma and no is left out of consideration). Passing on to consider 
the two prepositions z and ki we find that they are not only those 
most frequently used but also that the meanings they may have, 
or rather the translations to be used in the various cases, form a 
very confused picture.

Patrick Smytii1 renders i as follows:
Connects a transitive verb with its object, from, by, in com

parison with, beside, by reason of, on account of, for want of, 
at, on, upon, by way of, along, in the act of, in the state of, in 
the condition of, with (i. e. having), in company with, in the 
opinion of.

The picture of ki is still more complicated:
Connects a transitive verb with its object, to, into, upon, on, 

at, towards, against, for, in quest of, concerning, in consequence 
of, by means of or with, in, with, according to, in the opinion 
of, if.

In what follows we shall try to find our way to a view of 
the nature of the two prepositions. It has formerly been suggested 
that i and ki particularly express relations to parts of the sentence 
with a verbal function, thus like e being different from the other 
prepositions, and, as we shall see, this fact is the reason why at 
a first glance they form such a confused picture. This fact makes 
it natural to begin the investigation within a sphere where i 
and ki are used without competition from the other prepositions, 
viz. to denote the object. There is the more reason to do so as at 
the same time it allows us to compare i and ki with each other, 
both being able to denote the object. The term object is here used 
in the sense of ‘part of the sentence which may become the 
subject if the verb is put into the passive.’

The great majority of verbs require i to denote the object, 
a minor group uses ki, and finally there are a lew' verbs that may

1 Smytii, Te reo p. 106—108.
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have either i or ki. For the comparison between i and ki it is 
desirable to adduce the last-mentioned group in order to investi
gate the possible difference between i and ki to denote the object. 
This investigation, however, is hampered by the fact that the 
changing use of i and ki after the same verb is found only in 
certain tribes, and is not even carried through particularly con
sistently. Hence the problem becomes that of finding a con
nected text in which the difference is observed and which is 
sufficiently long to furnish so many examples that an opinion 
may be built on them.

The Maori translation of the New Testament appears to be 
very suitable for these studies. The special character of this text, 
however, makes it necessary to consider whether the syntactical 
peculiarities in connexion with i and ki in these cases may have 
been forced upon the Maori language.

The translation of the Bible into Maori was started about 
1826 in the mission stations in northernmost New Zealand, in 
the area of the Nga-Puhi tribe. About this work William Williams1 
tells that the first attempts were made in collaboration with some 
natives, with whom the translators assembled every day. These 
natives, however, were partly slaves, i. e. they belonged to other 
tribes, partly some Maoris who hailed from Tauranga and there
fore probably belonged to the Ngai-Terangi tribe. In 1827 and 
1830 these first attempts were printed in New South Wales 
under the direction of R. Davis and W. Yate, respectively. As 
to the years subsequent to 1830 1 have found no information 
about direct collaboration with the Maoris; but there are records 
of “the Translating Committee.”2 The Translating Committee 
seems to have had a somewhat changing stall during the years, 
but W. Williams was at the head of the translation of the New 
Testament, while R. Maunsell was the chief translator of the 
Old Testament.

2 Smyth, Patrick, Maori Pronunciation and the Evolution of Written Maori. 
1946, p. 36 if.

Accordingly there is no reason to suppose that the language 
of the Bible is a distinct Maori dialect even though a definite 
feature as the one under consideration may very well have been

1 Williams, William, Christianity among the New Zealanders. London 1867, 
p. 67 f. 
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adopted from the dialect of one tribe. On the other hand the 
genesis of the translation explains the difference between the 
translations of the New and the Old Testament with regard to 
the syntactical question at issue.

The translations were published in new revised editions. 
Four of these have been accessible to me, viz. “Ko te Kawenata 
Hou’’ (The New Testament) 1841, 1862, 1897, and “Ko te Paipera 
Tapu’’ (The Bible) 1868. A comparison between these shows that 
in the edition of 1862 and the following there are no appreciable 
changes as regards the use of i and ki.

The possibility that a syntactical characteristic of a translation 
may be transferred from a foreign language should of course 
be considered. Of special interest is the New Testament, where 
a comparison with the Greek original—from which the trans
lation was made—and for safety’s sake also with the English 
version, however, has shown that the use of i and ki has no 
parallel in these texts, neither in prepositions, case, nor word
order. In the Old Testament the use of i and ki considered here 
mostly seems to be rather arbitrary, but here, too, there is no 
parallel in the English and the Hebrew texts.

In one case I have been able to check this usage in the trans
lation of the Bible, as the verb noho ‘slay’ is so frequent that the 
difference between i and ki may be studied in a genuine text 
originating from Ngati-Maru. A comparison shows that there is 
accordance with the language of the Maori Bible, only that this 
is more consistent than that of the genuine text. In itself there 
is nothing curious in this; when a text is gone over and over again 
and revised so frequently as the Maori Bible, it will more easily 
get the character of the written language, that of following estab
lished rules. The genuine texts on the other hand do not represent 
such a literary tradition and therefore will be less pedantic.

As a result of these considerations we dare in this question 
use the New Testament on a par with the genuine texts. This view 
will establish itself as the investigation proceeds, by the corre
spondence between observations made in the New Testament 
in this special field and other less special observations made in 
genuine texts.

As a verb the word rongo means ‘hear, perceive’ and is used 
in the New Testament with i or ki to denote the object. In Acts
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9, 4 it is told about Paul that “he fell to the earth and heard a 
voice.’’ In the Maori NT it says:

ka rongo i lelahi reo
hear a voice

About his companions it says that they heard a voice but saw 
no man :

rongo kau ana ki te reo.

The difference between i and ki corresponds to the difference 
between the ways in which Paul and his companions perceived 
the voice: to him it was the all-determining event of his life, 
to his friends it was only a strange occurrence.

As a matter of fact i is used only in the cases when the words 
heard are actually perceived; ki on the other hand implies nothing 
to that effect.

Acts
Maori :

10, 46 “For they heard them speak with tongues” is in

I rongo hoki ratou Au’ nga reo i korcro ai.
hear because they tongue speak

By using ki the question is left open whether they perceived 
anything of this speaking with tongues.

It is also instructive to compare John 5, 24 and 25. In verse 
24 it says: “He that heareth my word, and believeth on him that 
sent me, hath everlasting life,’’ which is rendered:

te tangata e rongo ana ki taku korcro, a e whakapono ana ki taku
man hear my address believe my

kai tono mai, he oranga tonutanga tona ;
who sends hither life everlasting his

John 5, 25: “the dead shall hear the voice of the Son of God: 
and they that hear shall live.’’ In the Maori NT:

e rongo ai nga tupapaku i te reo o ta te Atua Tama, a te hunga 
hear corpse voice God Son people

e rongo ana ka ora.
hear live

In the first place the condition of everlasting life is that they 
believe, hence the way of hearing is not pointed out particularly; 
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in the second place everlasting life is said to be due to their 
hearing and hence it is emphasized by means of i that this 
hearing is not superficial.

In the interpretation of the parable of the sower we learn 
(Matt. 13, 19, 20, 22) about those who hear the word, but will 
not allow it to strike root in them; here naturally rongo ki is 
used. In Malt. 13, 23 we next learn about “he that heareth the 
word, and understandeth it.” The editions from 1862 and 1868 
here read :

Na, te mca i ruia ki te oneone pai ko le tangata e rongo ana
Look! thing sow(p) soil good man hear

i te kupu, a e matau ana ‘But that which was sown in good soil 
word understand

is he who hears the word an understands it.’

It would seem natural to use z, but probably because the 
text expressly says “and understands it” i in the ed. of 1897 has 
been changed into ki.

We have actually to do with a very nice distinction. The use 
of ki is only indicated where the understanding of what is heard 
is missing; only where the understanding is to be particularly 
emphasized i is necessary. In all intermediate cases there is room 
for a certain arbitrariness. In Matt. 19, 22 we read about the 
young man who was told that he must give all his possessions 
to the poor. When he heard these words he went away sorrowful. 
It says :

Na, ka rongo taua taitamariki i taua kupu.
hear this young person this word

But in the parallel passage in Luke 18, 23 i t says

Na, ka rongo ia ki enei mea.
hear he these thing

It is difficult to see any reason why i is used in Matthew 
and ki in Luke.

Alongside of rongo we have whakarongo ‘listen’, which always 
has ki to denote that to which somebody listens. Thus we have 
in the New Testament the following shades:
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rongi i
hear with under

standing
hear 

neutrally

rongi ki
hear without 

understanding

whakarongo ki
listen

(with or without 
hearing)

In other texts we only have:

rongi i
hear

whakarongo ki
listen

Referring to sight we have a corresponding pair of words: 

kite i titiro ki
see look at

Here i and ki thus are used in a corresponding wav to that 
after rongo and whakarongo. This usage is normal in probably 
all dialects. Sometimes, however, we see ki before the object of 
kite, a usage that indicates that the eyes do see, but what is seen 
is not perceived completely, e. g. when a person sees another 
person whom he does not know:

ka kite nga tangata o reira ki a Paoa ka mea : “Ko wai ra tenei 
see man there say who this

tangata?’’ (AHM. IV, 216) ‘The people there saw Paoa and said, 
man

“Who is he?’’

On the other hand we now and then see i being used after 
titiro when the reference is to a close examination, e. g.

Katahi ia ka ata titiro i te takahanga . . . (T. 150) ‘Only
Then he carefully look at footprints

then did he look closely at the footprint.’

As 1 have few examples of this subtlety, I do not attach 
much importance to them in themselves. As, however, thev are 
on a par with the other difference between i and ki, 1 have adduced 
these two examples, How arbitrary usage in the case of i and ki 
may be under certain circumstances appears from the following 
passage :

ka rere atu nga tungane o te wahine ra ki te titiro i te 
run away brother (of female) woman look

tamaiti ra, ara ki te uri o to raua tuahine (AHM. V, 19) 
child namely offspring they two sister

(of male)
I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Mcdd, XXXI, 5. 3
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‘The woman’s brothers ran away to see the child, namely their 
sister’s child.’

Here the object of titiro is denoted first by i, then by ki. 
The reason why i is used here in the first case is probably the 
consideration of euphony, viz. in order not to use ki three times 
running, which is an example of a general tendency in Maori.1 
However, the normal use of i and ki corresponding to the 
difference in sense between kite and titiro remains, to which 
we may add that matakitaki ‘look al, inspect’, which thus is not 
very different from titiro, also has ki to denote the object.

After these verbs of sense we shall study the verbs denoting 
occurrences in the mind.

The Maori uses aroha when his love wells out, e. g. if he 
leaves his home or is thinking of his beloved one far away. 
When Paoa left his home because he had suffered the disgrace 
of being unable to treat his guests, he stopped on a range of hills 
looking back at his home district:

ka aroha ki ana tamariki (AHM. IV, 219) ‘The love for his children 
children

welled out in him.’ But still he went away.

As a contrast we may mention manaaki ‘honour, help, bless’, 
thus ‘show one’s love’. When Makareti was little, she was ad
monished like this:

Kia manaaki i to tungane i a Te Waka (Makareti, 
brother (of female)

The Old-Time Maori. London 1938, p. 63) ‘Honour and help 
your brother, Te Waka.’

Here we find i being used where there is influence on the 
object, whereas ki is used where the object is in a more distant 
relation to the subject.

It is remarkable that not only aroha but all words denoting 
occurrences in the mind have ki before the object,2 so that the 
above comparison between i and ki comes to rest on a broader

1 F. inst. people will avoid saying ki te kite, see p. 50.
2 This observation concerning the denotation of the object is found in Williams, 

JPS. 37, 311 f. In the same paper there is also a survey of parallels in the other 
Polynesian languages. In the dialect of the Tonga Islands a similar trait has been 
stated by Burgmann, Z. f. Eingeb.-Spr. 32, 183. 



Nr. 5 35

basis. Ki is used e. g. after whakaaro ‘think, plan', mahara 
‘think, remember’, mataii ‘understand, know’, mohio ‘know, 
recognize’, miharo ‘admire’, piri ‘love’, hiahia ‘wish, desire’, 
hae ‘hate’. Verbs meaning ‘fear’ (ivehi) occasionally besides ki 
taking i is no doubt due to the fact that i does not denote the 
object but the reason, which appears from the possibility that i 
may be replaced by mo (e. g. AHM. IV, 42).

We shall now consider some verbs that may denote influence 
or production. The object of result probably always takes z, e. g. 

e whatu ana z te kakahu (AHM. IV, 218) ‘she wove a garment.’ 
weave garment

If the verb denotes influence the main ride also is that the 
object takes z, but there are certain deviations. Kai ‘eat’ as a rule 
takes z :

e kai ana z nga kai o te ao maori nei. (AHM. V, 106) ‘they eat 
eat food world

the food of the Maori world.’

But when a fish bites a bait or a hook ki is used:1

Kihai i hohoro te kai mai a te ika ki tana matika (AHM. IV,
not be quick eat hither fish this fish-hook

176) ‘the fish were long in biting the fish-hook.’

As compared witli ‘eating something’ the ‘biting a fish-hook’ 
denotes a looser relation to the object, which thus explains the 
use of ki.

In a few cases we may find instructive word-pairs, thus 
tiki and hemo meaning ‘to fetch something’. Tiki has always z 
(if the object has not an adverbial function):2

ka karanga atu ki tana wahine, kia haere ki te tiki z nga ika 
call away his woman go fetch fish

(T. 100) ‘he called his wife in order that she should go to fetch 
the fish.’

Hemo takes ki:

ka hemo a Rangi ki te huata (AHM. I, 20) ‘Rangi fetched a 
“fetch” spear

spear.’

1 This semantic difference has been recorded in Williams, Diet. s. v. kai. 
- Cf. p. 12.

3*
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On closer examination it appears that tiki means ‘go for a 
purpose’, particularly ‘fetch’, whereas hemo simply means ‘have 
gone away’, either literally or in the meaning ‘be dead, be weak
ened’; it is especially used about a spear which misses its aim.1 

Hence it is natural to conclude that hemo does not take an 
object in the same sense as tiki, but means ‘have gone away’ and 
ki le hua to ‘for the sake of the spear’. As hemo probably is never 
used in the passive, it is in itself inconsistent to adduce the word 
here, as our definition of ‘object’ fails, but for our main purpose, 
that of comparing i and ki, it is instructive.

1 Williams, Diet. s. vv. tiki and hemo.

If we do not succeed in finding synonyms taking i with 
words requiring ki it is difficult to keep on firm ground, for it 
is not in itself decisive whether a word may be used intransitively, 
as this may very well be consistent with its taking an object 
with i when used transitively.

The greeting of the Maoris consists in one person putting 
his nose to that of the other’s. This is called hongi and the person 
who is greeted is denoted by ki. As hongi also means ‘smell’ it 
is not difficult to attribute an intransitive character to this word: 
‘use the nose’; but we have no basis for a comparison. After 
absence for a prolonged time a ceremonial lament is required at 
a meeting, and the words to denote this lament, mihi and tangi 
thus also mean ‘greet’. They, too, take ki.

There are also verbs followed now by i, now by ki, without 
it seeming possible to find any reason why. Even in the New 
Testament, which is otherwise rather consistent in its use with 
regard to i and ki, we find rapu ‘seek’, now with i, now with ki, 
without it being possible for me to see any line of direction for 
this use.

However, if we keep to the previously quoted cases in which 
conditions are elucidated, we may sum up by stating that i is 
used before an object which is closely connected with the acting 
subject from the point of view of the latter, otherwise ki is used.

We shall consider some more transitive verbs forming a group 
of their own.

The two most important words for ‘ask’, patai and ui take 
ki to denote the person asked. Here I have also not succeeded— 
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in finding any basis of comparison. This use, however, may be 
understood from other points of view, as the goal of an action 
can be denoted by ki, but never by i. Provisionally we shall 
restrict ourselves to looking at a few examples of this, which are 
of particular importance for the comparison of i and ki.

Tango ‘take’ is mostly used with i before the object:

te iwi i tango nei i te wahine a Tauru (AHM. IV, 40) ‘the people 
tribe take woman

who had taken the wife of Tauru.’

Now it appears that ki may be used, too, but only when 
there is a clear movement towards the object:1

ka tango a Mataora ki tona maipi (L. I, 08) ‘Mataora seized his 
take his sword

sword.’

It is more curious that ki is used after mau ‘catch'. Even if 
this may perhaps be understood in the same way as with tango, 
there is reason to point out a special fact in connexion with this 
verb; for mail may mean both the active ‘lay hold of, take up’ 
and the perfecto-passive ‘seized, caught’. In the latter sense it 
belongs to a class of intransitive perfective verbs requiring a 
special construction; for sentences with these verbs arc charac
teristic by always having i to denote agent nouns, e. g.

ano he kiore e man ana i te tawhiti whakaruatapu (T. 135) 
as rat caught trap having several snares

‘like a rat caught by a trap having several snares.’

When man is used in the active meaning ‘lay hold of, take 
up’ it takes ki before the object, as mentioned above:

ka man a Tutanekai ki ona kahu ki tana pain (T. 111) 
take up his garment his weapon

‘Tutanekai seized his clothes and his weapon.’

II is now easily realized that it would cause confusion if the 
object was denoted by i, for then only the context would be able 
to decide whether man meant ‘lay hold of’ or ‘seized’. In a sentence 
like ka man a Kokako i a Tamainnpo (AHM. IV, 167) it would

1 This also seems to appear from Williams, Diet. s. v. tango, though without 
it being expressly stated. 
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be impossible to see whether Tamainupo seized Kokako or 
inversely. As ki is actually used to denote the object and i to 
denote agent noun, it is seen that the sentence is to be translated: 
‘Kokako was seized by Tamainupo.’

When we still sometimes see man with i before the object, 
particularly in the sense of ‘keep, carry’, it is evidence that this 
use of ki at the same time is against the Maori’s linguistic instinct. 
We find e. g.

i te wa i man ai a ia i a Matuakore (AHM. V, 42) ‘the time when 
time carry he

he bore Matuakore (a sacred weapon).’

There is still one verb, noho ‘live, inhabit, sit (upon), settle 
(upon)’ belonging to this group of words, but which I shall 
discuss last because it forms a transition to i and ki as denoting 
a place. Noho may be used intransitively, but may also take 
the word denoting the place where somebody sits or lives as 
its object, this becoming the subject in the passive:

He maha ano nga whenua kiano i nohoia e te pakeha (Davis: 
many still district not yet live(p) European

Maori Mementoes. 1855 p. 1231) ‘There are many districts which 
have not yet been inhabited by Europeans.’

1 Quot. from Tregear, Diet. s. v. noho.

While most dialects only use i after noho there are in AHM. 
IV, 23—45 and 187—210, two texts from the Ngati-Maru tribe, 
in part variants of the same historical tradition, where both i 
and ki arc used after noho.

Examining these texts we find that the choice of preposition 
depends on the aspect: after the imperfect i is always used:

e noho ana te ropa a Maru i raro i te rakau (AHM. IV, 198) 
sit slave below tree

‘Maru’s slave was sitting under the tree.’

In connexion with the verbal particle ka either ki or i is used. 
Ka either denotes the inceptive, or that the action has commenced. 
In the latter case i is used:

Muri iho o tena ka mate a Marutuahu, ka noho tonu iho 
afterwards down this die live still down 
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ana tamariki i te wahi i waihotia iho ai raton e tona matua hoki 
his children place leave (p) down they by his father 

e Hotunui. (AHM. IV, 37) ‘After this Marutuahu died, his children 
by

continued living in the place left them already by his (i. e. 
Marutuahu’s) father, by Hotunui.’

But with the inceptive we most frequently find ki:

puta atu ko Wharekawa... Å« noho te heke o Hotu ki tetahi 
pass in away live migration one

o nga pa o tana whenua nei o Wharekawa. (AHM. IV, 30) 
fort this district

‘They passed into a district named Wharekawa, and those who 
emigrated with Hotu settled in one of the fortified villages of 
this district, of Wharekawa.’

The inceptive, however, is also occasionally followed by i :

ka tae ki Te Awaiti ka noho i tetahi pa o reira (AHM. IV, 
arrive live one fort there

38) ‘they arrived at Te Awaiti and settled down in one of the 
fortified villages of this place.’

After the other particles of tense i and ki change, apparently 
without any rule, but i is the preposition preferred.

In the New Testament this is carried through most rigidly. 
After e noho ana we always find i, alter ka noho and e noho 
(future) always ki.

In the main i thus is preferably used where the action is 
closely connected with the object, the place, whereas ki is used 
where the connexion is looser, perhaps so that the object is not 
included in the action, but appears as the goal of the action.

Thus we arc led to consider the general use of i and ki before 
indications of place. The main rule here agrees with what was 
said above, viz. that i is used about the firm, ki about the loose 
connexion.

We shall consider this in more detail.
I not only denotes the place of an action, but is used in all 

indications of place where the reference is to a slay in the place:

I Whakatiwai ano te wahi i haoa ai aua kupenga
itself place catch in a net (p) where these net
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e Maru ma (AHM. IV, 35) ‘The place where fishing 
by and his people

with these nets was made by Maru and his people was in 
Whakatiwai itself.’

ka u ki Warahoe i Hauraki. (AHM. IV, 38) ‘and 
reach (the land)

landed at Warahoe in Hauraki.’

Maori further has two prepositions at its disposal for the 
indication of place, viz. kei and liez, and as these are used with 
reference to the present and the future, respectively, it particularly 
devolves on i to denote past events, although this preposition 
does not in itself, as the two words mentioned, indicate any 
temporal relation.

If an action does not involve any change of place i may 
denote the place where it occurs:

I£ tupu mai nei ano i reira tera tarutaru (AHM. IV, 22) ‘These 
grow hither still there that herbage

plants still grow there.’

ka totohe raton ara nga tangata o nga waka katoa nei i reira. 
contend they namely man ’ canoe all there

(one with another)

(AHM. IV, 25) ‘they, namely the people from all these canoes, 
fought (each other) there.’

With verbs of movement i denotes the places which always 
(wholly or in part) belong to the action from whatever aspect 
it may be stated, viz. the starting-point and the way, but not 
the goal :

1 haerc mai a ia i whea? (AHM. IV, 216) ‘From where did he 
go hither he where

go hither?’

Ka hoe atu i reira ka ma te moana taiauru (AHM. IV, 23) 
paddle away there by way of sea western

‘they rowi'd away from there by way of the western sea.’

Here nut is used to refer to the way, which is the more natural 
as i has already been used about the starting-point, but the 
commonest usage by far is that the way is denoted by i: 
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ka haere mai i le tai hauauru (AHM. IV, 216) ‘he went here 
go hither sea western

by way of the western sea.’

In contrast to the starting-point and the way, the extreme 
point or goal of the movement is always denoted by ki. This also 
in so far agrees with the general character of ki, as the goal 
generally stands in a looser relation to the acting subject, since 
it is not necessarily always reached. Ki, however, is used in
dependently of this being the case or not in the individual case: 

I haere mai tenei tangata a Peha i te rawhiti a i haere mai
go hither this man east go hither

ki Kawhia (AHM. V, 14) ‘This man, Peha, went from the eastern 
regions and went lo(wards) Kawhia (which he reaches, as appears 
from the context).

Ka haere te tangata nei, ka ahn ki Piako (AHM. IV, 219) 
go man have a certain

direction

‘This man went in the direction of Piako.’

Whereas such verbs as ‘go’ and ‘have a certain direction’ 
do not imply that the goal is reached, this is of course implied 
in such verbs as tae ‘arrive at, reach’ and u ‘land’, which, how
ever, as said above, take ki:

a ka tae raua ki te ngahere: (AHM. V, 101) ‘and the two 
and reach they two forest

arrived at a forest.’

hoe lonu te waka ra ka u ki Oruarangi. (AIIM. IV, 39) 
paddle still canoe reach the

land

‘the canoe paddled farther and landed al Oruarangi.’

This use of ki, however, is not strange, i and ki actually 
having a sphere in common here, as ki may simply denote the 
place where something is happening. It is probably used regularly 
with approximate statements:

No te tau i tahuri ai te waka a Ngatimaru ki Tamaki nei i boro 
year upset canoe cave in

ai tana ana kohatu. (AHM. IV, 26) Tn the year when the Ngati- 
this cave stone

maru canoe was upset near Tamaki this rock cave collapsed.’ 
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(I here rely on John White’s translation, as it is impossible to 
check this without a local knowledge).

kua tata te waka nei ki Tipitai. (AHM. IV, 134) ‘the canoe had 
be near canoe

got close to Tipitai.’

Further ki, like i, denotes the place of an action which docs 
not involve a change of place:

E ko taku tamaiti i whanau nei ki Kawhia ! (AHM. V, 16) ‘My 
my child be born

child born at Kawhia!’

This is the conclusion of our comparison of i and ki in two 
spheres where, as it were, their meanings meet. We have thus 
on the one hand been able to form an idea of the difference 
between them, but on the other it has also forced us to a rather 
thorough occupation with these two spheres of usage. Passing 
on to considering all uses of i and ki individually, we find that 
the difference between i and ki in the special cases may be gene
ralized into a full characterization of i and ki; for we shall 
see that i denotes close and essential relations and ki more 
distant and secondary ones.1

1 I have not found any previous attempt at viewing the meanings of ki as 
a unity. As to i Hans Jensen, Sprachw. Abh. I, p. 26 remarks that i “gewisse 
Beziehungen zwischen der Handlung und ihren näheren Umstände ausdrückt.’’ 
Hans Jensen limits himself to offering this remark, which refers to the Polynesian 
languages in general, and gives no further reasons.

These meanings are particularly realized in verbal sentences 
in which i thus denotes a number of circumstances closely con
nected with or of essential importance to the subject, whereas 
ki denotes nearly all other circumstances connected with the action.

Before we look at a number of context-types, first of the use 
of i, then of the use of ki, it should be noted that apart from the 
cases already adduced and a few others, we shall not at present 
state any special reasons for the justification of characterizing 
all the relations denoted by i as close, but we shall return to 
this question below.
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i.

1 denotes the time of an action, particularly the time as taken 
up by the action, but also as a point, where, however, no competes 
with i:

ka whakapaea taua pa nci e te taua i te po, i le ao (T. 154)
besiege (p.) this fort by army night day

‘this fort was besieged by the army for nights and days.’ 

ka hoki taua karere i te ahiahi (AHM. IV, 224) ‘the messenger 
return this messenger evening

returned in the evening.’

This usage is rather similar to the use of i before a word 
denoting an action of which that described by the verb is a part: 

ka turia te iwi ra a hinga iho z te parekura i te kotahi 
fight with(p) tribe be killed down battle one

ran ma whitu nei (AHM. V, 16) ‘there was fighting against 
hundred and seven

the tribe and it was killed during the battle by the three hundred 
and forty (viz. 170 counted by pairs).

I may express that an action is simultaneous with another. 
If the action is described in a verbal sentence z is placed before 
the subject which, again, is placed before the verb:

I a ia ano e noho ana i tona matua ka whakatatau raua ko tona 
he yet live his parents quarrel they two his

hoa wahinc. (AHM. IV, 215) ‘while he was still living with 
companion female

his parents he and his wife had a quarrel.’

The fact that z denotes the place when this is closely con
nected with the action has been mentioned before. We shall 
therefore only add the meaning ‘with, at the house of’ as seen 
in the last exemple quoted (z Iona matua).

Nor is there any reason to repeat what has been set forth 
above about z to denote the close object.

On the other hand there is reason to go into the use of z to 
denote the starting-point, as this use is found not only after verbs 
of movement, but also in the case of a figurative starting-point: 
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ka ora mai na koe z te mate. (AHM. IV, 139) ‘Yon have now 
escape hither you death

escaped death.’

Thus i, like the ablative of Latin is especially used in con
nexion with comparatives.

nui atu te hiahia o Takarangi ki a Raumahora i to hiahia ki 
great away desire desire

te riri. (T. 155) ‘Takarangi’s desire of Raumahora is greater than 
strife

his desire of strife.’

A word denoting the cause of an action may be preceded by i:

kaore ia i ata kite atu i Mokoia i le pouri o te po (T. 
not she clearly see away darkness night

110) ‘she did not see Mokoia clearly because of the darkness of 
night. ’

I is here used alongside of mo, but there is the difference 
that i can be used only to denote a cause having a direct effect 
on the subject; otherwise mo is used, e. g.

ka mea te tangata kia patupatua tana iwi mo te kohuru i tona 
say man kill (p) this tribe murder his

wahine (.IPS. 3, 100) 'he said that this tribe should be cut down 
woman

because of the murder of his wife.'

When a predication expresses a subjective estimate, i denotes 
that from which the estimate originates, and which thus somehow 
is the cause of the predication:
He wahine alma pai z tona kanohi (T. 157) ‘She was a 

woman appearance beautiful his eye

beautiful woman in his eyes.’

Ko te korero nei, ko te pa me tuku ki a ia, makatikati ana 
utterance fort give up he galling

z a an (Will. Diet. s. v. makatikati, cf. s. v. z) ‘This utterance 
I

that the fort is to be given up to him is galling in my opinion.’

Patrick Smyth as an example of this meaning of z adduced 
the following sentence: He hipi tera i ko, i an ‘That is a sheep 
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yonder, in my opinion.’1 This example is presumably a con
struction, and I consider it doubtful that it should be good Maori 
to use i here, where there is a reference to an objective relation, 
in such cases ki is used in the texts.1 2

1 Smytii, Te reo p. 107.
2 See pp. 50 f.
3 Williams, Diet. s. v. i.
4 Smyth, Te reo p. 107.

The use of i to denote ‘reason’ is related to the use of i before 
agent nouns after verbs with a perfecto-passive sense.

This has been mentioned on p. 37 ; to the example adduced 
there the following may be added:

ka whakaaro a Tutamure kua mate taua hunga i te hemo kai 
think suffering this people want food

(JPS. 1, 149) ‘Tutamure thought that these people were weakened 
for want of food.’

As a rule this is expressed without the use of hemo:

ka mate raua i te kai (.IPS. 3, 99) ‘They (two) were hungry.’ 
need they two food

Here mate is no doubt to be interpreted as transitive so that i 
indicates an object as mate in this sense has a passive form, 
matea ‘be needed’. Mate, however, has mostly been interpreted 
as intransitive and therefore the meaning ‘for want of’ has been 
attributed to i from this special idiom, which thus must be 
considered a misunderstanding.

A kind of agent noun also occurs in the following example:

Ko te kete kai ma Te Ao’ i a Kuharoa (JPS. 15, 131) ‘Kuharoa 
basket food

prepares the food-basket for Te Ao'.’

I finally is used to connect things, etc., belonging together:

I a Haua te whenua ki te taha ki te moana (AHM. V, 33) ‘The 
tract side sea

tract on the side towards the sea belongs to Haua.’

Te tangata i te puahi3 ‘The man with the cloak of dogskin.’ 
man cloak of dogskin

I te tiki wahie a ia4 ‘He was getting wood.’
fetch wood
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Ka hoki a Hine i a Tini raton ko Kae ki le kainga o Tinirau. 
return they home

(AHM. II, 123) ‘Hine returned lo Tinirau’s home together with 
Tini and Kae.’

In this connexion it may also be pointed oui that in a complex 
preposition, e. g. kei runga i, it is possible to replace i by o, thus 
using kei runga o.

In some of these applications i is used in the same meaning 
as certain other prepositions, particularly kei and 7zez, and as 
these refer to the present and the future, respectively, i generally 
comes to refer to the past. This does not, however, apply to 
cases in which the others cannot be used-thus kei cannot be 
negatived-which shows that a reference to the past is not inherent 
in i.

As for the position of the /-members in verbal sentences the 
main rule is that they follow the verb, /-members denoting time 
and place, however, may also be placed before without this 
making any difference in sense, a point on which the /members 
differ from certain /(-members.

It has been tried here to present a grouping of the various 
contexts in which z may appear, and the senses belonging here. As 
will be seen there is also contact on other points than those 
suggested by the grouping. Thus the last group is related to the 
meaning ‘with, at the house of’, which is here placed under the 
local terms. From the point of view of the old Maoris time in a 
certain sense is something produced by the action, so that time 
and object are closer to each other than might be supposed at 
a first glance. In the case of noho we saw the object and the 
place being merged. Such an example as “Ao te kete kai ma 
Te Ao’ z a Kuharoa” has been placed under the group of agent 
nouns, but might be interpreted as a kind of “genitive of ac
cordance’’. However, I consider this grouping as something 
secondary and therefore have only chosen to present it as clear as 
possible while at the same time endeavouring not to allow the 
presentment to be too much coloured by the West European 
prepositions, which is a sure way to make it all extremely con
fused.
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ki.

Whereas the relations denoted by i constitute a rather com
pact body, it is in the nature of things that the more distant 
relations, which are denoted by ki, form a more variegated and 
unconnected picture. If thus we must make certain reservations 
as regards the grouping of the individual uses of z, this applies 
to ki to a much higher degree.

By means of ki some parts of the sentence are denoted which 
so to say ‘fill in’ the picture of the action. We have already men
tioned how ki denotes the place, particularly if this is in a rather 
loose connexion with the action. Thus the goal of a movement 
was denoted by Åz, which may be considered a special case of 
the goal of an action or that towards which the action is directed 
taking ki:

Ka mea a Manaia kia haere ia ki te moana ki tetahi ika ma tana 
say go sea some fish his

ohu (T. 99) ‘Manaia said that he would go out on to the sea 
company

(of workers)

for some fish for his men.’

ka mea atu a Paoa ki ona teina : Haere koutou . . .
say away his younger brother go you two

(AHM. IV, 216) ‘Paoa said to his two younger brothers: Go . . .’

Thus we understand the conditions mentioned on p. 36 
according to which zzz and patai, which both mean ‘ask’, take 
ki before the object, the person asked, e. g.

ka ui atu a Maui ki ona tuakana (T. 6) ‘Main asked his 
ask away his elder brother

elder brothers.’

The intention of an action also belongs to the goal of it, but 
the discussion in detail of this will be postponed.

The above examples show that the goal cannot be kept 
apart from the indirect object of a sentence. Hence we regularly 
find this denoted by ki. To the above examples the following 
may be added :

Ka mea atu te tangata nei ki tana hoa, kia hoatu a raua 
say away man his companion give they two
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kai ki nga wahine nei. (AHM. IV, 199) ‘He told his companion to 
food woman

give their food to the women.’

He raruraru ki a Te Ao’ raton ko ana wahine. (JPS. 15, 131) 
trouble they his woman

‘Trouble for Te Ao’ and his wives.’

Mate iho i reira o tenei ki a Tara ara o te iwi o Tara kotahi 
dead down there this namely tribe one

topu (AHM. V, 32) ‘Of those who were for Tara, namely of 
Tara’ stribe, two [hundred] died.’

This is an extraordinary use of ki. The phrase, however, is 
not very common, and the fact that the narrator repeats it with 
an ara ‘namely’ also seems to indicate that the Maori himself 
feels it as being on the extreme boundaries of the possibilities 
of ki.

For that matter mo and ma compete with ki as ‘dative prepo
sitions’. Apart from the fact that mo and ma are particularly 
used in nominal sentences, they also encroach upon the special 
sphere of ki, the verbal sentence, when the reference is to food, 
as ma here is the occasion of a little courtesy, as mentioned on 
p. 20. The example from AHM. IV, 199 quoted above thus is 
not typical.

Also the instrument belongs to the supplementary indications 
concerning the action denoted by ki:

ka kitca te rakau c rite ana ka tapahia, ka whakairotia. 
see(p) be suitable cut(p) ornament(p)

Ka oti ka pani ki te kokowai (.IPS. 15, 133) ‘When a suitable 
finished paint red ochre

tree has been found it is felled and carved. When this is done 
it is painted with red ochre.’ H

Ekore ranci au e whiti ki te kauhoe? (T. 110) ‘I wonder if 
not query I cross over swim

I cannot cross over by swimming?’

Ki also denotes other parts of the sentence which supply 
further information, e. g. ‘to tell something’ is: korero i tetahi 
mea, but in telling about something ki is used:
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ka korero ki te rangatiratanga o Tukutuku (AHM. IV, 220) 
tell evidence of nobleness

‘they told about Tukutuku’s noble behaviour.’
Similarly ‘to hear about something’ is generally: rongo ki 

tetahi mea.
To the parts of the sentence with ki belongs an attending 

circumstance :
ka whiti ki te aio ki te whakarua (AHM. Ill, 122) 

cross over calm north-east breeze

‘they crossed over in calm weather at a north-cast breeze.’

Further ki may express similarity:
kia werohia koc ki te manu kai miro (.IPS. 18, 121) ‘so that 

spear (p) you bird eat

you were pierced like a bird eating berries.’
Related to the use of ki to denote the goal is the use of ki 

to denote the purpose of an action, or in general another action 
connected with the previous one. As, however, ki may also 
denote the condition of an action, I shall treat these two groups 
together, as in other words ki is used to denote actions connected 
with the main action but cither preceding or following this. If 
preceding, thus stating a condition, the corresponding part of 
the sentence with ki is placed before the main sentence.1 If 
the Åv-member is a verbal sentence this may be represented by 
the pronoun mea:

ki te mea ka hua te rakau ka rere atu te manu ka tan ki
bear fruit tree fly away bird stay

reira kai ai (AHM. I, 121) ‘When the trees bear fruit, the birds 
there eat 

fly there, sit down and eat some of them.’

We cannot from the sense of ki expect any distinction between 
what is certain and what is possible, and such a distinction is 
not made, cither. Ki thus may correspond to both ‘when’ and ‘if’: 

Ki te purifia ahau e korua, ka hacre mai ta koma
detain (p) I by you two go hither you two

mokai ki te tiki mai i a au. (AHM. IV, 233) Tf I am 
youngest brother fetch hither I

detained by you two, your youngest brothers will come to fetch me.’
1 This is a general, not an absolute rule. 

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 5. 4
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In this quotation we further in ki te tiki ‘in order to fetch’ 
have an example of ki used to denote the purpose and accordingly 
occurring after the sentence. Nearly all ‘final (danses’ in which 
the verb has an active sense and the subject is the same as in 
the main sentence are formed like this, the last reservation 
showing that the ‘final clause’ is not a real sentence. The con
struction is sometimes avoided for reasons of euphony, for in
stance people are reluctant to say ki te kite ‘in order to see.’ 
If the construction cannot be used for the sake of euphony, or 
because the subject changes, the final clause is formed by means 
of kia.1

In Williams, First Lessons in Maori § 50 there are some rules 
for the use of ki and kia. The core of the matter, however, has 
escaped the author’s attention. Thuse he says that after verbs 
meaning ‘go’ the infinitive (i. e. a /(’-member) with ki is used. 
Il is not difficult to demonstrate the inaccuracy of this rule, e. g. 

ko te teina i haere kia rongo a Hotonui i tana tamaiti 
younger (sister) go hear his son

(T. 116) ‘the younger sister went in order that Hotunui could 
hear about his son.’

Here kia is used because the subject changes from teina to 
Hotunui.

For that matter Az-phrases of a verbal character placed after 
the verb are not limited to express purpose, but may in general 
express an action which the main action makes for:

ka kite ia i te huka o runga o Tongariro, ka minamina ia ki te
see he snow top desire he

piki atu. (T. 68) ‘when he saw the snow on top of Tongariro, 
ascend away

he was seized by a desire to ascend the mountain.’

a ka tata ki te hoki ki to raton kainga, ka mea atu a Kapu 
be near return they home say away

(AHM. V, 55) ‘and when they were about to return to their 
home, Kapu said . . .’

By means of ki it is possible to present a predication as being 
in accordance with somebody’s opinion:

1 A purpose may also be expressed by het.
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Ki nga tangata maori, na Rangi rana ko Papa nga take o mua 
man Heaven they two Earth origin past

(T. 1) ‘According to the Maori people the origin (of the world) 
is due to Rangi and Papa.’

Somewhere somebody tells of a strange large stone placed 
on top of another:

ki ta etahi tangata ki, he tangata tena mea no runga i a
some man saying man that thing top

Tainui. Ki ta etahi ki he takarotanga na nga tangata o runga i 
some saying result of man top

trial of strength

a Tainui (AHM. IV, 26) ‘According to what some people tell, this 
is one of those who were onboard the Tainui, according to what 
others say, it is the result of a trial of strength held by the people 
from the Tainui canoe.’

As appears, ki does not imply that those who hold an opinion 
of a fact should have any influence on this fact; in this ki differs 
from i in accordance with its basic meaning.

A last use of ki is to be mentioned, viz. before a further 
explanation of part of a sentence:

Tikina atu tetahi kete, ki te kete nui, ki le kete hou1.
fetch(p) away a basket basket large basket new

‘fetch a basket, a large, new basket.’

namely that they had crushed the mussels on these rocks, . . .’

Ano ka rongo te iwi a Ngati-te-taranga , ara a Ngatiraukawa 
namelyhear tribe

i nga ma hi a Pa han ma, ki te pahia i nga kuku o aua toka
doings slap(p) mussel] rock

ra, . . . (AHM. IV, 84) ‘When this tribe, Ngatiteranga , otherwise
Ngatiraukawa, heard what Pahau and his people had done,

Concretive.

In what precedes we have studied one of the two tvpes of 
sentences that may be expected to supply information of the 
structure of the action, and shall now pass on to the other, which 
I have termed Concretive Sentences.

1 Williams, Diet. s. v. Zcz.

4*
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The form which I call Concretive has not previously been 
given any special name, which is connected with the fact that no 
exhaustive description of its use seems to exist.

The concretive is formed by addition of one of the following 
suffixes: -nga, -anga, -hanga, -kanga, -manga, -ranga, -tanga, 
-inga.

Common to these is the tinal syllable -nga. In certain cases 
it has been proved that the first syllable has belonged to the root 
of the word from which the form is derived, and has been 
protected against loss by the ending; but in the Maori known, 
both syllables together form a suffix. Any simple rule for the 
choice of one of these suffixes does not exist, apart from the 
fact that there is often a correspondence between the passive and 
the concretive suffix, thus the concretive with -kanga corresponds 
to the passive with -kia, etc.1

1 Hale, Horatio, p. 273. Williams: First Lessons, p. 41.
2 (c) in the interlinear translation indicates that the form is a concretive.
3 Maunsell, p. 122.

We shall take a survey of the use of the concretive, starting 
with its widest sense.

The concretive denotes an action which is viewed concretely, 
thus taking place in a definite way:

He korero mo te haerenga mai o nga tupuna o te Maori i 
narrative go(c)1 2 hither ancestor

Hawaiki (AHM. IV, 21) ‘This is a tale about how the ancestors 
of the Maoris went here from Hawaiki.’

The character of the concretive, according to which it mostly 
expresses past actions, is also preserved in adjectival positions. 
Maunsell3 compares the following two instructive examples: 

he toki tua ‘an axe to fell with.’ 
he toki tuakanga ‘an axe which has been used in felling.’

It is not possible at the same time to express the digressive 
and the preterite by means of the verbal particles, as i certainly 
indicates the past, but no aspect, whereas ka indicates aspect, but 
neither past, present, nor future. Bv means of the concretive 
a peculiar construction is formed in which the same word 
appears first in the concretive and then as a verb:
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a ka ki te whare, he mano tini ki roto, ko te moenga 
and full house large number very inside sleep (c)

i moe ai. (T. 39) ‘and when the house was full, and there were 
sleep

a large number inside, they lay down to sleep.’

Te ohonga i oho ai te pa ra, ka whaia mai matou (AHM. 
wake up (c) wake up fort pursue (p) hither us

IV, 135) ‘As soon as the fort woke up, we were pursued.’

By this construction a means of combining the meaning of 
ka with the preterite has been created.

The concretive, either alone or, most frequently, with the 
article te, may in itself be a sentence, i. e. be coordinate with 
verbal sentences without having the character of an interjection. 
We shall first look at the case where the concretive constitutes 
a main sentence, i. e. docs not either as the subject or determined 
by prepositions enter as part of another sentence:

katahi ka werohia te tui ra, ka tu, te ngoengoetanga, katahi 
then spear (p) parson bird hit screech (c) then

ka rangona e nga wahine nei . . . (T. 115) ‘then a parson bird 
hear(p) by woman

was hit and wounded, it screeched, and only then did the women 
hear anything.’

ka tangohia e te patupaiarehe te alma o nga whakakai, e mau 
take(p) by fairy form ornament taken

for the ear

ana i nga ringaringa o tenei, o tenei, o lenei, te haerenga hoki, te 
hand this this this go(c)

ivhakarerenga iho, ngaro noa (T. 152) ‘When the fairies had 
leave (c) disappeared

taken the forms of the ornaments for the ear and let them pass 
from hand to hand, they went, they left, they were gone.’

Ko te haerenga, ka tae ki te kainga ka kiia atu . . . (T. 44) 
go(c) reach home say(p) away

‘They went [fast] and when they had returned home they said . . .’

These examples show that no indication of agent noun or 
object is required; but often they do occur and mostly connected 
with the concretive by means of the preposition o:
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Te hokinga mai o le taue kua mate ke tana wahine (JPS. 3, 100) 
return (c) hither man dead his woman

‘When the man returned his wife had died.’

In this sentence the agent noun was included, in the following 
one the object is stated:

Te ringihanga mai o te lao (T. 88) ‘They let the spears shower 
shower (c) hither spear

down.'

The concrelive is neither active nor passive, hence concretive 
sentences cannot contain any subject. Generally no distinction 
is made between agent noun and object; but the actual existence 
of a difference is seen when both are given, for then a (or e) 
is used to denote the agent noun, and o (or i or ki) to denote 
the object:

Tana whakaputanga o nga rangatira o te taua ki te pukana 
his cause to come forth (c) noble army dance

(with dis
tortions) 

(.IPS. 5, 16(5) ‘He made all the noblemen of the army come out 
and dance.’

Other parts of concrelive sentences are added by means of 
the same prepositions as in verbal sentences.

The concretive further is frequently used in clauses so that 
it is either the subject of the main sentence or is determined 
in its relation to the latter by prepositions. As a rule the contents 
of these clauses in accordance with the meaning of the concretive 
are an action simultaneous with or preceding that of the main 
sentence, i. e. concretive sentences express either cause (after z 
and nzo), or are temporal clauses (after i and no), or are other 
clauses which may fall within the possibilities of the concretive.

Details as regards the use of the concretive in clauses for 
that matter is a question of the use of the prepositions, hence 
we shall here restrict ourselves to adducing a few examples of 
typical concretive sentences :

I te kitenga ano e Mahanga i nga waewae o Hotunui. . . ka mea a 
see (c) by foot-mark say

ia na Hotunui i tahae tana hapoki kumara. (AHM. IV, 30) 
he steal his pit batata 
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‘When Mahanga had seen Hotunui’s fool-marks ... he said 
that it was Hotunui who had stolen from his batata-pit.'

ATo te taenga mai ki konei ki Aotearoa nei ka titoa atu 
arrive (c) hither here compose (p) away

he waiata mo tana parekura (AHM. IV, 21) ‘When they had 
song this battle

arrived here al Aotearoa, a song was composed about this battle.’

The concretive in itself has no non-futuric sense. When this 
occurs, it is a secondary feature. There are examples of the con
cretive referring to future events if these arc viewed concretely. 
In one of the legends a man conceives a detailed plan to help 
his brother who is in trouble. Having set forth a large number 
of details of the plan he continues:

A ko ahau ko to tuakana, bei te roro o te whare noho 
and I your (elder) brother front end house sit

mai ai, a hei tou putanga mai ki waho, maku e karatiti
hither and thy come out(c) hither outside fasten

(with a peg) 

mai te whare (T. 56) ‘And I, your brother, will sit in front of 
house

the house, and when you come out, I shall close the house 
with pegs.’

The concretive not only denotes an action in its entirety, 
but also its various aspects or parts, viz. time, place, object, 
subject, cause and manner. These terms are to be understood 
in relation to the word from which the concretive is formed, 
its verbal sense being considered in its active form.

We shall now’ quote some examples of each of these functions:

Time :

kihai i roa iho te nohoanga, e wliiu ana le wahie, te kowhatu,
not long down sit(c) put wood stone

te marohi. (AHM. IV, 221) ‘They did not sit long (actually: the 
fern-root

time of sitting was not long), while wood, stone, and fern-roots 
were arranged.’

ko te ra fera i korero mai ai te wahine ra ki ona lungane
day this tell hither which woman her brother
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hci taenga mai mo tona lane ki reira. (JPS. 5, 168) ‘It was 
arrive (c) hither her husband there

the dav on which the woman had told her brothers that her hus
band would arrive there.’

Place :

E rua nga tunga o te tuahu. (L. I, 3) ‘The sacred place 
two stand (c) sacred place

may be in two places.’

ka tapahia hacretia nga rakau o te taha o te huanui hei haerenga 
cut(p) going (p) tree side road go (c)

mo Ngarara-huarau (JPS. 14, 201) ‘A cut was made in the 
trees along the road which Ngarara-huarau was to take.’

To the place belongs a goal which eo ipso is reached: 

ko te whare hoki tera hei taenga mai mo te manuhiri nei
house for this reach (c) hither visitor

(AHM. IV, 224) ‘for this was the house which the visitors were to 
enter.’

Object and result:

He manu te rapunga utu tuatahi, ara ka haere te tana ki
bird seek(c) revenge first namely go army

te patu i te manu nei i te Matata. (AHM. I, 35) ‘A bird was the 
kill bird

first object of their revenge, the army setting out and killing a 
Matata-bird.’

kua kitea hoki tenei taniwha, i peratia hoki te kitenga me tera 
see(p) also this monster be like(p) also see(c) as that

i te mania i Kaingaroa. (T. 129) ‘Also this monster had been 
plain

seen, the appearance (viz. what was seen) was like that of the 
one on the Kaingaroa plain.’

About a peculiar stone resting on top of another it says: 

ki ta etahi ki he takarotanga na nga tangata o runga i a 
some saying sport (c) man

Tainui (AHM. IV, 26) ‘according to the statement of others it is 
the result of a trial of strength held by the people from the 
Tainui-canoe.’
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I n s t r u m e n t :

ka hoatu he waka hei hokinga mona (T. 29) ‘He gave him a 
give canoe return(c)

canoe with which to return.’

Tokotoru, e torn tonu nga taiaha ki te matenga o Hatupatu. 
three (men) three too sword dead(c)

(T. 86) ‘There were three men and also three swords with which 
to kill Hatupatu.’

Cause :

he wiri hoki nona i te maeke, i to kauanga mai i te po 
shiver because cold swiin(e) hither night

i te moana o Rotorua, i te whakama hoki pea ki a Tutanekai, 
lake shame too perhaps

ko te rua tera o ona iviringa. (T. Ill) ‘lor she was shivering 
two this her shiver (c)

with cold because she had swum there by night through the 
Rotorua lake, and perhaps also otd of bashfulness before 
Tutanekai, this was the second of her reasons to shiver.’

The manner in which an action happens, its plan:

Ko te rangatiratanga o to wahine nei he atawhai ki nga tangata 
be noble (c) woman liberality man

o tona iwi (AI IM. IV, 22(1) ‘The nobility of this woman appeared 
her tribe

in her liberality to the people of her tribe.’

ka rapua e raton he tikanga hei mamingatanga ma raton i a Kao 
seek(p) they plan beguile (c) they

(T. 30) ‘They sought a manner in which to beguile Kae.’

The subject of an action which is presented as concluded: 

ka patua, kaore tetahi pahuretanga o tana iwi i a Turangapito, 
kill(p) not one escape(c) this tribe

mate katoa (JI’S. 5, 169) ‘They were killed, not one of this 
die all

tribe escaped Turangapito, all died.’

ka korerotia atu e nga oranga o le parekura i Waiorua . . . 
tell(p) away by survive (c) battle

(AHM. VI, 29) ‘It was told by the survivors of the battle of 
Waiorua (that . . .).’
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But the concretive cannot denote the purpose of the action. 
Indeed, this is maintained in Williams, First Lessons in Maori 
p. 41, where the following example is adduced:

Tena etahi purapura hei whakatokanga man ‘there is some seed 
this some seed plant (c)

for you to plant.’

But it is easily seen that the sentence expresses that purapura 
‘seed’ is to be the object of whakato, hence the concretive 
denotes the object. The purpose involved in the sentence 
is expressed by 7iez.

If we want to compare the basic form of a word with the 
concretive, this is most easily done by looking at a definite case. 
Hoki in connexion with he, hei, or le may mean ‘return’, thus 
the mere action without reference to whom or how; it may 
e. g. be used to make a general statement: He mea pai te hoki 
‘it is nice to return.’ 'he (or hei) hoki, however, may also denote 
somebody as returning (or going to return), thus implying a 
subject; but the reference cannot be any more concrete. 7’e 
hokinga on the other hand presupposes that the action takes place 
under definite conditions, as set forth above.

As a consequence of this difference the concretive (hokinga) 
and not the basic form (hoki) is used in causal clauses when the 
reference is to a concluded event in the past. On the other hand 
final clauses take the basic form if having the same subject as 
the main sentence, and only take the concretive if the subject 
of the main sentence is not an agent noun in the clause.

The Character and Extent of the Action.

For the understanding of the extent and character of the 
action in Maori it is of particular interest that the concretive 
denotes both the whole action viewed concretely and a number 
of its individual parts or circumstances, viz. time, place, object, 
subject, means, cause, and manner. This fact points to an ex
perience of the action in which the latter in its entirety is present 
in its individual parts or circumstances in the definite situation. 
When thus hokinga may mean that a man returns in (or at) a 
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definite time, in a definite canoe, etc., this means that both the 
lime and the canoe, etc., are wholly pervaded by this ‘return'.

When comparing the parts or circumstances pervaded by the 
action with those expressed by the z-phrases in the verbal sentence, 
viz. time, place, object, and cause, we see al once that the latter 
are included in the former, and thus we obtain a confirmation 
of the justification of denoting the z-members as the close and

essential circumstances, even if this confirmation applies only 
to z-members connected with verbs.

At the same time we see that the concretive denotes more 
circumstances than the z-members, but this tact is understood 
in its broad outlines when we consider the difference between 
the character of the concretive sentence and that of the verbal 
sentence. The most fundamental difference is that the verbal 
sentence has a subject on which both the verb and the preposi
tions z and ki are dependent, the verb by being in the active or 
passive form, z and ki by the categories they denote.1 But this 
means that the most important parts of the verbal sentence are 
determined by the subject, that this constitutes a centre ol the 
action as represented in the verbal sentence, a relation which may 
be illustrated as in the figure above. This illustration refers

1 Cf. the fact that the subject may, as it were, represent the whole action in 
temporal clauses with i (p. 43). 
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to the sentence in the active form. In the passive the picture 
is changed somewhat, the object becoming the subject while the 
former subject is denoted by e. As the relation between e-member 
and subject in the passive is the same as between subject and 
certain i- and Àz-members (the object) in the active, we may 
imagine the e-member as inserted in the ligure as a sector indicated 
by the dotted line.

Such a notion as ‘instrument’ in fact depends on the existence 
of a subject; for if we look at the concretive we find no distinction 
between subject and object. The action is represented quite im
partially, all that enters in the action is on line. There is not a 
man or a thing on which the action turns or about which it is a 
statement; but the action is a joint undertaking to men and things 
taking part in it. This also excludes that something can sink 
down to being an instrument or means, for this would presuppose 
that a subject occupies itself with an object (or inversely), thus 
availing itself of something as a means. The word instrument 
in connexion with concretive sentences therefore is a provisional 
word. From the point of view of the concretive it might as well 
be termed object or subject. Hence it is just as natural that the 
concretive comprises ‘instrument’ in inverted commas, as that 
this should be outside the sphere of the z-members, which, as we 
have seen, arc determined by the point of view of the subject.

We found that the place was denoted by i or ki. Here the 
concretive passes a little beyond the sphere of the z-members 
by also including a goal which according to the meaning of the 
verb is reached. The concretive thus may be said to denote the 
place of the action in a more consistent manner.

As to the object the concretive seems to have the same extent 
as the z-members. ‘To teach somebody something’ is in Maori: 
ako i te tcingata ki te meet. The concretive akonga ‘pupil’ agrees 
with the z-member. This agreement was to be expected, as it 
depends on the verb whether the object is an z- or a Àz-member. 
However, as a complete elucidation of this question requires a 
materially greater collection of examples than being at my 
disposal, I shall leave the question open whether this agreement 
always holds good.

The way in which an action is carried out may be expressed 
by the concretive, but neither by an z- nor a Àz-member. Now 
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Time of the Action and the System of Tenses.
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It is characteristic of this system, which is realized more or 
less completely in the Western European languages, that the 
starting-point for the determination of the time is the time of the

1 Jespersen, Otto: Philosophy of Grammar. London 1924, p. 257. 

the manner is expressed syntactically in a verbal sentence by 
placing the qualifying word in the closest possible connexion 
with the verb, viz. immediately after the verb, and its close con
nexion with the verb appears from the fact that it is pul in the 
passive together with it: ‘to follow in walking’, ivhai haere, is in 
the passive ivhaia haerea. The concretive thus on this point 
does not form a contrast to the verbal sentences.

The lime of the action is very closely connected with the 
action itself whether we consider this from the point of view of 
the concretive or that of the verbal sentence. Therefore it might 
be of interest to investigate whether this circumstance is percept
ible in the way in which Maori expresses time relations al all. 
We shall not here try to discuss this question in full, but shall 
confine ourselves to considering the properly grammatical indica
tion of time, viz. the one appearing in the lense system of the 
verbs. The special interest of this system in this connexion is 
due to its being the expression of a conception of time which to 
a certain degree is compulsory in verbal sentences, and which 
temporal adverbs and conjunctions can modify only in the 
individual cases.

On the basis of a European idea of what belongs to a ‘complete’ 
svstem of lenses, Otto Jespersen1 sets up a schematic picture of 
this :

aS
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speaker, thus something which in a way is irrelevant as regards 
the action, further that it is possible to carry through a narrative 
in such a way that it is all the time maintained e. g. that the action 
is in the past and still to no small degree express the same shades 
of meaning as in the present. Or, in others words, that a narrative 
may be transposed from the present to the past or the future.

Comparing the time relations expressed by the verbal particles 
of the Maoris with this ideal picture of the European conception 
of time, we find two particles which conform to this point of view, 
viz. i and e. I simply denotes the past and e the future, so that 
we obtain the following schematic picture:

i e
—O----------------------------- ->

t
Time of the speaker

(present)

The present has no sign at all among the verbal particles 
proper, but is expressed by the preposition kei (p. 26).

The fact is that i and e are used only in single sentences here 
and there, whereas the broad stream of the statement is carried 
by the three other verbal particles: ka, kua, and e-ana in 
so far as sentences are concerned.

Ka denotes that an action is beginning or has begun in relation 
to the following action, and Å’« thus always refers to the beginning 
of the action. E-ana expresses the action as being in progress, 
whereas, finally, kua expresses that it is concluded.

If for comparison we depict these lime relations on a line, 
we get the following picture:

Time of the action

ka e—ana kua
This picture (dearly shows the core of the matter, viz. that the 

time relations expressed by ka, e-ana, and kua do not refer 
to the lime of the speaker, bid to that of the action in question. 
Indeed, after all we find the known categories of lime only as 
viewed from the time of the action, as ka may be said to express 
a kind of ‘past’, e-ana the present, and kua the future in relation 
to the action.
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This summary statement is of course to be understood as a 
brief account of the fact that we often in Maori may find long 
strings of sentences without the least indication whether the 
reference is to the present, the past, or the future in our sense 
of the terms, an account which at the same time shows that also 
the most important means of expressing time relations, the verbal 
system, is in a decisive way characterized by the view that time 
is rather something belonging to the action than something 
absolute.

Conclusion. General View.

Although the pictures of the action given by the verbal sentence 
and the concretive are different, there is, however, such a con
sistency in this difference that it may be interpreted as the dif
ference between a “subjective” and an “objective” statement, 
“subjective” in a grammatical sense and “objective” in a philoso
phical sense. The question then arises whether the same experience 
of the action is not concealed behind these two pictures of it. This 
question can hardly be answered linguistically, but there is 
another possibility. What we have studied in the preceding 
chapters, the action chiefly as a grammatical notion, is not, it is 
true, identical with what is generally understood by an action; 
but the two things are so closely related that it is worth compa
ring the action of grammar with the action as appearing from a 
study of culture and religion.

As the features contributing to the solution of the problem 
ought not to be detached, an actual elucidation can only be 
undertaken together with a general description of culture and religi
on. On the other hand such an elucidation to a great extent is based 
on features common to many of the so-called primitive peoples, 
hence it is possible very briefly to sketch out some principal lines.

The extent of the action may be observed in the religious 
rites as this is expressed by the range of sacredness. What is 
sacred in the case of more important religious acts comprises: 
the time, the place, the persons and things taking part (the last- 
mentioned two factors taken in one corresponding to agent noun, 
object, and instrument), finally cause and manner as expressed 
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in sacred myths and traditions of the manner in which the 
ritual should he observed.

The character ol’ the action is based on the experience of 
human beings and things which by Lévy-Bruhl has been termed 
participations1. By virtue of this solidarity with things an act 
comes to express a governing and a common will simultaneously.2 
Again this appears particularly clearly in the religious act, as we 
here witness how human beings and things are consecrated to a 
purpose, thus the army, the arms, and the enemy are consecrated 
to the tight, so that this in the victory appears as a realization of 
a common ‘will’ in the acting persons and things.

These brief suggestions point to the occurrence of a definite 
experience of the action, of which (he concretive and the verbal 
sentence express two variants.

1 L. Lévy-Bruhl, Les fonctions mentales dans les sociétés inférieures. Paris 
1910.—A clearer and much more thorough account of this experience in a certain 
people is found in Vilh. Grønbech, The Culture of the Teutons. 1—3. London and 
Copenhagen 1931.

2 Cf. Vilh. Grønbech, Vor Folkeæt. Kobenhavn 1912. Bd. 2, p. 35.
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Introduction.

European motifs are often conspicuous in American Indian 
folk tales. The Indians have adopted many tales, especially 

from Spanish, Portuguese, and French sources. These European 
influences are Post-Columbian. In Pre-Columbian limes the Atlantic 
Ocean was a barrier against the movements of men and culture. 
It is true that the Norsemen passed this barrier during their 
colonization of Greenland and Wineland. The Greenland Eskimos 
received certain cultural impulses from the Norsemen, of a material 
and technical kind. However, it has not been proved that the 
Eskimo nor any other aboriginal American people have received 
cultural influences of a menial kind from the Scandinavians in 
Pre-Columbian time.

On the other side, the Pacific Ocean has probably never been 
a quite effective barrier against the movements of men and culture, 
at least not in its northernmost part, where North East Asia and 
North West America are each others neighbors.

The cultural independence of Pre-Columbian America is strongly 
maintained by American Ethnologists—a natural reaction against 
many ill-founded attempts at explaining the higher cultures in 
Central America and Peru as results of influences from the 
cultural centers of Asia. This reaction should, however, not go so 
far as to deny the probability of any influences in Pre-Columbian 
time. The peculiar stamp of Pre-Columbian America asserts itself 
most strongly within the higher cultures, where American devel
opments have had most force and originality. It is, however, 
improbable that America at any period since the latest glacial 
age was hermetically sealed against cultural influences from Asia 
via the regions around the Bering Sea.

American ethnology’s grand old man, Franz Boas, of whose 
research-work a considerable part was done in North West 

1* 
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America, did not evade the problem of cultural relations between 
the Old and the New World. To elucidate this problem, Franz 
Boas organized “The Jesup North Pacific Expedition", a series 
of ethnographic researches which were performed by American 
and Russian investigators in the regions around the northern 
Pacific Ocean in the first years of the 20th century, resulting in 
the demonstration of the existence of deep cultural similarities 
between northwestern America and northeastern Asia. These 
similarities were especially evident within the mental culture. 
The folklore of the Indians on the American North West Coast 
—particularly the northern tribes Tlingit and Tsimshian—bears 
a striking resemblance to the folklore of the North-East-Asiatic 
peoples, the Chukchee, the Koryak, and the Kamcliadal, to some 
extent also the Yukaghir. Big-Raven is the most prominent 
mythical figure in North West American and North East Asiatic 
tales. Also outside of the Raven cycle a considerable number of 
common tales or motifs are found. Many resemblances exist 
between Eskimo and North East Asiatic folklore, as would be 
expected. However, the folkloristic resemblances are more nume
rous and more profound between the American Indians and the 
North East Asiatics than between these and the Eskimo—in spite 
of the fact that there is a considerable geographical distance 
between Chukchee, Koryak, and Kamchadal on one side and 
North West American Indians on the other, while the Western 
Eskimo are living between these two groups, the Asiatic Eskimo 
being immediate neighbors to the Chukchee, and the Eskimo in 
southern Alaska being the neighbors of the North West Coast 
Indians.

This fact was first pointed out by Bogoras1, by means of a 
statistical demonstration. Bogoras adduced 26 Chukchee tales, 
essentially similar to corresponding Eskimo tales. Between Chuk
chee and North American Indian tales he found 33 cases of 
similarity. However, several of the Chukchee and Eskimo tales 
are identical, while the similarities between Chukchee and 

1 Bogoras 1902. — The statistical treatment of the material, employed by 
Bogoras, is quite similar to that used by Boas in his work of 1895 on the 
tales of the North West American Indians, where Boas has demonstrated the 
similarities in motifs among the tribes on the American North West Coast 
and between this area and some representative tribes in other parts of North 
America.
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American Indian tales generally refer to episodes. Therefore, 
Bogoras is inclined to regard the Chukchee-Eskimo conformity 
as equal in weight to the Chukchee-Indian correspondence. 
However, matters look different when one examines the folklore 
of the other North East Asiatics, the Koryak, the Kamchadal, 
and the Yukaghir, who are not immediate neighbors to the 
Eskimo. In the folklore of these other North East Asiatics, 
Bogoras found 18 conformities with the American Indians, but 
only 12 conformities with the Eskimo; and the similarities to 
American Indian tales are more striking than the similarities 
to Eskimo tales.

Jochelson’s analysis of Koryak folklore1 has confirmed and 
deepened this conclusion. Jochelson has proved, that Koryak 
myths are closely related to North American Indian myths, 
especially to the Raven cycle on the North West Coast. Comparing 
episodes in Koryak myths with myths from the Old World, the 
Eskimo, and the Indians of North America, Jochelson came 
to the following result: out of 122 episodes in the Koryak myths 
8 episodes are found in the Old World, 12 in Eskimo, 75 in 
North American Indian myths, 10 are common to Indian and 
Eskimo mythology, 9 are found in Indian and Old World myths, 
8 in Indian, Eskimo, and Old World myths; none can be pointed 
out in Eskimo and Old World myths alone.

It should be added that in this comparative list Jochelson 
has not included episodes from Eskimo tales from Alaska, which 
E. W. Nelson has published in his work “The Eskimo about 
Bering Strait’’. The folklore of the Alaskan Eskimo has received 
strong Indian influences. An inclusion of these tales in the compa
rative matter would have increased the number of elements, 
common to Indian and Eskimo mythology. And this-—says 
Jochelson—would have wrought confusion. At least, he has 
made the conformity between the folklore of the Koryak and 
the American Indian more conspicuous by not including the 
myths of the Alaskan Eskimo in the comparison. The question 
is, if this procedure is quite admissible. Jochelson assumes as 
correct the opinion, that the Eskimos of Alaska have immigrated 
from the Central Eskimo area. North West Indian and North 
East Asiatic folklore is strongly represented among the Western

1 Jochelson 1905.
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Eskimos; however, this phenomenon was by Jochelson regarded 
as secondary, in accordance with the theory of the American 
origin of the Eskimos. As a matter of fact, the archaeological 
investigations in Alaska in later years have not confirmed the 
view that the Eskimos are late comers here; on the contrary, 
it has been proven that Eskimo settlement reaches far back into 
the Alaskan past—which is more in accordance with the opinion 
that the Eskimos have a western origin—a view which was set 
forth by Rink already long ago, and in later years especially 
maintained and supported by Thalbitzer. The fact that the Central 
and Eastern Eskimo have fewer tales in common with the North 
West Indians and North East Asiatics, might probably also be 
satisfactorily explained on the assumption that the original 
Eskimo area is to be sought in the West. The Central and 
Eastern Eskimos may have left Alaska at a period when North 
West American—North East Asiatic folklore had not yet reached 
its rich development.

The near relationship between the material cultures of the 
North East Asiatic and the North West American peoples, and 
especially the many fundamental similarities in their myths and 
tales prove, anyway, that Old America was not without connection 
with Old Asia. The fact that the folklore of the Koryaks and the 
Kamchadals has more points of similarity with the North West 
Indians than with the Eskimos (outside of North West America) 
was considered as a proof of the theory, that the Eskimos had 
pushed into Alaska from the East comparatively late and so had 
broken up an older connection between the American Indians 
and the North East Asiatics. The similarities between the cultures 
of the North West American Indians and the North East Asiatics 
were by American ethnologists preferably explained as a result 
of intrusion of American tribes and aboriginal American culture 
into Asia. This opinion was expressed in a forceful way by 
Jochelson, who employs the designation Americanoids for the 
old tribes of North East Asia, the same tribes which Leopold 
von Schrenck, in his day, called Palæasiatics. Jochelson de
signates as Americanoids the Chukchee, the Koryaks, the Kam
chadals, the Yukaghirs and the Chuvantzys, and the Gilyaks. 
Jochelson alleges a number of reasons for this view, not only 
the conformity with American tribes with regard to folklore, but 
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also certain linguistic and physical-anthropological facts, connect
ing the North East Asiatics with the North West American 
Indians1.

The opinion, that the Palæasiatics culturally, linguistically and 
physically are related to North West American Indians, and that 
this relationship might be best explained as the result of an early 
immigration from America into Asia, was expressed by Boas on 
the Americanist-Congress in Vienna, 1908, in the following words: 
“So scheint es, dass wir Altsibirier und Nordwestamerikaner als 
eine Einheit zusammenfassen müssen“. And further: “So scheint 
es nicht unmöglich, dass die isolierten Völker Sibiriens einen 
nachglazialen Rückwanderung aus Amerika darstellen“. In 1910, 
Boas formulated the same idea: “A consideration of the distri
bution, and the characteristics of language and human types in 
America and Siberia, have led me to formulate the theory that 
the so-called Palae-Asiatic tribes of Siberia must be considered 
as an offshoot of the American race, which may have migrated 
back to the Old Word after the retreat of the Arctic glaciers“2.

The results of the Jesup Expedition were then well adapted 
to support the opinion that Pre-Columbian America was cultur
ally quite independent of the rest of the world. True enough, it 
had been proven that no cultural border line passes over the 
Bering Strait; a significant conformity exists between the cul
tures of North West America and North East Asia. But this con
formity was explained as the result of an American intrusion on 
Asiatic soil.

The individuality of America was constantly stressed by leading 
American ethnologists. And at the same time, the inner connection 
between lower and higher American aboriginal culture was de
monstrated by thorough investigations. Many apparent similarities 
between the cultural evolution in the Old World and in America 
are best explained as the results of convergence. This applies to 
agriculture in aboriginal America, the fundament of the higher 
cultural development. Aboriginal American plantbreeding had no 
connection whatever with the plantbreeding of the Old World, 
as none of the aboriginal cultivated plants seems to have been 
introduced into America from the outside—possibly with one

1 Jochei.son 1928, pp. 43 ft.
2 Boas 1910, p. 534.
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exception: the gourd, Lagenaria vulgaris1. In Americas aboriginal 
folklore certain features are absent which play a great rôle outside 
America. Boas has called attention to the fact, that the proverb, 
although distributed throughout the Old World, is unknown in 
America. He has maintained that the riddle is almost absent in 
America, except in the Yukon River district in Alaska and among 
the Eskimos of Labrador. The moralizing animal tale is also 
unknown in aboriginal America2.

An important contribution to the proplem of relations between 
the myths of the Old World and America was given by Paul 
Ehrenreich3, who maintained that Asiatic elements are to be 
found in American myths. In Ehrenreich’s opinion, especial 
importance should be assigned to the Japanese Shinto myths, 
recorded in the old Japanese works Kojiki and Nihongi, 7th 
and 8th century A. 1). In the tale of Okuninushi’s visit to Susanovo, 
the Lord of the lower world, whose daughter he marries, after 
which his father-in-law compells him to go through a series 
of hard tests, Ehrenreich will recognize essential features in 
American myths and tales, where the hero must likewise undergo 
severe trials. Ehrenreic.h compares Susanovo to certain canni
balistic ogres who play a rôle in many American tales. Another 
old Japanese myth of peculiar interest relates how Susanovo’s 
father Izanagi descended to the lower regions to bring Izanami, 
his dead wife, back from the realm of death. This myth contains 
features which also are known from American tales. Fleeing from 
the realm of death, Izanagi throws objects behind him, in order 
to detain or hinder his pursuers. This is a version of “the magic 
Hight’’—the well-known motif, found all over the world and also 
in American myths.

Ehrenreich’s view was strongly influenced by the mytho
logical school, which would interpret the myths as a sort of poe
tical representations of celestial phenomena—partly astronomical,

1 Zingg, 1937, pp. 129 f.
2 Boas 1925, pp. 329—339. — However, the fact that the proverb and the 

moralizing tale are absent in aboriginal America should probably be taken as 
a proof of the relative youth of these forms of folklore. Heinrich Schertz has 
long ago proven that the moral sentence does not belong to the animal fables 
in their oldest shape (cf. Frobenius 1904, p. 25). — Archer Taylor (1944) has 
presented strong arguments against the theory of the non-existence of American 
Indian riddles. As early as the sixteenth and seventeenth century, the American 
Indians knew and asked riddles.

8 Ehrenreich 1905.
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partly meteorological, e. g. sunrise and sunset, the phases of the 
moon, constellations, clouds, wind, lightning, thunder1. According 
to Ehrenreich and many mythologists of his day, the primitive 
myths are expressions of a naive view of nature. He maintains 
that this assumption is necessary for any comparative mythology. 
Constantly he finds the sun and the moon as the leading charac
ters in the dramatic events whereof the myths relate. The critique 
against Ehrenreichs works has mainly been aimed at his funda
mental views, his interpretation of the myths as nature-poetry. 
American ethnologists of the Boas-school have always laid stress 
upon the human element in the myths, and they have sharply 
rejected the idea that myths were the expression of a naive 
nature-interpretation or evidence of an old nature-religion, spread 
over the world in the remote past, carrying with it myths of the 
sun, the moon, and the stars. American ethnologists have been 
more in accord with Wundt, when he lays emphasis upon the 
human character of heroic myths, whose fountain-head is to be 
found in the hopes and wishes of mankind2.

The main attack against Ehrenreich’s view is Robert L. 
Lowie’s paper “The test-theme in North American mythology”3. 
Ehrenreich has interpreted as sun-myths a large group of 
American tales where difficult and dangerous test are imposed 
upon the hero. The old Japanese tale about Okuninushi’s severe 
trials at his father-in-law, Susanovo, is also by Ehrenreich 
understood as a sun-myth. Lowie proves that Ehrenreichs 
interpretation must be wrong, as the test-motif in American tales 
cannot have originated in any sun-myth. The hero is generally 
human, and the conflict between father-in-law and son-in-law 
reflects probably a wide-spread social phenomenon. There are 
tales where the hero is identified with the sun; but then the 
traits are missing which, according to Ehrenreich, should be

’ Ehbenreich 1906 and 1910.
2 “Seine psychologichen Motive aber liegen klar vor Angen. Sie branchen 

durchaus nicht in den Höhen einer verschollenen Himmelsmythologie gesucht 
zu werden, sondern sic bestehen einerseits in dem nie ganz überwundenen 
Zauberglauben, der, wenn er auch seine Sicherheit einbüst, mindestens in den 
Hoffnungen und Wünschen des Menschen fortlebt; und sie bestehen anderseits 
in den Idealen einer naiven Phantasie. Der Starke, der durch seine physische 
Kraft alles niederwirft, was sich ihm in den Weg stellt, und der Kluge, der 
durch seine Schlauheit seine Gegner überlistet—das sind allezeit die beiden 
Idealmenschen der Volksphantasie.” Wundt, II, 1905, p. 351.

5 Lowie 1908.
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characteristic of sun-myths. Ami in some tales, where actually 
the complex of elements is present which Ehrenreich regards 
as typical of sun-myths, it may in some cases be demonstrated 
that this complex has arisen secondarily, as a result of amal
gamation of elements which did not originally belong together. 
Tales where the hero is identified with sun or moon, are not 
essentially different from other tales where the hero is human. 
Sun- and moon-heros seem to be human beings, who are named 
after or identified with the sun and the moon.

It must be admitted that Lowie has directed a hard blow 
against the nature-mythological interpretation. The critique hits 
not only the attempts at interpreting North American tales upon 
nature-mythological principles; in other parts of the world, the 
untenability of nature-mythological interpretation may be demon
strated in the same way.

Lowie’s critique has not to the same extent demolished 
Ehrenreich’s pointing out of Asiatic elements in American 
folklore. But the fact that Ehrenreich’s nature-mythological 
interpretation was placed in “the historical cabinet’’1 for obsolete 
theories, lessened the importance of his attempt to demonstrate 
Asiatic motifs in American folklore.

The last generation has brought several investigations which 
prove that Pre-Columbian America was not altogether cut off 
fron’) cultural influences from the outside. Concerning material 
culture, I may refer to my own work on the clothing in the 
circumpolar area2 and to Davidson’s snowshoe-studies3. Elements 
of mental culture have also found their way across the regions 
around the Bering Sea; this was pointed out by Hallowell 
in his analysis of the bear-cult in the circumpolar regions4. 
Hallowell finds it probable that the bear cult belongs to a 
boreal culture which originated in the Old World and spread 
from there to America. Hallowell refers to my hypothesis 
about a coast-culture and an inland-culture in the circumpolar 
area, and he identifies his boreal culture with my inland- 
cu lture.

1 Wissleb 1917, p. 195.
2 Hatt 1914, pp. 220-241. 1916 a, pp. 284-290. 1916b, pp. 246—250. Cf. 

Bihket-Smith 1929, pp. 212 IL Hatt 1933.
3 Davidson 1937, p. 156.
4 Hallowell 1926.
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The boreal inland-culture comprises the snow-shoe, a special 
type of clothing, a special technic of skindressing, the cradle
board, the birch-bark-canoe, the conical tent. Hallowell will 
also reckon the bear-cult among the boreal inland-culture ele
ments. He thinks that an important folklore-element, the “earth
diver” motif, may also belong to the boreal inland-culture which 
has spread from Asia to North America in a distant past.

In the north-pacific coastal region, the boreal inland-culture 
is rather weakly represented. The cultural connection between 
North West America and North East Asia, investigated by the 
Jesup-Expedition, belongs evidently to another cultural layer 
than the boreal inland-culture. Perhaps the boreal inland-culture 
may be older than the north-pacific culture. Or the boreal inland 
culture may not have been able to assert itself within the north
pacific coastal area, because an older culture had already taken 
possession there.

The cultural connection between North West America and 
North East Asia is mainly established upon folklore material1. 
The prevalent opinion among American ethnologists has been, 
that the cultural movements went from North West America to 
North East Asia. However, similarities with American folklore 
are also found in other parts of Asia. In some cases, these 
similarities seem to indicate a movement from Asia into America. 
Boas does not deny this. He admits that a few folklore motifs 
have spread from Asia into North West America—among them 
he mentions “the magical flight” and the story of the ogre whose 
head was infested with vermin in the shape of frogs. Boas would 
draw the border line for Asiatic influences in America somewhere 
between California and Labrador2.

Lowie seems to be inclined to assume a somewhat stronger 
influx of Asiatic culture elements than Boas would admit in 
1914. Especially, Lowie has called attention to the “earth-diver” 
motif3—which Hallowell also mentions as an element which 
may have spread from Asia to America.

An investigation of folklore-motifs, common to Asia and Ame-

1 Barbeau (1933) has pointed out a number of striking musical similarities 
between the songs of North West American Indians and East Asiatic songs. He 
maintains that the North West American Indians sing songs of Asiatic origin.

2 Boas 1914, pp. 384-385.
3 Lowie 1925, p. 180. — Lowie 1926.
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rica, may therefore conveniently begin with the story of how 
the earth was brought up from the bottom of the primeval sea.

Earth-diver.
The myth of the earth-diver is one of those who were first 

recorded in North America. It plays a great rôle in the cosmo
gony of the Iroquois, recorded in several versions by Jesuit fathers 
in the 17. century. More copious and careful records have been 
made in modern limes by ethnologists'.

According to the Iroquoian view of the world, human bein gs 
lived at first in the sky, that is upon the opposite side of the 
visible sky. This upper world was imagined to be rather similar 
to the earth. In the place, where the earth is now, there was 
originally a large ocean. A woman, married to a chieftain in the 
sky, was by her husband thrown down through a hole which 
had been formed in digging up a big tree. The animals of the 
primeval sea caught sight of her while she was falling through 
space, and they began immediately to deliberate how they might 
procure for her a suitable place of residence. In the Onondaga 
and Mohawk versions, a llock of sea-birds fly up towards the 
falling woman, receive her, carry her on their backs, and place 
her then upon the back of the turtle. The turtle must carry 
more: it is he who carries the Earth. In the Onondaga and 
Mohawk versions, the animals procure the soil. Several of them 
try to dive to the bottom of the primeval sea to bring up soil. 
The beaver and the otter fail. But the musk-rat succeeds. He 
returns from the primeval sea, dead, but with soil in his claws 
and in his mouth. This soil is placed by the animals upon the 
back of the turtle, and so a small Earth is created for the woman 
to rest upon. Later on the Earth grows. Every lime the woman 
wakes up, the Earth has grown somewhat. Rivers are formed, 
trees, bushes and herbs appear, and the land animals come into 
existence.—In the Seneca version, the diver-motif is replaced by 
another motif. The woman, landed upon the back of the turtle, 
has carried some soil from the sky with her in her hands, 
because she tried to hold on to the edge of the hole in the sky.

1 Hewitt 1904. Barbeat 1915, pp. 37 51, 288—311. Curtin and
Hewitt 1918, pp. 409 ft., 460 ft'.
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'Pilis soil from the sky is spread out by her over the back of 
the turtle, and later on the Earth increases in size.

In a Wyandot myth on the origin of the world, it is told 
that the big tree, dug up in the sky, fell trough space together 
with the woman. Swans rescued her from drowning. The otter, 
the musk-rat, and the beaver dive, in order to bring up some 
of the soil clinging to the roots of the tree; they die, however, 
being unable to accomplish the task. At last the old load makes 
an attempt; he dies also, but succeeds in bringing up some soil 
which is placed upon the turtle’s carapace and grows to be the 
Earth. In this myth—as in the Seneca version—the Earth is made 
from sky-material1.

Cosmogonic myths with the earth-diver motif in one form or 
other are widely distributed in North America. Sometimes the 
earth-diver episode is combined with the story of the Hood. The 
Earth has been llooded through the activity of evil or avenging 
powers, and a culture-hero recreates the Earth. At the Algonkin 
tribes, the earth-diver motif is found as well in the myth about 
the first genesis of the Earth in the primeval sea as also in the 
myth about the remaking of the earth after the Hood. The culture
hero Nanabozho, “the big hare”, also known as Manabosho, 
M essou, Michabo, Glooscap and other names, plays a prominent 
part in these earth-diver stories. He sends out the divers and 
conjures forth the Earth out of the particle of soil brought up 
from the bottom of the sea. In Le Jeunes relation from 1633"' 
a version is given from the Montagnais Indians. Messou was 
hunting elks, using his brothers the lynxes as dogs. The lynxes 
pursued the elk into a lake, where they were caught by water 
monsters who caused a Hood, covering the whole Earth. Messou 
sent first the raven out to find a little piece of soil from which 
he could build a new world. The raven could find nothing, as 
the water had covered everything. Messou let an otter dive, but 
the waler was to deep. Al last a musk-rat dived, and he brought 
up a little soil, from which Messou re-established the world.

One of the essential features in the earth-diver motif is the 
miraculous growth of the small piece of soil which the diver has 
brought. Some Algonkin tribes have the idea, that the Earth is

1 Barbeau 1915, pp. 37—40, 304.
2 Quoted by Alexander 1916, pp. 42 43.
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still continually growing, because “the big hare’’ is walking 
around the Earth and in that way enlarges it1.

The earth-diver motif is spread over great parts of North 
America2. The divers are in most cases swimming quadrupeds. 
About as often, it is birds who act as earth-divers3. Crustaceans4, 
insects5, and fishes6 occur also. The earth-diver motif is particu
larly prominent in the eastern and northern Woodland, where 
it is found in the folklore of many tribes, especially of the 
Algonkin, Athapascan, and Iroquois stocks. It is also frequent 
among the tribes in the northern and middle plains, as far south 
as Shoshoni, Arapaho, and Iowa. It is unkown among the Eskimos 
and in most of the North West Coast area; however, it has been 
found in two places in the southern part of the North West 
Coast: the Kwakiutl tribe Newettee in Vancouver Island and 
the Chinook tribe Kathlamet in Oregon. In California, the motif 
is found in the folklore of several peoples: Wintun, Maidu, Mi- 
wok, Yokuts, Mono, and Salinan. In the Pueblo area and in the 
southern part of the Plains it is unknown. The Papago Indians 
have a myth which may possibly be regarded as a very aberrant

1 Hewitt 1910, p. 22.
2 Cf. Thompson 1929, p. 279, note 30, with numerous references, especially 

Teit 1917, pp. 427 fl'., and Reichard, pp. 269 if.
3 Shoshoni: Lowie and St.Clair, pp. 272—273. — Fox: Jones 1911, p. 209. — 

Blackfoot: Wissler and Duvall, pp. 7—8 and 19. — Chipewyan: Petitot 
Monographie des Déné-dindjé, Paris 1876. Here quoted after Dähnhardt, I, p. 
87. — Newettee: Boas 1895, pp. 173 and 336. — Yokuts in southern California: 
Boas 1895, p. 337. — Mandan: Maximilian, Prinz zu Wied, 11, p. 152. — Hidatsa : 
Maximilian. Prinz zu Wied, 11, p. 121. — Cheyenne and Arapaho: Grinnell 
1907, p. 170. — The Arikara relate that Wolf and Lucky-Man created land by 
means of soil which a duck brought up from the bottom of a big lake. In this 
myth, the big lake replaces the primeval sea. Wolf created the even prairie-land 
north of the Missouri river, Lucky-Man created the hilly and mountainous land 
south of the river: Dorsey 1904, p. 11. — Ojibway: Kohl, I, pp. 326 ff. — In 
the Maidu creation myth, it is the robin who provides the material whereof 
the Earth is made. Nothing is said about diving, however. Earth-Maker was 
floating on the primeval sea together with Coyote. Nowhere could he see even 
a tiny bit of earth. At last they found, floating upon the sea, a robin’s nest. 
Earth-Maker stretched it by extending ropes in the directions east, south, west, 
northwest and north. Then he said: “Well, sing, you who were the finder of 
this earth, this mud! In the long; long ago, Robin-man made the world, stuck 
earth together, making this world. Thus mortal men shall say of you in myth
telling. Then Robin sang, and his world-making song sounded sweet.” Dixon 
1912, pp. 4—12. — In another of the creation myths of the Maidu, the turtle 
acts as earth-diver: Dixon 1902, p. 39.

4 Yuchi, now in Oklahoma, formerly in Georgia: Wagner, pp. 2—7, 229—230.
5 Cherokee: Mooney 1900, p. 239.
'' In an Iroquois myth and in a tale from the Sauk and Fox Indians, 

fishes are earth-divers: Dähnhardt, I, p. 85. 
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version of the earth-diver motif (cf. p. 18). Farther south in 
America, the motif is unknown1.

The distribution of the earth-diver motif in North America 
is fairly continuous. There does not seem to he any reason for 
doubting that this distribution is the result of diffusion. In the 
eastern and northern Woodland and in the northern and middle 
part of the Plains area, this motif is one of the most popular. 
On the North West Coast it is almost lacking. Boas regards its 
occurrence at the Newettee as a foreign element; he thinks that it 
has spread from the Mississippi region across the Rocky Moun
tains2. It is perhaps not unlikely that the Californian occurrences 
might also be due to influences from the east. However, this 
must then have happened long ago. The earth-diver motif has 
a wide distribution in Central California and occurs in very 
different versions.

The idea of a primeval ocean, one of the fundamental elements 
in the earth-diver motif, is prevalent in Central California. In 
North West and South California another idea asserts itself: 
that the Earth existed first, and the flood was a later episode3.

These opposite views: 1) the primeval sea and 2) the idea 
that Earth existed before Ocean, would seem to exclude one 
another. However, they may both exist together in the mind of 
the same people. A. L. Kroeber found them both in the folklore 
of the small Algonkin tribe Wiyot (or Wishosk) in northwestern

1 Kaingang and Are in southeastern Brazil have flood-myths, where land is 
recreated by birds who bring soil from somewhere else. In the Kaingang myth, 
Sarakura, a sort of water-hen, acts as the rebuilder of the land; it is told that 
flocks of this bird came flying with soil in baskets. In the Are myth, Sapakuru 
(an ibis) and Sarakura act jointly as helpers. The water-hen exhorts the people, 
who have sought refuge in palm trees, to remove to another place in the neigh
borhood where there is land. The people are not able to follow this advice. 
Then the water-hen and the ibis bring earth in their beaks and strew it on 
the water, in that way making dry land. The ibis makes mountains, because 
its beak is so large. (Koch-Grunberg 1920, pp. 209 and 212). Dahnhardt and 
Uno Harva regard these South American myths as versions of the earth-diver 
motif (cf. Dähnardt, I, p. 87. Harva 1938, p. 107). However, they are in essen
tial parts different from the North American and North Asiatic earth-diver 
myths. There is no bringing up of soil from the bottom of the sea by diving. 
And the birds seem to act on their own initiative, they are not sent by any 
god or hero who wants to rebuild the world. There does not seem to be any 
reason for assuming a connection with the North American earth-diver myths. 
The geographical distance is also very considerable. Cf. Ehrenreich (1905, p. 29): 
“Die in Nordamerika so gewöhnliche Vorstellung von einem Urwasser, aus dem 
die Erde durch Tiere herausgefischt wird, scheint in Südamerika zu fehlen.”

2 Boas 1895, p. 336.
3 Kroeber 1925, p. 638.
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California. In one Wiyot myth it is stated, that in the beginning 
there was no sea, only earth. In another Wiyot myth it is said, 
that everything was water at first. The creator (“that-above-old- 
inan”) look a little dirt and blew it ont over the sea; thereby 
the land came into existence1.

1 Kroeber 1905, pp. 85—107.
2 Barbeau, pp. 292—295. — The idea that all the water in the world has 

been in some monster’s power, often a frog, is widely spread in North America, 
especially in the northeastern Woodland, but also on the North West Coast 
and the Plateau. Cf. Thompson 1929, p. 293, note 76. It is also known among 
the Koryak in northeastern Siberia. Cf. Jochelson 1905, p. 372. Furthermore 
this idea is known in eastern Australia; there, as in North America, a frog has 
swallowed all the water in the world. Cf. Dixon 1916, p. 279. It occurs also in 
a Tibetan tale about two giant frogs, producing drought and starvation unless 
they are appeased by human sacrifices; at last two heros kill the monsters. 
(.Macdonald 1931, pp. 187 11.).

3 Ehrenreich 1905, p. 29. — Cf. Cri bb 1924, p. 185.

Another example may be found in father Brébeuf’s relation 
about the Hurons. Two totally different cosmogonic myths are 
found in this account. One of them is very much like the Iro
quois myth, related above, p. 12; among its elements are the 
primeval sea, the woman who fell from the sky, and the animals 
diving after earth. However, Brébeuf gives us also another Huron 
myth, wherin it is said: In the beginning of the world the earth 
was dry. All waters were collected beneath the armpit of a big 
frog. The culture-hero Iouskeha cut a hole beneath the frog's 
armpit, so that the water gushed forth in plenty and spread all 
over the earth. That was the origin of rivers, lakes, and seas1 2.

The idea of the primeval sea is widely spread in North 
America, but it seems almost unknown in South America, 
although several Ilood-myths are recorded in the southern conti
nent. Only the Guarayo Indians in Bolivia have a myth about 
a primeval sea, out of which a cane grew, where a caterpillar 
sal, from whom the Europeans have descended3. Ehrenreich 
considers this final point as an explanatory addition to the tale, 
meant to explain the fact that there are many while colonists 
in the inundation areas al the upper Paraguay. The Guarayo- 
myth about the primeval sea may perhaps be the result of a 
local development without any connection with the primeval 
sea motif in North America.

The idea that the land is older than the sea seems to be 
more prevalent in the mind of South American Indians. At the 
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Taino in Santo Domingo, Ramon Pane found a myth about the 
origin of the sea. In a calabash some human bones were kept; 
they were transformed into fishes. Four brothers surreptitiously 
ate of the fish, but dropped the calabash. It was broken, and 
the water ran out and became the sea. The Antillean Caraibs 
had a myth about the origin of the sea water from the urine 
and sweat of good spirits, an explanation of the salt taste. The 
Tupinamba in Brazil, on the coast of Rio, relate how the sea 
came into existence as the result of a heavy rain after a world
conflagration: the ashes made the sea salt1.

1 Lehmann-Nitsche, p. 162—163. The Taino myth is told by Ramon Pane, 
The Caraibean myth is found in de la Borde: Relation de l’origine, moeurs, 
coutumes, religion, guerres et voyages des Caraïbes, supplement to Louis 
Hennepin: Voyage curieux, Leiden 1704, p. 528—529. The Tupinamba myth 
in André Thevet: La cosmographie universelle, Paris 1575, II, p. 914a.

2 Kroeber 1925, p. 637.
3 Kroeber 1906, pp. 312—314.
4 At the Dakota, this idea lies behind the custom that the Indians pray 

first to Water and then to Earth. Wallis 1923, pp. 36 40.
5 Lowie 1924, pp. 1—2.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist. fil. Medd. XXXI, (i.

Myths on the origin of the sea are also found in North 
America. E. g. the Shoshoni tribe Juaneno, in southern California, 
relates that the sea was at first very small and crowded with 
living beings, until a big fish brought a stone, containing bile. 
The bile made the water salt and caused it to increase, until 
the sea reached its present size1 2. Another Shoshoni tribe in 
southern California, Louiseno, relates that the Earth was a 
woman, and the sky a man, her younger brother. She became 
pregnant and bore mankind and everything else, e. g. the sun, 
the stars, the rocks, the trees. The sea is her urine and there
fore salt3.

The idea that water existed before land is, however, much 
more wide-spread in North America4. The idea of the primeval 
sea has a wider distribution than the earth-diver motif. In some 
myths, the land comes into existence in the primeval sea without 
the agency of any earth-diver. I have just mentioned one example 
from the Wiyot in northern California (p. 16). A similar myth 
is known from the southern Ute: the creator, being alone in the 
world, wandering upon the sea and the clouds, found one day a 
little dirt upon the sea, and he thought it might be a good idea 
to make the world from this dirt, whereupon he did so5.

2
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'Phe Papago-Indians in Arizona and Sonora relate that in the 
beginning there was only darkness and water. From darkness 
and water a living being was born, “Older Brother”. He noticed 
that bubbles and scum collected around him—as it always does 
around an object in the water. He took some of the matter and 
made it into earth-worms. These he sent out to collect the mat
ter he had seen. They went around collecting and collecting and 
left it all around him, piling it up. By and by he found himself 
upon a little piece of dry land. He kept on sending them out, 
and they continued piling up. In this way he made the Earth. 
First he made the earth-worms, and they made the Earth1.

In this cosmogonic myth, two different systems of thought 
meet each other. One of them is characterized by the idea that 
the world’s origin is due to procreation. Darkness and water 
beget the first living being. Within North America, this genera
tive system of thought asserts itself especially in the South West. 
The other system is characterized by the idea that Earth is 
created out of material which is brought up from the primeval 
sea through the activity of living beings. In the Papago myth, 
the earth-worms play a rôle similar to that of the birds and the 
swimming animals in North American earth-diver myths. In so 
far, it might be admissible to regard the Papago myth as a 
version of the earth-diver motif. One characteristic feature ol 
this motif is absent, namely the magical growth of the land; 
this feature is here replaced by the continuous activity of the 
earth-worms, collecting material and piling it up.

The Cora Indians in Sierra del Nayarit in northwestern Mexico 
have a creation myth with certain- points of similarity to the earth
diver motif, although no earth-diver is among the actors. The 
creating divinity is the Earth-goddess. First she creates raingods, 
before the earth has come into being. She places them in a big 
water, undoubtedly corresponding to the primeval sea, although 
it is called a lake, because the Cora Indians do not know the 
ocean and have no words for it. The raingods are not content 
with the water as a place of residence. Therefore, she draws 
them up to the sky by means of a rope which she has twisted 
of her hair. However, the raingods are also dissatisfied with 
their sojourn in the sky. The goddess begs them then search 

1 Henriette Rothschild Kroeber 1912, pp. 95- -99.
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their own bodies. They find earth, and make of it a ball which 
they give to the goddess. She lays the earth upon a cross, made 
of two arrows, bound together by means of a snake and with 
some of her hair. After the earth has been placed upon this 
arrow-cross, she lets the raingods dance upon it; by that means 
the earth grows towards all sides1. This last point is strongly 
reminiscent of the earth-diver motif, where the earth grows by 
somebody walking on it, towards its rim.

1 Preuss, pp. 57—61.
2 Birket-Smith and de Laguna 1938, pp. 257—258.
3 Brasseur de Bourbourg 1861, pp. 7—13.

o*

A peculiar creation myth is found in the folklore of the Evak 
Indians in the Copper River Delta, Alaska. Il is told that the 
raven came down to the sea from above. He flew around in a 
circle. The lop of a tree stuck out of the waler, and he took 
his seal there. Near by, all sorts of things drifted around in 
the waler. He fastened them to the tree, saying: “Turn into earth!’’ 
for every stick of driftwood. The earth gets bigger and bigger 
each day“.

The Eyak myth reminds of the Papago myth by that trait 
that the material, drifting in the waler, collects around a firm 
body. This feature may have its foundation in real experience, 
and it may be said to have an almost scientific character. On 
the other hand, the Eyak myth lacks the generative element as 
well as the earth-diver motif.

The fact that the primeval sea in most cases coincides with 
the earth-diver motif in North American myths, might tempt 
one to assume that these two elements belong together originally. 
This assumption can, however, hardly be proven. It is possible 
that the primeval sea is the oldest of the two elements, which 
would agree with the fact that the idea of the primeval sea is 
more widely spread than the idea of the earth-diver. The prime
val sea occurs as far south as the Quiche in Guatemala. In the 
first part of Popol Vuh it is told how the world came into being. 
At first only sky and sea existed. The earth was created through 
the activities of the sky-gods1 2 3. The earth-diver motif does not 
appear here.

It has long been known, that the earth-diver story is found 
also in Asia and Europe. And the obvious question has often 
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been asked, whether this motif has migrated to America from 
the Old World. De Charencey compared a Vogul version of 
the earth-diver myth with an Algonkin version, and he main
tained, that the latter represented an older stage of development; 
nevertheless, he held the opinion that the myth must have wan
dered from Asia to North America. He attempted to support this 
theory by adducing other likenesses between myths in the Old 
and the New World. He did not, however, try to make clear 
the geographical distribution of the earth-diver motif in Asia 
nor in America. He cited a few East-European versions from 
Galizia and Bulgaria1.

1 Charencey 1894, pp. 11—74.
2 Jochelson 1905, pp. 351—352.
3 Dähnhardt, I, 1907, pp. 1—89.

De Charencey’s argumentation was not convincing. The 
existence of the earth-diver motif in West Siberia and East 
Europe raises a problem, but it does not solve it. Between the 
Voguls and the Algonkins, one half or more of the circumpolar 
area intervenes. The question of the distribution of the motif in 
the rest of North Asia will immediately come up.

Jochelson says that the earth-diver story is unknown by 
the Koryaks, but known by the Chukchees and the Yukaghirs 
and also by the Buryats and Turkish and Finnish tribes1 2. The 
North East Asiatic instances, by the Chukchees and the Yuka
ghirs, are of course especially interesting for the problem about 
a historical connection between American and Asiatic earth-diver 
stories. Unfortunately, Jochelson does not quote his authorities 
for these instances.

The fullest treatment of the earth-diver motif has been given 
by Dähnhardt. He sees this motif in connection with a large 
group of creation myths, whose geographical distribution reaches 
from India and Eastern Europe through North Asia and deep 
into North America. Not only the earth-diver motif but also 
some other myth-elements, more or less connected with the 
earth-diver story, are found as well in Asia as in North America. 
This proves, according to Dähniiardt, a historical connection. 
Dähnhardt has in his work presented a copious collection of 
material and a deep analysis3. Still, his results have not made 
much impression upon American colleagues—probably because 
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American ethnologists are sceptical about any culture-historical 
explanation of similarities, when the geographical distribution 
of these similarities is not quite continuous.

It may also be said against Dähnhardt’s analysis of the 
earth-diver myths, that he has given more attention to the 
similarities than to the differences.

In East Europe and North Asia there is generally a contrast 
between the creator and the earth-diver. In most versions, the 
creator is God, the diver is Satan. The Evil One tries to make 
his influence felt by taking part in the creative action. Often he 
hides some of I be soil which he has brought up from the bottom 
of the sea and he makes thereof mountains and morasses. The 
created World is therefore the result of a sort of cooperation 
between God and Satan. This dualism is a main feature in the 
Old World’s earth-diver stories, but it is not found in the North 
American versions. In North America, the divers are always ani
mals; and between these diving animals and the person who 
makes from the bit of soil a whole world, no opposition does 
ever exist. And still, a dualistic view of the world is often pre
valent in North American folklore—also in the creation myths. 
In Californian myths, the contrast between the creator and Coyote 
is a main theme. The creator intended to make the world good 
and comfortable, existence easy for mankind. Coyote created 
mountains, made the food sparse, and brought death into the 
world. But Coyote is no earth-diver.

The cosmogonic myths of the Iroquois contain also a dual
istic feature, not directly connected with the earth-diver motif. 
The woman who fell from the sky—or in some versions her 
daughter—gives birth to twins, two boys, one of which is good, 
the other evil. They quarrel in the womb about which way they 
shall pass out of their mother’s body. The good brother selects 
the natural way, but the evil brother breaks a way out through 
his mother's armpit, and so kills her. Later on, the quarrel be
tween the two brothers is continued. The new-created earth, 
whereon they live, grows constantly, being formed by the bro
thers. The good brother wishes to make the world comfortable 
for the men who are to come; he creates even or undulating 
plains and open forests, and alongside of each river he creates 
another river, running in the opposite direction, so that one may 
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always travel with the current. Bui the evil brother creates hills 
and mountains, spreads rocks and stones over the country, and 
he undoes the good brother’s plan about the parallel rivers runn
ing in opposite directions. He also deteriorates the fruit trees and 
bushes which the good brother has produced. At last, the oppo
sition develops into a fight, and the good brother kills the evil 
brother. But the world is still suffering from the effects of the 
evil brother’s doings1. After Hewitt’s Onondaga-version, the good 
brother binds the evil brother, who will not be let loose again 
before the day of judgement.

The story about the twins quarrelling in the womb, one of 
them breaking out through the mother’s side, is widely distri
buted in North America’s eastern Woodland among peoples of 
Algonkin and Iroquois stock2, and it is also known from a 
Siouan tribe3. Dähnhardt compares this story to the Iranian 
tale about the quarrel of Ahriman and Ormuzd in the womb4, 
and he will maintain that the North American myth about the 
quarrelling twins originates in Iranian ideas. It must be admitted 
that he has not proven this. The distance from North America’s 
eastern Woodland to Iran is far. Curiously enough, Brinton was 
also aware of the fact, that the Iroquois and Algonkin myths of 
the quarrelling twins have a striking similarity to an old Asiatic 
myth; however, he drew from it the opposite conclusion, namely 
this, that such similarities must be the result of parallel deve
lopment, wherefore he denied any historical relation between 
the Algonkin and the Iroquois versions of the myth5. It seems 
to me, that neither Brinton nor Dähnhardt have proven the 
validity of their conclusions.

The fact that the dualistic antagonism between a friendly 
and a hostile divine power, although evidently present in North 
American myths, has not set its stamp upon the earth-diver motif 
itself, must awake the suspicion, that this dualistic feature does 
not originally belong to the earth-diver story. In any case, if the 
earth-diver motif and the dualistic view of the world have both

1 Barbeau, pp. 44—46, 48—49, 51, 298 299, 301 -302, 306—308. Hewitt 
1904, pp. 185—218, 230 11'., 292—332.

2 Thompson 1929, p. 279, note 33.
3 Meeker 1901, p. 161.
4 Dähnhardt, I, pp. 10—11 and 79.
6 Brinton, pp. 172—173. “Such uniformity points not to a common source 

in history, but in psychology”. 
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reached North America from the outside, then these two features 
must have come separately, not combined into one myth.

If it could be demonstrated, that the earth-diver story in 
Asia was dualistic from the beginning—which seems to be Dähn- 
hardt’s opinion—then this would bean important argument against 
the assumption, that the earth-diver motif reached America from 
Asia.

However, there is reason for assuming that the earth-diver 
story was not originally dualistic in Asia. Non-dualistic forms 
are known from North Asia.

Uno Harva quotes a series of earth-diver versions from North 
Asia, where no antagonism is present between the creator and 
the diver. In those versions, it is not Satan, but a common 
water-fowl that is sent to bring soil up from the bottom of 
the sea1.

'fhe Yenisseis relate, that a big shaman, Doh, Hew over the 
primeval sea together with several water-fowls. As be could not 
find any resting place, he asked the redbreast-diver to bring him 
a piece of soil from the bottom of the sea. The bird made two 
unsuccessful attempts, but the third time it succeeded and brought 
up some mud in its beak. Therefrom Doh created an island in 
the sea.

Among the Lebedtatars, it is God who sends a white swan 
after soil from the bottom of the primeval sea. The bird comes 
with mud in its beak and blows it out over the surface of the 
water, by which means the earth was formed, gradually. Later 
on, the Devil made his entrance and did harm upon the earth.

From the Buryats, Uno Harva quotes several versions, like
wise without any antagonism between diver and creator. He 
quotes also an example from the northern Yakuts.

Uno Harva has compared a Buryat and a Votyak version in 
order to prove that the dualistic antagonism is a late feature. In 
the Buryat story, Sombol-Burkhan sends a water-fowl to bring 
soil from the bottom of the sea. On the way through the ocean, 
the bird meets a crawfish who asks where it is going. The bird 
answers that it is diving to bring up soil from the bottom of 
the sea. The crawfish gets angry and says: “I live continually 
in the water, and yet I have not seen the bottom. You had

1 Harva 1938, pp. 103-106.
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better turn back or I will cut you to pieces with my scissors.” 
The bird returns without having accomplished its errand, and 
it tells Sombol-Burkhan how the crawfish has treated it. Then 
Sombol-Burkhan provides the bird with a magical formula, and 
by that means the bird succeeds in reaching the sea bottom. 
Among the Votyaks in the district of Sarapul a similar tale is 
found; but there it is the Devil who plays the rôle of the earth
diver and meets the crawfish on his way through the ocean.

Now, it must be admitted that the crawfish’s part is more 
natural in the Buryat version where the crawfish chases the 
bird away, than it is in the Votyak version where it chases 
the devil away. Therefore, it seems probable that the Buryat 
version is the older form from which the Votyak version was 
derived al a time when the dualistic doctrine was prevalent.

It might be added, that dualism is also absent from the old 
Indian versions, where Brahma, taking the appearance of a boar, 
brought earth up from the bottom of the primeval sea, as it is 
told in Rämayäna, Vishnu Purana and other Sanskrit texts 
which Dähnhardt quotes1. Nor has dualism set its stamp upon 
the earth-diver tales of modern Indian folklore.

The fact that the dualistic antagonism between earth-diver 
and creator is absent in American folklore can therefore not be
utilized as argument against an Asiatic origin 
motif in A

for the earth-diver

Another point may be mentioned where the American versions 
differ from the North Asiatic and East European versions. In 
America it is a generally occurring feature that several animals 
in succession attempt to dive after earth. The first and the second 
diver fail, but the third or the fourth succeeds. In North Asia 
and East Europe the same diver makes often two unsuccessful 
attempts and succeeds the third time; but more than one diver 
does almost never appear. Only in one version, from the northern 
Yakuts, where the mother of God acts as the earth’s creator, two 
divers are sent, the redbreast-diver and the wild duck, but at 
the same time. The wild duck brings up earth, the redbreast
diver comes up again without earth and says that it could not 
find any. The redbreast-diver is therefore damned2.

1 Dähnhardt, I, pp. 15—17. Cf. Muir 1858, I, pp. 19—20.
2 Harva 1938, p. 105.
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The feature of several divers operating in sequel, the third 
and last one succeeding, is found in modern Indian folklore. At 
the Bihors, a jungle tribe in Chola Nagpur, it is told that every
thing was water in the beginning. The highest spirit, Singböngä, 
was in the nether regions, but he came up to the surface of the 
water through the hollow stem of a lotus plant. He sat down 
upon the lotus Hower and commanded the turtle to bring some 
clay up from the bottom. The turtle dived and placed some clay 
upon his back; but in rising through the water, the clay was 
washed away. Singböngä then commanded the crab to dive after 
clay. The crab took it up with his legs, but the water washed 
it away again. At last Singböngä sent the leech down. The leech 
swallowed the clay and came up with it in his stomach and 
gulped it up into the hand of Singböngä, whereupon Singböngä 
created the earth of that clay1.—The Garo in Assam relate, that 
the goddess Nosta Nöpanlu sent the big crab down into the 
primeval sea to fetch some clay. The sea was too deep, however, 
and the big crab came back without having accomplished his 
errand. The little crab did also fail. At last, the third time, a 
beetle was sent down, and it returned with a lump of clay, 
from which the goddess formed the earth“.

Lowie points out that the reason why it is generally the 
fourth diver which succeeds in North American versions is to 
be found in the ceremonial quality of the number four in most 
North American tribes. It should be added, though, that the 
number four is not present in all North American earth-diver 
versions. In many cases it is the third diver who succeeds.

In North America, the earth-diver motif is in some cases 
connected with the flood-myth, as already mentioned p. 13. 
An example of this connection is, however, also known from 
North Asia3.

1 Roy, pp. 398-400.
2 A. Playfair: The Garos. Quoted by Lowie 19*26 a, pp. 615—616.
3 Anderson, pp. 17—18, relates a Samoyedic flood-myth from the Turuchansk 

district, where it is told that the water rose so high that seven rescued persons 
in a boat were lifted up against the sky, so that they could not stand upright 
but had to bow. On their request, the loon (Colymbus) dives for earth and 
comes up after seven days with earth, sand and grass, which the human per
sons throw into the water, begging Nua, the Samoyedic chief-god, to fit up the 
earth for them. The water begins to fall, the trees and the earth appear again. 
Evidently, the connection between the earth-diver motif and the flood-myth is 
more superficial in this Asiatic version than in the North American versions.
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The differences which separate the American versions of the 
earth-diver story from the Asiatic and European versions, are 
not so important that they can be used as arguments against 
the theory of an Asiatic origin for the earth-diver motif in Ame
rica. The most important difference, the dualistic feature which 
is prevalent in Europe and North Asia and has not had any 
influence upon the American versions, is not decisive, because 
this feature cannot be regarded as belonging to the myth in its 
oldest form. On the other hand, the conformities are essential—the 
diving itself, and the miraculous growth of the new-created earth. 
In America and in the Old World it is a general feature, that 
the earth grows when a person walks out towards its borders.

On the other hand, the geographical distribution of the motif 
presents a difficulty for the theory of a transfer of the motif from 
Asia to America. Jociielson’s statement, that the story is found 
among the Yukaghirs and the Chukchees, should perhaps be 
taken with a little reservation, as he does not give the versions 
nor quote the sources. It is a well established fact that the story 
is found among the Yakuts al Lena. In North America, the most 
western occurrence of the motif is at the Loucheux Indians, west 
of the mouth of Mackenzie river. From here to the Yakut al the 
lower Lena there is some 3500 km. The lacuna is less, of course, 
if we may reckon with the occurrence of the motif among the 
Chukchees1. However, it has never been found among the Eskimos, 
and it is absent from the mythology of most of the American North 
West Coast tribes. And the occurrences on the southern part of 
the North West Coast are probably due to influence from the 
American inland (cf. p. 15).

1 In one of the Chukchee creation tales the Raven’s wife bears twins, and 
then the Raven says to his wife: “Now I shall go and try to create the earth. 
If I do not come back, you may say, “He has been drowned in the water, let 
him stay there!” I am going to make the attempt.” However, the Raven does 
not attempt any diving. He makes the earth from his own excrements. “Raven 
flies and defecates. Every piece of excrement falls upon the water, grows quickly 
and becomes land.” Bogohas 1910, p. l.r,2. In this tale there appear some traces 
of the earth-diver myth. The Raven mentions the possibility of being drowned, 
and the land grows miraculously.

If the motif has come to America from Asia across the Bering 
region, it has not been able to hold its own among the Pacific 
Coast-peoples. It may perhaps have been superseded by other 
cosmogonic myths, belonging to the great raven cycle. However, 
in the North American inland it found fertile soil.
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If the earth-diver motif did not come to America from Asia, 
it must have arisen independently in North America. In that 
case, the profound similarity to the older Asiatic versions seems 
surprising. It is not possible in this case to find any explanation 
in general human tendencies. Later in the present work, I shall 
mention some motifs whose general human character is evident— 
especially the Orpheus motif and the Amazone motif—and whose 
presence in Pre-Colombian America is not necessarily due to any 
intrusion of motifs. It is otherwise, however, with the earth-diver 
motif; in this it will be difficult to lind any general human 
source.

In support of the assumption that the earth-diver motif 
originated independently in America, one might adduce the fact, 
that the present geographical distribution of the motif in North 
America may be explained as due to spreading from the regions 
around the great lakes (Central Woodland Area), as Gladys A. 
Reichard has demonstrated1. This circumstance, and also the 
fact that the motif is absent from the Eskimos and from most 
of the American North West Coast might apparently make super
fluous the theory about an intrusion from Asia. In any case it 
must be admitted that the earth-diver story has undergone 
special transformations in America, probably within more than 
one centre; and the present American distribution is to be 
explained as a result of diffusion from these centres. If the 
motif did come originally from Asia, this intrusion is not re
flected in the present distribution. However, this does not dis
prove that the motif may nevertheless have come from Asia in 
a distant past and may have unfolded itself within certain areas 
where conditions were favorable.

The earth-diver myth is not the only cultural element distri
buted over large parts of Inner North America and North Asia 
and Europe and at the same time lacking or only weakly 
represented on the North Pacific coasts. The same distribution 
applies also to the bear cult, as Hallowell has shown. And the 
complex of material culture features which I have named “arctic 
inland culture”2, and which Birket-Smith gave the name of

1 Reichard 1921, p. 295.
2 Containing the snowshoe, ä special type of clothing (moccasins, brecch- 

cloth-trowsers, caftan or skin-shirt of caftan-cut), a special skindressing-technic 
(e. g. smoking of the skin and fat-tanning), the cradle board, the birch-bark 
canoe and the conical tent.
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“snowshoe-culture” (cf. p. 10, note 2), has a similar distribution. 
That is the reason why Hallowell has reckoned also the bear 
cult to this culture-complex, and he has proposed to refer the 
earth-diver motif to the same group of culture features1.

1 Hallowell, p. 158.
2 A map of the distribution of the earth-diver motif in Asia and Europe, 

with list of literary sources, by Walk, p. 76.
3 Lowie 1926.
4 Dähnhardt, I, pp. 70 ff.
6 Dähnhardt, I, pp. 14—38.

The probability of an Asiatic origin of the earth-diver motif 
in America is increased by the fact, that a considerable group 
of cultural elements have a similar geographical distribution, 
with the same break in the North Pacific coast-regions.

It should also be observed that another lacuna in the geo
graphical distribution of the earth-diver motif exists within Asia, 
not less considerable than the area which separates the North 
Asiatic from the North American occurrences. The earth-diver 
motif is not only distributed over a wide area in North Asia 
and East Europe, it has also a considerable distribution in India. 
The motif is old here, occurring several times in the Sanskrit 
literature, and it has persisted until the present time in the 
folklore of remote and uncivilized peoples as the Serna Nagas, 
the Bihors, the Caros, the Mundas. Versions are also known 
from Ceylon, from the Shans in Burma, from the negritic pygmies 
on the Malayan peninsula, from the Dayak in Borneo1 2.

Lowie has put the question, whether earth-diver stories exist 
in Tibet, China, and Mongolia, genetically related to the Indian 
tales on one side, and to the Siberian-American tales on the 
other side3. Il may be answered, that Dähnhardt has already 
mentioned Mongolian earth-diver versions, after Potanin4. No 
versions seem to be known, so far, from Tibet or from China. 
Nevertheless, Däiinhardt has not doubted that the Indian creation 
myths with earth-diver motif have a genetic relation to North 
Asiatic and European myths. His idea is that the myth in its 
dualistic form originated in Iran, under influences from India, 
and then spread from there to East Europe and to North Asia 
and America0. However, the earth-diver motif is not known from 
Iran. Neither is it known from Mesopotamia nor from Asia 
Minor.
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Uno Harva (Uno Holmberg) is also inclined to seek the 
origin of the motif in India. He produces two arguments for 
this assumption1. In the first place, India is the only Asiatic 
land where the idea of bringing the earth up from the bottom 
of the sea is to be found already in an old literature and is 
bound up with the beliefs of a distant past. The earth-diver 
motif is not found in the literature of any other old civilized 
Asiatic people. Secondly, Uno Harva finds it inconceivable that 
the idea of the primeval sea could arise in the mind of a Cen
tral Asiatic people, far away from the ocean. He finds it necessary 
to assume that the peoples of Inner Asia have held the view, 
originally, that the earth has been always in existence. This 
belief is still held here and there in Asia, e. g. by the Yakuts, 
although they also have the earth diver myth. I have already 
mentioned (p. 15) that one may find in America the view that 
the earth is primeval, and that once in the distant past no water 
was found. Exactly the same idea occurs in Inner Asia. In a 
Kirghiz tale it is said that no water existed in the beginning. 
Two men were tending a large ox, but they were about to die 
from thirst. The ox then decided that it would procure water 
for them by digging in the earth with its big horns. In that 
way, lakes and rivers were formed".

1 Uno Holmberg 1927, p. 328. Uno Harva 1938, p. 108.
2 Holmberg 1927, p. 331.
8 Dixon 1916, p. 111. Meyer, Anthropos XXVII, p. 431.

The first one of Uno Harva's arguments is the strongest. The 
second argument seems to be weak. The idea that the earth 
is older than the sea is found not only in the inner parts of 
Asia, but also in the folklore of many peoples who live at the 
sea, e. g. in California and in old West India (see above p. 15—17), 
furthermore in Melanesia1 2 3. On the other side, the geographical 
distribution of the earth-diver motif does not show any affinity 
to the sea. On the contrary, it looks as if this motif thrives 
badly near the ocean, but unfolds profusely in the inner parts 
of big continents. The reason for this may perhaps be, that this 
fantastic motif does not harmonize with the ideas about the 
ocean which coast- and island-dwellers have gained from harsh 
reality. It is striking, that the earth-diver story is not found on 
the pacific coast of Asia, and only weakly represented on America’s 
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pacific coast. As already mentioned, it looks as if it may have 
reached the sou I hern part of the American North Pacific coast 
from the American inland. In the creation myth of the Eyak 
Indians (cf. p. 19), land is formed in the primeval sea, but this 
is brought about in a natural way, drifting wood collecting about 
the trunk of a standing tree. In Japanese myths, the idea of the 
primeval sea plays a part; but the creation of the land, the 
coming into being of the Japanese islands, is regarded as the 
result of the procreative power of celestial gods1. Generative 
ideas dominate also the Polynesian creation myths. There is 
one exception to this, though. In a famous Polynesian myth, 
the land is brought up from the bottom of the sea; but this is 
effected by Maui's or another god’s catching the land on a fish
hook, like a fish. This mythical picture agrees well with the 
mind of an oceanic people. On the other hand, the earth-diver 
myth harmonizes with the idea of the primeval sea which may 
exist in the mind of inland peoples, who are acquainted with 
lakes and big rivers. The animals, acting as earth-divers—the 
boar in the oldest known Indian version, turtle, crawfish, beetle, 
ducks and other waterfowls, beaver, otter, musk-rat etc.—do not 
call to mind the wild open ocean, but more peaceful lakes and 
rivers, where the idea of a diving animal bringing mud up from 
the bottom does not appear altogether impossible.

It is told in one of the old Indian myths, that Prajapati 
saw a lotus-leaf upon the primeval sea. He got the idea, that 
the leaf must be supported by something. He transformed him
self into a boar, dived and found the earth, broke a piece of 
soil loose, arose again with it and spread it out upon the lotus
leaf, and in that way he made the earth. The lotus plant appears

1 Florenz, pp. 13—24. — Also another line of thought is found in the old 
Japanese cosmogony. Standing upon the hanging bridge of heaven, the god 
Izanagi and the goddess Izanami pounded the ocean with the heavenly jewel
spear and stirred the ocean with it, so that the water thickened. When they 
raised the spear again, sea-water dripped from it and became the island Ono- 
goro, the first created of the Japanese islands. Afterwards Izanagi and Izanami 
created other islands through sexual procreation. Cf. Chamberlain, Ko-ji-ki, 
pp. 18 fl’. — Uno Harva compares the Japanese myth about the origin of the 
island Onogoro to a Mongol myth, where a celestial being churns the primeval 
sea with an iron rod and in that manner produces the earth. And Uno Harva 
finds the origin of this myth in the Indian cosmogony, where gods and demons 
churn the primeval sea and create the world by putting the central mountain 
in rotation by means of a giant snake, slung around the mountain. Uno Harva 
1938, pp. 62 '64, 89 90. 
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also in a modern version from the Bihors in Chota Nagpur 
(of. p. 25). In a version from Ceylon, the lotus plant plays an 
essential rôle. The earth-diver is here the Azura-chieftain Rähu 
who asks the god Vishnu to place a lotus seed in the water, 
and then, when the seed has sprouted, he descends to the bottom 
along the lotus-stem. The water was so deep, that it took him 
seven days to arise again1. It is evident that the idea of the 
lotus plant in the primeval sea originates in lakes and rivers, 
not in the ocean.

It is not among coast-dwellers that the earth-diver story is 
found in modern India. The Serna Nagas, Mundas, Bihors, and 
Caros are decidedly inland peoples.

In Further India, the motif is found among the Shans of 
Central Burma2, where ants, undoubtedly terrestrial animals, 
play the rôle of divers in the primeval sea.

In Malaya, the motif is found in the folklore of the negritic 
Semang, living in the inner parts of the peninsula. Here it is 
likewise an insect that acts as earth-diver, namely the dung-beetle. 
According to Evans, the tribes Menik Kaien and Kintak Bong 
believe that the earth was brought up from below by the dung
beetle in the shape of a sort of powder. The bear pawed this 
powder down, else it would have grown until it had almost 
reached the sky.

In this version, the dung-beetle does not dive in the sea. 
Perhaps this myth may have something to do with the well- 
known fact that the dung-beetle brings powdery earth up from 
below when digging its hole in order to draw dung down under 
the surface.

Schebesta has recorded another version among the Kintak 
Bong, where it is stated that there was a big water in the 
beginning. The dung-beetle brought the earth up from the water 
in a little heap, which grew higher and higher, so that everything 
would have become mountains, if not the bear had come and 
pawed the hills down. At the Kensiu tribe, Schebesta has recor
ded a version where the dung-beetle pulls the earth up of the 
mire, after which the sun dries the earth and makes it firm3.

1 Parker 1910, I, pp. 47 f.
" Hillier, Notes on the manners etc. of the Shan States. Ind. Antqu., XXI, 

121. Quoted by Walk, pp. 65, 74.
3 Evans 1927, pp. 159—160. — Schebesta 1927, pp. 212, 242.
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The idea of the primeval sea does not appear clearly in the 
Semang myth, at least not in all the versions. The earth-diver, 
the dung-beetle, is not sent out, but it acts upon its own ini
tiative. The bear arranges the materiel which the earth-diver 
has brought. The Semang myth dillers considerably from the 
Indian versions. However, some of the original essence is there, 
the diving after earth.

The motif has also found its way into Indonesia. Here the 
idea of the primeval sea seems to be known everywhere, and 
is probably older than the earth-diver idea. In a creation myth 
from the Dayak in northwestern Borneo, it is told that two 
creating spirits howered above the primeval sea in the shape of 
birds. They dived and brought out of the water two firm sub
stances in the shape and size of hen’s eggs. One bird made of 
one egg the sky, the other bird made of the other egg the earth. 
Now it turned out that the earth was too big and potruded 
beneath the rim of he sky, and therefore they had to press the 
earth together, whereby mountains and valleys were formed1. 
This last feature is also known from the Angami Nagas in Assam, 
where it is likewise told in a creation myth that the earth was 
too big for the sky, and therefore it had to crumble in order 
that the sky might cover it; through that process the earth got 
mountains and valleys, but the sky remained smooth1 2. In South
eastern Europe, in a Bulgarian creation myth, the same feature 
occurs: the newcreated earth was loo big, God had to beat it 
with a stick, so that mountains and valleys were formed, by 
which means the earth got small enough for the sky to cover it3.

1 Schmidt 1910, p. 7, quoting an article by Dunn, Anthropos, I, p. 16. Cf. 
also Dixon 1916, p. 165.

2 Hutton 1921, pp. 259—260.
3 Sthausz 1898, p. 11.
4 Fra Gaspar de San Augustin: Conquistas de las isl. Philipinas, Madrid 

1698, p. 196. Quoted by Walk, pp. 65, 74.

From the Pintados Archipelago in the Philippine group a 
creation myth has come, where a sea-eagle brings the earth up 
from the sea4—an oceanic version of the earth-diver myth.

In the Gilbert Islands a tale is recorded about the origin of 
the island of Samoa. In this tale—an episode from an intricate 
complex of origin-myths—-the creator is a spider, Na Arean 
(“Sir Spider”). Sir Spider calls his brothers, the wave and the 
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polyp, and he commands: “Go, Polyp, and poll sand and stones 
together!’’ and to the wave: “Go, Wave, wash sand and stones 
and join them together!” They obeyed. And by and by sand 
and stones rose over the sea, a great land. It was named Samoa1.

1 Grimble 1922, p. 96.
2 Walk, pp. 63, 65, 74.
3 Warneck 1909, p. 30.

I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Nedd. XXXI. (i.

If this myth has relation to the earth-diver story, as L. Walk 
thinks1 2, the motif is here very much changed. The earth-bringer’s 
rôle is assumed by the polyp, and the forming power is exer
cised by the wave. This is a decidedly oceanic myth, where pri
mitive observation of nature has found expression—reminding of 
the creation myth of the Eyak Indians (p. 19).

In Indonesia and Micronesia, the earth-diver motif looses its 
original character and disappears. The same thing has probably 
happened in the North Pacific coastal regions, where the earth
diver motif has not taken root, while it has unfolded a great 
variety of forms in the inland of North America.

In Indonesia, the idea is prevalent that the earth was created 
from material which was brought from the sky. This motif re
places the earth-diver motif. E. g. it is told in the creation myth 
of the Toha Bataks that a woman from the sky went down 
into the middle world to escape from the man whom she was 
ordered to marry. Eirst she threw down a ball of yarn, holding 
on to the end of the yarn, and then she climbed down along 
the thread. In the middle world was nothing but wind and 
water. The waves ol the primeval sea tossed her backwards and 
forwards. The creator god Alula djadi, living in the upper world, 
sent the swallow down after the fleeing woman. She sent the 
swallow back to Alula djadi with a prayer, that he would send 
her something which might serve her as a resting place in the 
middle world. The swallow advanced this prayer and got orders 
to bring the woman a handful of earth from the sky. She should 
spread the earth out Hat with her hand, so that it might be 
long and broad, that she, the daugther of a god, might live 
quietly in the middle world. The woman followed this advice; 
and verily, the earth became long and broad3.

In the myths of the Dairi Bataks it is told that the highest 
god, Batara Guru, sent a raven out after some venison for the 

3
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god’s pregnant wife. The raven could not find any venison in 
the land of the gods; hut he entered a cave, whose bottom he 
could not discern. A bamboo stick, thrown down, disappeared 
without a sound. The raven sought to solve this mystery by 
Hying down into the depth of the cave. Having flown a long 
time in the darkness, the raven reached, far down, the surface 
of an enormous ocean. He would turn back, but could not find 
the opening. Fortunately he found the bamboo stick, floating 
upon the sea, and he sat down upon it to rest. Batara Guru became 
impatient, and accompanied by several servants he flew down 
through the dark cave, taking with him from the sky-world a 
handful earth, seven pieces of wood, a chisel, a goat and a bumble
bee. Having reached the surface of the sea, he made of the wood 
a raft and created light by calling towards the eight corners of the 
world. The goal and the bumble-bee went down beneath the raft, 
to support it. And the earth, brought down from the sky, was 
spread out upon the raft. In this way, he created the world, 
which he gave the raven to live in1.

In a creation myth from South Eastern Borneo is told about 
the primeval sea, where a big snake lived, whose head was as 
large as the earth. The highest being, Hatalla, threw down earth 
from the sky upon the head of the snake2. In another myth 
from South Eastern Borneo, there is also spoken about the pri
meval sea where the earth found its place, the highest god throw
ing earth down from the sky3. The Kayans in North Western 
Borneo relate that in olden times, when there was nothing but 
water and sky, a big rock fell down from the sky. That part 
of the rock which projected above the water was hard, smooth, 
and naked. But in the course of a long time, the rain produced 
slime on the rock, and in that slime small worms came into 
existence, boring into the rock and producing sand, which turned 
into earth and covered the rock. Later on, there fell from the 
sun a sword-handle which became a tree, and from the moon 
a vine which wound around the tree. From the tree and the 
vine, human beings originated, and animals, birds and fishes

1 Schmidt 1910, pp. 51—52. (After H. N. van deh Tuuk, Bataksch Leesboek, 
vierde Stuk. Amsterdam 1862, pp. 48—73).

2 Schmidt 1910, p. 19. (After C. A. L. M. Schwaner: Borneo, Amsterdam 
1853, I, pp. 177 ff.).

3 Schmidt 1910, p. 20. (After Schwaner, op. cit., I, pp. 105 if.). 
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came from the twigs and leaves of the tree, while the slime on 
the rock produced moss and small plants1.

1 Furness 1899, pp. 6—7.
2 Teit 1911, p. 320.
8 Munkäcsi, 1908, p. 209. In a myth from the Ssygwa-region it is told that 

the sky-god, Numi-Tarem, sent a woman and an old man down from above in 
a great cradle, hanging in an iron chain. The wind blew it backwards and 
forwards over the primeval sea. The old man begged the sky-god send them a 
piece of sacred soil, as big as a house.

4 Krasheninnikov, II, p. 100. Kutkhu (Big Raven) and his sister carried 
the earth down from the sky and fastened it in the ocean.

5 Rasmussen 1925, III, p. 47. “Long, long ago, when the earth should come 
into existence, it fell down from above; earth, mountains, and rocks—from 
the sky; in that way the earth came into being.” (Cape York district).

3*

The idea, that the earth is made from celestial material, is 
known also from North America, e. g. it occurs in the cosmo
gonic myth of the Seneca Indians (p. 12), where the woman, 
who fell from the sky, took some soil with her from the upper 
world. It is also known from the Thompson Indians1 2. This 
motif acts as a sort of substitute for the earth-diver motif. How
ever, outside of Indonesia the idea of the celestial origin of the 
earth has a less continuous geographical distribution. It is found, 
though, in North Asia among the Voguls3 and the Kamchadals4, 
and it is also known from the Eskimos5.

From this great and somewhat scattered distribution it might 
be tempting to draw the conclusion that the idea of the earth’s 
celestial origin is older than the earth-diver motif. However, the 
belief that the earth came from the sky may almost be regarded 
as a logical inference from the world-wide conception, that the 
sky on its upper side is a large country with natural conditions 
rather similar to those, which are known on the earth. It seems 
therefore quite possible that the idea of the earth’s celestial 
origin may have arisen independently more than once.

On the other hand, it is a less obvious idea that the earth 
was made from material which a diver brought up from the 
bottom of the sea. Therefore, it seems reasonable to assume 
that the earth-diver motif’s wide distribution is due to cultural 
transmission. The fact that the motif is almost absent from the 
Pacific coast regions, may be explained as due to its inland
character, which does hardly agree with a coastal tribe’s con
ception of the ocean.

This explanation cannot be used for the other big lacuna, 
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which separates the earth-diver motif’s Indian area from its 
East European-North Asiatic area of distribution. And Dähn- 
hardt’s theory, that the myth, in its dualistic, form, should have 
originated in Iran under Indian influences, does not remove the 
difficulties, because the motif is not at all known from Iran.

However, nobody doubts that many motifs have spread from 
India. The lack of a continuous geographical distribution may 
be due to insufficient collection of folklore, or it may be caused 
by the fact that no folkloristic motif fits equally well into every 
surrounding; in some places a motif will flourish, in other pla
ces the same motif will not find lasting acceptance.

The Thunderbird.
In the tradition of the Chipewyan Indians, as related by 

Alexander Mackenzie, a large bird descended to the primeval 
sea and touched its surface, after which the earth rose above 
the waters1. Mackenzie describes this being as “a mighty bird, 
whose eyes were lire, whose glances were lightning, and the clap
ping of whose wings were thunder". It does not appear from 
Mackenzie’s statement, that this thunderbird performed any 
diving or brought earth from the bottom of the sea. Il would 
hardly be correct to regard the story as a version of the earth
diver myth. Perhaps it should rather be compared to a Tun- 
gusian creation myth, where it is told that God hurled a lire from 
the sky, so that a part of the primeval sea dried and hardened, 
whereby earth and water were separated from each other2.

The Chipewyan tradition, related by Mackenzie, is the only 
case, known to me, where the thunderbird takes an active part 
in the earth’s coming into being. Otherwise, the thunderbird is 
widely distributed in North American folklore. The thunderbird 
makes lightning and thunder and calls forth thunder-showers. 
Sometimes it is described as enormously large, carrying a whole 
lake of waler on its back. Sometimes it is said to be like to a 
big hawk or an eagle. In some cases, there seems to be onlv 
one thunderbird3. In other instances, there is told about a whole

1 Mackenzie 1801, p. CXVIII.
2 Hakva 1938, p. 90.
3 fhe Hare Indians, north of Great Bear Lake, seem to believe in only 

one thunder bird, Iti, of an enormous size. In winter it lives beneath the earth 
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family of thunderbirds with a nest full of young ones. On the 
American North West coast, it is told that the thunderbird 
catches whales and carries them away in his talons. In many 
tales the hero fights the thunderbird. Sometimes he arrives at 
the nest of the thunderbird, voluntary or involuntary, and he 
succeeds in killing the old thunderbirds. However, the hero may 
also act as the friend of the thunderbirds, defending their young 
ones against a snake-like water-monster, who seems to be the 
main enemy of the thunderbirds; as a recompense the hero 
attains supernatural powers1. The Thompson Indians in British 
Columbia relate that the thunderbird shoots with arrows, using 
its wings as a bow. The arrowheads of the thunder are found 
in many places; they are of black stone and very large2. Among 
the Lillooet Indians in British Columbia, the thunderbird is de
scribed as being quite small, of the size of a humming-bird3. 
By the Algonkin tribe Passamaquoddy in the northeastern Wood
land, the thunderbirds are almost human beings. They shoot 
with arrows and have wings. Thunder is the sound of their 
wings. But they may remove the wings, when they do not use 
them. There is a Passamaquoddy tale about an Indian who 
was taken by the wind during a thunderstorm and carried to 
the thunder-village. He lived there seven years, got a pair of 
wings himself and learned to fly and to thunder. The thunder
weapon is of stone, and it means good luck to find it4.

The idea of the thunderbird is found over most of North 
America north of Mexico0, especially on the North West coast, in 
the Mackenzie area, Great Plains, and all of the eastern Woodland. 
It seems to be absent from most of the Eskimo area6, but it is 
known to Alaskan Eskimos, who have tales about a thunderbird, 

far away in the WSW, at the rim of the sky-vault, where also the dead and 
the migratory birds are staying. When it gets warm again and the birds of 
passing appear, Iti comes also, accompanied by the spirits of the dead. When 
the feathers of his tail vibrate, it thunders, and when he winks with his eyes, 
the lightning flashes. Petitot 1886, pp. 283 f.

1 Dobsey 1904, pp. 73 ft.
2 Teit 1900, p. 338.
:| Teit 1906, pp. 275 f.
4 Lei.and 1898, pp. 263 267.
5 Thompson 1929, p. 318, note 151c. — Swanton 1910. — Alexander 1916, 

pp. 287 f., note 32. — Boas 1916, pp. 708 If., 712 ff. — Boas 1918, p. 286.
6 By the Polar Eskimos the thunder-spirits are described as two sisters, 

producing the thunder by shaking a dry boot-skin, the lightning by striking 
their firestone, and the rain by urinating. Rasmussen 1925, III, pp. 61 f. 
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acting as a dreadful bird of prey, carrying whole reindeer and 
human persons up to its rocky nest1. A similar idea is found 
among the Russianized Yukaghirs al the mouth of Kolyma in 
Siberia1 2. In South Western USA, the thunderbird-idea seems to 
be absent; in stead of that, tales are told about other giant birds, 
against whom the heros have to fight.

1 Nelson 1899, pp. 486-487.
2 Bogoras 1902, p. 663.
s Bourbourg 1861, pp. 9, 11, 71.
4 Ehrenreich 1905, p. 15. “Eine in Südamerika gänzlich fehlende Gestalt 

ist der im Norden so bedeutsame Donnervogel”.
5 Métraux 1944, pp. 132—135. — Grubb 1911, pp. 97—99.

In Central America the thunderbird seems also to be absent, 
although thunder-gods are found. Hurakan by the Maya people 
the Quiche reveals himself in the lightning, the Hash of lightning, 
and the stroke of lightning, and his messenger is the bird Voc, 
a sort of hawk3. This corresponds not quite, however, to the 
North American thunderbird.

In South America, the thunderbird-concept is not so con
spicuous as in North America, but it is not absent, although 
Ehrenreich thought so4. Métraux has collected a number of 
references to the belief in thunderbirds among South American 
Indians. The Ashluslays and the Lenguas of the Paraguayan 
Chaco believe that lire was obtained by stealth from the thun
derbird who feels enmity against mankind on that account. The 
llmnderbird-idea is also found among the Clianés in the Northern 
Chaco, the Caxinauas of the Jurua region in Western Brazil, 
and the Cayapas in Ecuador. Arawak and Carib tribes in the 
Guianas and the West Indies seem to have identified the thun
derbird with a constellation5.

The thunderbird-idea is by no means confined to America. 
It seems to play a similar rôle in North Asia as in North 
America. According to Holmberg (Harva), the Tungus of the 
district of Turuchansk believe, that thunder is the roaring sound 
of the wings of a flying giant-bird. The Tungus do not sacrifice 
to the thunderbird. They believe, however, that this bird pro
tects the soul of the shaman on its dangerous journeys, and 
that the shaman may send the thunderbird against his enemies. 
Similar ideas concerning the thunderbird are found among the 
eastern Samoyedes as well as the Samoyedes in Northern Russia, 
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further at the Tremyugan-Ostyaks, hy the Yakuts, by the Orot- 
shones in Transbaikalia, and by the Chukchees1. This belief in 
a near relation between the shaman and the thunderbird, who 
protects him and with whom he travels, should be compared 
to the above mentioned Passamaquoddy-tale about an Indian’s 
long sojourn with the thunder-people.

1 Holmberg 1927, pp. 439 ft. — Habva 1938, pp. 205 ft. — For the Chukchees, 
cf. Bogoras 1904, pp. 322, 331, and Bogoras 1910, pp. 175—176.

2 Schnitger 1941, pp. 338—345.
8 Boes 1941, pp. 57—84.
4 Harris 1913, pp. 14 ft.
5 Rehse 1910, pp. 129, 146.

At the Mongols, the peoples in Altai and some eastern Tun
gus, the Chinese idea is found, that the thunder-god is a Hying 
dragon. The same concept prevails in Japan. The dragon has prob
ably replaced the thunderbird-idea, which is very old in Asia.

Schnitger attempts to prove, archaeologically, that the belief 
in the thunderbird was widely spread in eastern and southern 
Asia in Neolithicum. He supposes that the thunderbird-idea 
reached Indonesia from the West, via Southern India, probably 
with the megalithic culture. This assumption makes it intelligible 
-Schnitger says—that the thunderbird-concept has reached 

America1 2.
In Central Europe, Italy, and Greece, a bird figure occurs in the 

Hallstatt period, generally double, together with the wheel and some
times with the axe and a vessel. A. Roes will interpret this figure as 
a thunder- and rainbird, and she indicates similar bird-figures 
in Western Asia, especially Iran, together with the sun-wheel3.

Rendel Harris has shown that the thunderbird was known 
in old Greece and Rome. According to a Greek legend, there 
had been a time when Zeus did not yet exist, but the wood
pecker, Picus, was king. This legend is behind an utterance in 
Aristophanes’ “the birds’’4.

In Africa, a belief in thunderbirds is widely distributed, but 
it cannot off-hand be identified with the thunderbird-concept 
in North America and North Asia. The Baziba, dwelling at the 
western coast of Victoria Nyanza, relate that the thunder-god 
throws brightly coloured small thunderbirds towards the ground; 
that causes the lightning, and the thunder is the rushing sound 
of the wings5. These African thunderbirds are the thundergod’s 
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implements. The Zulus relate that the colour of the thunderbird 
changes between red and green, and sometimes it is found on 
the ground where the lightning has struck. It may then be killed, 
and medicin-men regard it as a strong charm1.

1 Callaway 1870, p. 383. — Wehner 1925, p. 237.
2 Ellis 1890, pp. 37—38.

The ESve-speaking people on the Slave Coast in West Africa 
have traces of a thunderbird-belief, more alike to the North 
American belief. The name of the lightning-god, Khebioso, means 
literally “the bird, hurling lire’’. Khebioso is a flying god, having 
to a certain extent the nature of a bird. Flint implements of 
the stone age are also on the Slave Coast regarded as thunder
weapons. It is believed that Khebioso hurls them1 2.

Rendel Harris has pointed out the fact, that anthropomor
phic thunder-gods sometimes have traces of an original bird
nature—or they have displaced a thunderbird. Ilis line of thought 
is evolutionistic.

The thunderbird-idea is one of the widely distributed con
cepts, which are often—by evolutionists—regarded as belonging 
to general human nature.

However, it cannot be doubted that the thunderbird-idea has 
in some cases spread from people to people like other culture 
elements. Ils continuous distribution over most of North America 
must be understood as a result of cultural spreading. The same 
idea, in similar forms, is also distributed over North Asia. The 
most natural explanation is, that the thunderbird-idea has in
truded into North America from North Asia.

Travel between Earth and Sky.
The ar row-chain and the magical flight of arrows.
On both sides of the Pacific Ocean, the concept prevails that 

the sky is inhabited by beings, who are the relatives of the 
earth-dwellers. In many myths and tales a more or less intimate 
intercourse is described between the inhabitants of the earth 
and the sky. Terrestrial women marry star-men. The sun and 
the moon have lived upon the earth in former limes. Earth
dwellers and sky-dwellers have dealings with each other, some
times peaceful, sometimes warlike. Travel between earth and sky 
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is mentioned very often, and the primitive conception of the uni
verse is thereby illuminated and moulded.

In this chapter and the following, I propose to discuss the 
means of conveyance by which the myths and tales let the 
traffic between earth and sky take place.

One of the most characteristic motifs in American folklore 
is the story about a hero — or sometimes two heroes—gaining 
access to the sky by forming a skv-ladder from arrows. The 
hero shoots an arrow up against the sky; it fastens in the 
celestial vault. Thereupon he shoots his next arrow, which fastens 
itself in the end of the first one. And so he goes ou, until he 
has made a chain of arrows, reaching from the earth to the sky.

This motif has a remarkable geographical distribution. In 
North America it is prevalent in the North West, especially on 
the North West Coast, but also on the Plateau1. It seems to 
be absent, in its fully developed form, from other parts of North 
America. However, there is another motif which reminds some
what of the arrow-chain: the hero follows his arrow and passes 
in that way a large stretch of land or a lake, or he goes with 
his arrow up in the sky. This other motif, “the magical arrow
flight”, is especially prevalent among the Plains Indians, e. g. 
by the Pawnees", but it is also known from some tribes in the 
Mackenzie area, from the Hupa in northern California, and from 
several peoples of Athapascan, Algonkin, and Iroquoian slock 
in the Central and North Eastern Woodland area3.

In North Eastern Asia, geographically near to the arrow-chain 
motif in North West America, “the magical arrow llighl” also 
occurs, e. g. in a Chukchee tale where the hero goes out in 
search of his wife, a polar bear, who has been abducted. He 
equips himself with several pairs of shoes and with bow and 
arrows. He shoots an arrow out into the open sea; land arises 
where the arrow falls. When he has passed through this land 
and worn out a pair of shoes, he shoots an arrow again, and

1 Boas 1895, p. .338. — Boas 1916, pp. 863 f. — Thompson 1929, pp. 131 f., 
333, note 202—203.

2 In a Pawnee tale the hero escapes from his pursuers by shooting an 
arrow, letting the arrow carry him away. Dorsey 1906, p. 72. In another Pawnee 
tale the moon-woman teaches a boy how to cross a lake by shooting an arrow 
over it. Op. cit. p. 159. In a third tale, two brothers shoot their arrows up in 
the sky, and by that means they themselves ascend to the sky. Op. cit. p. 493.

3 Thompson 1929, p. 315, note 145a.
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land comes again into wiew in the same direction; he puts 
other shoes on and walks further. In that way he continues, and 
having used all his arrows he reaches the land of the polar 
bears on the other side of the sea1. In a Koryak tale, an arrow 
is shot upwards, forming a road to the sky2. Similarly an arrow 
may also, in Koryak folklore, form a road to the under-world, 
when the arrow is thrown into the fire3. In a Ghuvantzy tale, 
the hero shoots an arrow up into the sky and himself jumps 
up, following after the arrow4. In an Ainu tale, the hero shoots 
two arrows, first one with a black feather, then one with a 
white feather, grasps with his hands the ends of the two arrows 
and ascends in that way to the sky, where he visits the man 
in the moon5.

In a Chukchee tale, the hero reaches the upper world by 
means of needle and thread. He throws the needle upwards, as 
a dart, so that it fastens in the sky, whereupon he ascends, 
using the thread as a rope-ladder6. This may perhaps be re
garded as a version of the arrow-chain motif. It is strikingly 
similar to certain Australian myths (quoted beneath, p. 46) where 
the hero throws a spear with a line up in the sky and after
wards ascends by means of the line.

The magical arrow llight embodies an idea, very close to the 
arrow-chain. And its distribution in North America and North 
East Asia is adjacent to the distribution of the arrow-chain 
motif in North West America.

The story of the arrow-chain is found, however, within two 
other geographical areas, namely in South America and in Melanesia.

In South America, the motif is found in the Amazonas region, 
especially among tribes of the Tupi stock. E. g. the Guarayo In
dians in North Eastern Bolivia relate that their ancestor had 
two sons, each of whom made a chain of arrows, shooting 
arrows up into the sky. One of the sons was transformed into 
the sun, the other one into the moon. An Indian tribe at Rio 
Jamunda (northern affluent to Amazonas) relates about a wo-

1 Bogoras: Chukchee Mythology, 1910, pp. 112 f. Quoted by Klnike, 1940, 
pp. 170 IT.

2 Jochelson 1905, pp. 293, 304, 358, 377.
8 Jochelson 1905, p. 141.
4 Bogoras 1918, pp. 136—138. — Klnike 1940, pp. 118-121.
" Pilsudski 1912, pp. 73—74.
6 Bogoras 1904, p. 331.
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man who fell in love with her brother and visited him unknown 
at night. The brother felt suspicion and put marks in her face. 
In the morning when she saw her image in the water she felt 
ashamed because she was recognized. She took then her bow 
and arrows and shot up in the sky, forming a chain of arrows 
by which she climbed up and became the moon1. North of the 
Amazonas, the Palikur-Indians at Rio Uaca in Brazilian Guiana 
have a tale about a man who, in a conflict with his brother- 
in-law, escaped to the sky by means of an arrow-chain and be
came the constellation of Orion1 2. South of the Amazonas region, 
the arrow-chain occurs in a tale among the Matako Indians in 
Gran Chaco; in this version the arrow-chain forms a bridge 
across an Ocean3.

1 Ehrenreich 1905, pp. 37, 49. — Koch-Grünberg 1920, p. 283. — Pettazoni 
1924, pp. 151—165. — Grubb 1924, pp. 184—194, especially p. 187.

" Nimuendaju 1926, p. 90.
3 Métraux 1939, pp. 54—55.
4 The myth about El-lal is given by Ramon Lista: Los Indios Tehuelches, 

Buenos Aires 1894. Quoted by J. Deniker in the article Patagonians in Hastings 
Encyclopædia of Religion and Ethics, and by Alexander 1920, pp. 335—336.

s P. J. Bt. Suas: Mythes et Légendes des Nouvelles Hébrides. Anthropos, 
VII, 1912, pp. 54-59.

A Patagonian myth contains a feature which reminds of the 
magical arrow Hight in the above mentioned Chukchee tale. 
The hero El-lal, having taught mankind the use of the lire, in
vented the bow and arrow, and conquered wild animals and a 
cannibalistic giant, is nevertheless rejected when he woes the 
sun’s daughter. Then he leaves the earth. Carried on the wings 
of a swan over the ocean towards the East, he linds eternal 
rest on the green island which arises between the waves in the 
places where his arrows fall upon the surface of the sea4.

In Melanesia the arrow-chain motif has been recorded, e. g. 
by Father Suas in the island of Logana in the New Hebrides 
in a swan-maiden tale. In this version the hero shoots a hun
dred arrows, forming a chain of arrows between the sky and 
the earth. At first he tries the solidity of the arrow-chain care
fully—a feature, also known from North American versions— 
and then he ascends to the sky by means of the arrow-chain, 
in search of his runaway wife and her son. Later on he descends 
again by means of the arrow-chain, whereafter all the arrows 
fall down. Trying again to form an arrow-chain, he fails0.
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Codrington has another version from the Arago Island in the 
New Hebrides, where the child of a god shoots an arrow which 
fastens itself in the sky and is transformed into a sort of 
aerial root, by which the child and its mother climb up into 
the sky1. Codrington has also a tale from the Torres Islands 
in the New Hebrides, where the arrow-chain occurs in another 
combination. A number of men, caught in a deep cave, help 
themselves out again by shooting an arrow into the branch of 
a banyan tree over the cave and continuing shooting arrows, 
which fasten themselves into one another and form a chain of 
arrows, by means of which the men climb up from the cave1 2.

1 CoDIilNGTON 1891, p. 169.
2 Codbington 1891, p. 375.
3 Zahn 1911, p. 390. — Bami,er 1911, p. 352. — Among Papuans West of 

the Fly River, F. E. Williams found an idea which reminds of “the magical 
arrow flight”. The magician is believed to perform several kinds of levitation. 
“He can, for instance, shoot his missile into a tree and, following it, enter the 
trunk ; whereupon the tree grows to a gigantic height, like the fabled beenstalk, 
and bending over enables the sorcerer to alight under the cover of night in 
any village he chooses.” Williams 1936, p. 342.

The arrow-chain motif is also known from New Guinea. It 
occurs in the folklore of two Melanesian tribes, Jabim and 
Tami, at the Iluon Golf in the former German part of New 
Guinea3. The hero enters into a love intrigue with his brother’s 
wife. Pursued by the injured husband, he seeks shelter in a 
high tree; and when the tree is felled, he shoots an arrow into 
the sky, fastens the next arrow in the first one, the third in the 
second one etc., forming an arrow-chain, by the means of which 
he escapes. In the Jabim version, he takes the brother's wife 
with him to the sky. In the Tami version, the brother’s wife 
is killed, but the hero takes with him all his household, consist
ing of wife and children. A curious feature occurs, the ants 
helping the hero by placing a sort of glue over the joints between 
the arrows. In the Tami version, the hero and his household 
are identical with the Pleiades; he tells his pursuers that they 
will be without taro and suffer lack of food when he disap
pears, but when he shows his face again, they will get some
thing to eat. Ibis corresponds to the fact that the Pleiades are 
invisible during the month of May and June, when food is 
scarce; the old taro is then finished, and the yams are not 
yet ripe.
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This tripartite distribution of the arrow-chain motif raises 
several problems. How did this curious motif arise? Did it 
originate in several places independently? or has the idea spread 
from one area? In the last case, how did the lacunae in the 
geographical distribution originate?

For the mythological school which regarded the myths as 
poetical pictures of natural phenomena and especially of meteoro
logical facts, the arrow chain was identical with the sunbeams. 
The archer who sends a series of arrows against the celestial 
vault, and so creates the road by which he ascends to the sky, 
was interpreted as the rising sun1.

As a matter of fact, the arrow-chain occurs often in connec
tion with sun- and moon-myths. It is hardly possible to reject 
the thought, that the arrow-chain may originally be a poetical 
simile, representing the beams of the rising sun or moon. On 
the other hand, it would be a mistake to interpret all arrow
chain tales as sun- and moon-myths. For instance, in the version 
from Tami in New Guinea, the hero is not to be identified with 
sun nor moon, but with the Pleiades. In some regions, the 
arrow-chain has become a very popular motif; this is especially 
true of North West America, where the motif occurs in many 
combinations.

The arrow-chain idea must be especially pleasing to peoples, 
for whom the bow and arrow is an important weapon. By this 
line of thought, Wilhelm Wundt has attempted to explain the 
distribution of the motif. The reason why the arrow-chain does 
not occur in Polynesian folklore may be quite simple : the 
Polynesians do not use bow and arrow. In Africa, where the

1 Frobenius 1898, pp. 150f., 169f.— Ehrenreich 1910, p. 207. — The idea 
of the sunbeams making a road to the sky seems so obvious that it might arise 
everywhere. It is much wider distributed than the arrow-chain idea. For instance, 
it is found in Christian legends about the child Jesus, ascending by means of 
sunbeams. This idea occurs also in an English ballad, “The bitter withy”:

Our Saviour built a bridge with the beams of the sun, 
And over He gone, He gone He,

Phillips Barry thinks, that the idea of the bridge of sunbeams, as it 
appears in Christian legends, may possibly go back to Old Egypt, where the 
pyramid-texts speak about a ladder of sunbeams, by which the king ascends 
to the gods. Barry 1914.

Traffic between earth and sky by means of sunbeams occurs in Chukchee 
tales (Bogoras 1904, p. 331), and upon the North West American coast (Boas 
1898, p. 95). 
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motif does not occur, the bow and arrow is used by many 
peoples, but does not play as great a rôle as in Melanesia1. 
Wundt’s explanation is not satisfactory, however, the motif 
being absent in great areas where the bow and arrow is an 
important weapon. And Pettazoni has called attention to the 
still more remarkable fact, that the arrow-chain motif, in a 
somewhat altered shape, occurs in Southern Australia, where 
the bow and arrow is altogether unknown. The natives in the 
Adelaide and Encounter Bay region in South Australia have a 
tale about a mythical being, Monana, who once in former times 
threw a lance up in the air to such a height that it did not 
fall down again, then another lance in the same direction and 
yet several more, forming a chain of lances, by means of which 
Monana ascended to the sky2. Among the Narrinyeris in South 
Australia, a myth is recorded about two brothers, one of whom 
engages in a love intrigue with the two wives of his brother. 
Pursued by the deceived husband, the fleeing brother throws a 
lance with barbs and a line up towards the sky, where the 
lance fastens itself in the celestial vault, whereupon he and the 
two women climb up by means of the line and ascend to the 
sky, where all three become stars. The pursuing husband ascends 
the sky afterwards in the same manner3.—Among the natives 
at Lake Condah a myth has been recorded about a man who 
likewise threw a lance with a line up in the sky and ascended 
by means of the line, whereafter he brought fire from the sun 
to the earth. The myth continues with an account of, how all 
human beings later on ascended to the sky in the same manner, 
except one man who became the ancestor of all the earth's 
now living inhabitants4.—Among the Euahlayi in Northern New 
South Wales a tale is recorded, similar to the one just quoted 
from the Narrinyeris, with one difference: the hero, pursued by 
the deceived husband, forms a continuous chain of javelins,

1 Wundt 1909, II, 3, pp. 222-226.
2 J. P. Wyatt in J. D. Woods: The native tribes of South Australia, Adelaide 

1879, pp. 165 f. Here quoted after Pettazoni 1924, p. 163. Cf. also Ratzel, 1, 
p. 352, and Frobenius 1898, pp. 178—179.

s Rev. G. Taplin, “The Narrinyeri or tribes of aborigines inhabiting the 
lakes Alexandrina and Albert and lower Murray” in J. D. Woods, op. eit. Cf. 
also R. Brough Smyth, I, p. 425.

4 Smyth, I, p. 462.
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reaching from the sky to the earth1, as in the South Australian 
myth about Monana. The Euahlavi-version, enlarging the Au
stralian distribution of the motif considerably towards the North, 
seems to have escaped the attention of Pettazoni.

Pettazoni regards the chain of lances in the South Austra
lian myth as a variant of the arrow-chain. He thinks that this 
motif has entered Australia from Melanesia, undergoing a trans
formation. The Australians, not knowing the bow, have simply 
replaced the arrow with the lance in taking over the motif.

Tliis line of thought seems reasonable—although the distance 
between Melanesia and South Australia is not inconsiderable.

The Narrinyeri-myth and the Euahlayi-version have essential 
similarity to the arrow-chain story from New Guinea—which 
Pettazoni does not quote. Therefore, the motif has probably 
reached Australia via New Guinea. On its way the motif must, 
however, have passed a number of peoples, where it has not 
survived in the traditions, or at least it has not been noticed 
by ethnologists.

Still larger lacunae separate the arrow-chain’s Melanesian area 
from North West America, and North West America from the 
Amazonas region, even if we regard “the magical arrow Hight’’, 
distributed over North East Asia and in North Americas Plains 
and the Northern and North Eastern Woodland, as a sort of 
variant of the arrow-chain motif. Pettazoni will explain the 
American lacuna as due to the fact that the bow and arrow 
plays only a small role by the agricultural peoples, wherefore 
the motif has not been able to persist with them. From Zuni 
in the Pueblo region, Pettazoni quotes a peculiar parallel to 
the arrow-chain motif: the sun-father’s two sons ascend to the 
sky along a path which they have made by throwing Hour up 
into the air2. Pettazoni regards this as a variant of the arrow
chain, an adaptation of the motif to the mind of an agricultural 
people.

This explanation of the lacuna in the American distribution

1 K. L. Parker: More Australian legendary tales, p. 11. Here quoted after 
Dixon 1916, p. 294. Cf. also K. L. Parker 1905, p. 97; the magician Beereeun 
forms a chain of spears, in order to ascend the sky and continue the pursuit 
of the fleeing women.

2 Stevenson 1904, pp. 24 f.
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of the motif does not seem to be altogether unreasonable. And 
it is templing to look for a similar explanation of the other 
large lacuna which separates the North Pacific and the Melane
sian areas of the motif. In the East Asiatic high civilizations, 
the arrow-chain motif lits as badly as in the American agricul
tural civilizations.

Il must be admitted, however, that none of the problems, 
raised by the geographical distribution of the arrow-chain 
motif, has been finally solved. It is still uncertain whether 
this motif has had one or several places of origin. Boas has 
maintained that the arrow-chain motif might very well have 
originated in more than one place, as the idea is not very 
complicated1. The answer may be, that the arrow-chain idea, 
although being quite simple, is nevertheless of a queer and bold 
improbability. It is intelligible that this idea might become 
popular and widely spread among primitive hunters. But it does 
not seem likely that it would originate in several places in
dependently and in exactly the same queer and bold form.

1 Boas 1914, p. 384.
2 Swanton 1909, pp. 209—210.

The lacunae in the geographical distribution may perhaps 
be explained to some extent by the fad, that other motifs may 
serve as substitutes for the arrow-chain, that is, take its place 
in the stories about traffic between the earth and the sky.

The sky-rope, the sky-ladder, the sky-tree.
The arrow-chain is only one of several means, by which the 

myths and the tales establish connection between the earth and 
the sky. The tree, growing into the sky, the sky-ladder, and 
the sky-rope appear partly within the same areas as the arrow
chain, but also outside of these, having a very wide geographical 
distribution, as well in America as west of the Pacific Ocean.

The psychological relation between the arrow-chain and the 
sky-ladder and sky-rope is sometimes apparent. In a tale from 
the Tlingit Indians on the American North West Coast, the 
arrow-chain is transformed into a ladder1 2. By the Achomawi 
Indians in North California, it is told, that a rope, attached to an 
arrow, was shot up into the sky, afterwards serving as a sky
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rope1. Cf. also the version of the arrow-chain motif from Arago 
Island in the New Hebrides, where the arrow, fastened into 
the sky-vault, grows out to an aerial root, that is a sky-rope 
(p. 44).

The sky-rope is a widely spread motif in North America; it 
occurs often in the tale about the girl who married a star. Ac
cording to Stith Thompson, the sky-rope is very common in 
Western North America, especially the North West Coast, the 
Plateau, California, and the Plains; it occurs also in the Mac
kenzie area, by the Ojibwas in the Central Woodland, by the 
Caddos in the South East, and by the Mohave-Apaches in the 
South West2. Sometimes it is the spider who spins the sky-rope. 
— In North East Asia, the sky-rope is also known. In a Chukchee 
myth it is related, how the supreme being sends a young man 
and his bride down to the earth from the upper world by means 
of a spider's thread, strong enough to carry twenty reindeer 
loads3. Bogoras refers to similar stories from Lower Frazer 
River in North West America4.

The skv-ladder is not common in North American folklore; 
it occurs, however, for instance in the above-mentioned story 
from the Tlingit Indians, where the arrow-chain is transformed 
into a ladder.

More frequent is the tree, growing into the sky, often occur
ring in the story about the girl who married a star, and in the 
story about a father, who is jealous of his son and tries to get 
rid of him by sending him up into a tree, which begins to 
grow quickly up into the sky. The sky-tree motif is found all 
over North America, particularly often on the North West Coast, 
the Plateau, and in California, but also in the Plains, the Mac
kenzie region, and in South West, and also in some parts of 
the Eastern Woodland5.—From the Kamchadals in North East 
Asia, Jochelson gives a tale, comparing it to the American tale 
about the quickly growing tree. The raven’s wife, having caught 
some mice in a sack, places the sack with the mice in the 
top of a high tree, asking the tree to bend its top down and

1 Dixon 1908, p. 166.
2 Thompson 1929, pp. 283, 332.
3 Bogoras 1902, pp. 591, 677.
4 Boas 1895, p. 40.
5 Thompson 1929, p. 332, note 199 and 200.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 6. 4
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to raise it again1. There is no mention of any real growth, 
however.

In Mexican mythology, the sky-tree occurs as a means of 
raising the fallen sky. According to Codex Ramirez (Historia 
de los Mexicanos por sus pinturas) the sky fell down at the 
end of the period of the fourth sun, owing to a violent rain. 
The two gods Quetzalcoatl and Tezcatlipoca transformed them
selves into two giant trees, in that way contributing essentially 
to the raising of the sky2.

In old Mexico it was believed that some of the dead climbed 
up into the starry sky by means of a sky-tree. This climbing 
is pictured in Codex Aubin3. The Mexicans believed, that those 
who had died in war, and those who were sacrificed at religious 
ceremonies, and also the women who died at childbirth, all 
went to the sky, where they accompanied the sun in his daily 
journey across the sky, the warrior-souls following him in the 
forenoon until culmination, where he was received by the women- 
souls, accompanying him down until the horizon was reached. 
Furthermore, it was believed that the warrior-souls flew from 
the sky to the earth in the shape of humming birds and other 
brilliantly feathered birds, while the woman-souls visited the 
earth in the shape of moths4. According lo old Mexican ideas, 
there was a rather lively traffic going on between the earth and 
the sky.

Among the Mayas of Yucatan, a religious belief in a sky
tree is found in modern times. A. M. Tozzer found the belief in 
Yucatec villages, that there are seven skies above the earth, each 
of them with a hole in the middle. A giant tree, a ceiba, growing 
in the exact middle of the earth, stretches its branches up 
through the holes in the skies, reaching as far as the seventh 
sky, where the great god of the Spaniards is living. By means of 
this tree, the spirits of the dead arise from sky to sky. Below 
the uppermost Christian sky certain spirits are living, which 
are the old Maya gods, although they are governed by El Gran 
Dios5.

1 Jochelson 1905, pp. 331, 376.
2 Phillips 1884, p. 621.
3 Preuss 1912, p. XXVI, Abb. 10.
4 .Joyce 1920, p. 102.
5 Tozzer. Here quoted after Alexander, p. 140.
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Tozzer has also found the concept of a sort of sky-rope 
among the modern Mayas. According to the belief of the 
Mayas, the world was dark in the first period of its existence, 
because the sun had not vet come into being. During this 
period a dwarf-people lived in Yucatan, building the towns 
which are now lying in ruins. The builders received their food 
through a living rope, extended between the sky and the earth. 
There was blood in the rope. But the rope was cut, the blood 
ran out, the earth and the sky were separated, and the period 
ended in a devastating flood of water. In this myth, the sky
rope is of a special kind, a sort of supply-tube1.

As a means of travel, the sky-rope occurs in the creation 
myth of the Cora Indians; the earth-goddess, living in the sky, 
hauls the raingods up from the primeval sea by means of a 
rope, made from her own hair2.

The sky-ladder is found in Mexican picture-writing from 
Christian times, in a representation of the confession of failli. 
The sky-ladder stands for the sentence “ascended unto heaven“3.

In South America, the sky-rope, the sky-ladder, and the sky
tree are widely known. The Warrau Indians in British Guayana 
relate, that their forefathers lived originally in a beautiful region 
above the sky. One day a hunter, searching for a lost arrow, 
found a hole through which the arrow had fallen; he looked 
through the hole and saw the earth lying beneath with herds 
of wild swine, deer, and oilier animals. Together with his friends 
he made a rope or a ladder of cotton; and by means of that 
the ancestors of the Warraus descended to the earth4. The sky
ladder is also mentioned in a tale from the Caraib tribe Tauli- 
pang in Guiana, where the hero marries the daughter of the 
condor, and later on he visits the condor’s house in the sky. 
One of the brothers-in-law has furnished him with a feather
dress; however, strange to tell, the birds use not only their 
wings, but also a sky-ladder5. In some tales, the spider spins

1 Tozzer. Here quoted after Alexander 1920, p. 153.
2 Preuss 1912, p. 58.
3 Seler 1902, I, p. 294.
4 Brett 1880, pp. 55 f. Here quoted after Koch-Grünberg 1920, pp. 1—2.
5 Koch-Grünberg 1916, II, pp. 81—91. In another Taulipang tale, the moon 

ascends to the sky by means of a vine. This vine is very broad, formed like 
a ladder, and its Indian name means “the moon has ascended by it” Medicine 
men are supposed to ascend to the sky by the same vine. Ibid. p. 54. 

4
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the sky-rope1. A curious parallel to the sky-rope occurs in a 
tale from the Tupi tribe Mundrucu in central Brazil; the original 
home of human beings was an underground world, from where 
a culture hero brought them up to the surface of the earth by 
means of a rope, made from cotton*. The sky-tree occurs in a 
tale from the Gès tribe Cherente at Rio Tocantins in central 
Brazil; a young man falls in love with a star maiden who asks 
him to bring her fruits from a palm tree, and when he has 
reached the top of the tree, it grows into the sky3. The Mosetene 
Indians in Bolivia have a myth about the culture-hero Dohitt, 
making several journeys between the earth and the sky and 
using different means of conveyance: the sky-ladder, the sky
rope, the feather-dress, and the rapidly growing tree4. The Ma- 
tako Indians in Gran Chaco say that the sky and the earth 
were formerly connected by a big tree5.

A parallel to the sky-tree is the mountain that grows into 
the sky. This motif occurs in a tale from the Akawoio Indians in 
British Guiana*’. It is also known from western North America7.

The lacuna between the North West American and the 
Brazilian area of the arrow-chain motif may then be said to 
be filled out by other means of travel through space. And in 
the same way, the other large lacuna in the geographical distri
bution of the arrow-chain motif, in Oceania and Asia, is also 
filled out by other magical means of conveyance. In Oceania, 
the sky-tree concept is widely known8. The sky-rope idea is

1 Alexander 1920, p. 274.
2 Rodrigues 1890, pp. 245 ff. Here quoted after Koch-Grünberg 1920, 

pp. 225—227
3 Oliveira 1912, pp. 394f. The star maiden has led the young man to the 

world of the dead, which is in the sky, according to Cherente ideas. At the 
feast of the dead, the Cherente medicine-men are supposed to climb a high 
pole in order to speak with their relatives, who are in the sun, the moon, or 
the stars. Cf. the ascension of Siberian shamans by means of the “world-column”, 
mentioned below p. 60.

4 Nordenskiöld 1915, pp. 247—251.
5 Métraux 1939, p. 9.
6 W. H. Brett: The Indian tribes of Guiana, London 1868, pp. 377—378. 

Here quoted after Alexander 1920, p. 270.
7 From the Maidu in California (Powers 1877, p. 342), from the Bella 

Coola (Boas 1898, p. 102), and from the Athapascan tribe Tsetsaut at Portland 
Canal in Alaska (Boas 1897, p. 38).

8 Magaia, Gill 1878, pp. 109 f. — Nauru, Brandeis 1904, pp. 111 f. — Tonga, 
Coi.locott 1924, pp. 279 f. — Yap, Müller 1918, II, pp. 660—661. — Fiji, Fison 
1894, pp. 49 f. — The rapid growth occurs also in a myth from the Tinguian 
tribe on the Philippine island Luzon; a vine carries a woman up into the sky, 
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also general, especially in Melanesia and Indonesia; sometimes 
it is twined by the spider1.

In North Asia, the sky-rope is known by the Cbukchees 
(p.49), where also it is a spider’s thread. In one of the Chukchee 
myths, the hero is sent home to the earth from the Polar Star’s 
house, the Spider-Woman letting him down by a thread2.

In the East-Asiatic culture area, where the arrow-chain motif 
is entirely absent, the sky-rope3, the sky-ladder4, and the sky- 

where she marries the sun. Cole 1915, pp. 33, 202. — In Indonesia and Micro
nesia, the sky-tree is often planted in the sky with its top down towards the 
earth, see for instance Furness 1899, pp. 20 f. However, the tree which from 
the earth grows into the sky is also known in Indonesian myths, see for instance 
de Josselin de Jong 1937, p. 72. — In Malayan folklore, the mythical world
tree is sometimes combined with the idea of the “navel of the ocean”, where 
an awful whirlpool swallows the ships. It is told that a Malayan sailor, his 
ship going down, rescued himself by climbing up in the tree. Skeat 1900, 
pp. 6—9.

1 The sky-rope is a very common feature in Indonesian tales. Sometimes 
a liana does service. — British Borneo, Hambruch 1922, pp. 110 f. — Batak, 
Sumatra, Hambruch 1922, pp. 85 f. — Toba Batak, see above p. 33. — Alfoers, 
Seran in the Moluccas, G. de Vries 1927, pp. 264—270. — Kei Islands, Riedel 
1886, pp. 217—218. — The skv-rope is also known in tales from New Guinea 
and New Hebrides, Dixon 1916, p. 66, note 28. — In the Micronesian island 
Yap it occurs in a variant of the Swan-maiden story, Müller 1918, p. 485. The 
sky-rope is here a spider-thread. — In New Hebrides, the sky-rope, twined by 
the spider, is also known (Codrington 1891, p. 383, note), likewise in New 
Zealand and Hawaii (Dixon 1916, p. 66). — A curious combination of the sky
rope and the sky-tree is found in a tale from the northern Solomon Islands 
(Blackwood 1932, pp. 74—76).

2 Bogoras 1910, pp. 117 f.—The sky-tree is also found in Chukchee tales. 
Bogoras 1910, p. 173. The hero, pursued by an ogre, climbs to the top of 
a tree and then falls from the tree upwards, in that way reaching the upper 
world.

8 The sky-rope occurs in the Chinese tale about the tiger and the children. 
The tiger—or another evil animal—has eaten the mother of the children and 
gains admittance to the house, purporting to be the mother. The children seek 
refuge in a tree, and in some versions the children climb from the tree into 
the sky by means of a rope, while the animal, attempting to follow after them, 
falls down. This tale is widely spread in China, and also in Korea and Japan. 
In Korean versions, the children are transformed into the sun and the moon. 
Eberhard 1937, pp. 19 f. The sky-rope occurs also in a Japanese version of the 
swan-maiden motif. The swan-maiden returns to the sky and sends a thread 
from the sky to the top of an oak tree. By means of this thread, her terrestrial 
husband ascends to the sky, and the loving pair is now to be seen as two 
constellations, Orime (the female weaver) and Hikoboshi (the star of the youth). 
Kumpe 1937, pp. 225—226.

4 The sky-ladder occurs by the Chinese story-teller Pu Sung-ling, from the 
17. century. The old and poor Chao marries a woman from the spirit-world, 
who liberates him from poverty. He gets many friends. However, when the 
friends become too many and too importunate, Chao and his wife and their 
servant boy leave the terrestrial world by means of a ladder, resting against 
a high tree and rising above the top of the tree, and—as it is said in Giles’s 
translation—“Thus they went up, up, up, up, until they disappeared in the 
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tree1 are all known. The sky and the earth are as closely connec
ted in Chinese, Korean, and Japanese folk-tales as in the myths 
and tales of Oceania and North Asia. The same near relation be
tween the earth and the sky is also present in the old Japanese 
myths2.

In Oceania and East Asia, the idea of traffic between the 
earth and the sky is often combined with the concept, that the 
sky was formerly nearer to the earth than now—a thought, 
naturally connected with the wide-spread myth about an original 
sexual union between the male sky and the female earth, who 
were al last forced to separate, because their numerous progeny 
required room3. However, the tale about the former proximity of 
the sky and the earth is often told without any further explanation.

In America, the idea of the former proximity of the sky and 
the earth is not as prevalent as in Oceania and Asia; it is 
found, however, in some places, especially in the North West. 
For instance, the Nootka Indians on the American North West 
coast relate the myth about the hero Anthine who ascended 
the sky by means of an arrow-chain, which is made more 
believable by the remark that the sky was nearer to the earth 
in those days4. The Kaska Indians in northern British Colombia 
relate, that the sky was lifted up to its present height by a big 
clouds and were seen no more. However, when the bystanders came to look 
at the ladder, they found it was only an old door-frame with the panels 
knocked out”. Giles, pp. 364—366. — In this Chinese version of the sky-ladder 
we find again the supernatural growth, otherwise characteristic of the sky-tree.

1 The plant growing into the sky is a motif in several Chinese folk-tales. 
The rapidly growing plant is sometimes a gourd-vine. The man who climbs 
the plant is sometimes transformed into the man in the moon. Eberhard 1937, 
pp. 36—37. The motif is sometimes combined with the idea that the sky was 
formerly much nearer to the earth than in our days. Eberhard 1937, p. 134.

2 The sky or heaven was—as Basil Hall Chamberlain says—“an actual 
place,—not more ethereal than earth—nor thought of as the abode of the 
blessed after death,—but simply a “high plain” situated above Japan and 
communicating with Japan by a bridge or ladder, and forming the residence 
of some powerful personages called kami,—a word which we must make shift 
to translate by “god” or “goddess”, or “deity”. An arrow shot from earth could 
reach heaven and make a hole in it.” Ko-ji-ki, p. LV.

In the myth about the creation of the island Onogoro it is told that the 
male and the female divinity, Izanagi and Izanami, were standing upon the 
floating bridge of heaven, and with a spear they whipped the ocean into foam, 
from which the island originated. Of this bridge, connecting the sky with the 
earth, some have tried to find traces in the so-called sky-stairs, certain rocky 
promontories on the coasts of Japan. Chamberlain: Ko-ji-ki, pp. 18—19, note 3.

3 Dixon 1916, pp. 30—36, 50—51, 178,250. — De Josselin de Jong 1937, 
p. 71. — Eberhard 1937, pp. 97 f., 134. — Erkes 1931, pp. 363 f.

4 Boas 1895, p. 117. 
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man, living in former days, because he felt it disagreeable that 
the sky was so low that he had to crawl1. The Mohave Indians 
at the lower Colorado River have the myth about the sexual 
union of the earth and the sky. The earth gave birth to twins, 
and the first work of the twins was to lift the sky up1 2. The 
Aztek related, that the sky fell down upon the earth once, as 
a result of exceedingly heavy rain, but the two gods Tezcatlipoca 
and Quetzalcoatl transformed themselves into giant trees and 
lifted the sky up again in its place by the help of four strong 
men3. This Aztek relation dillers strongly from the other stories 
about the lifting of lhe sky. However, in Eastern and Central 
Brazil, among the Tembes and BakaiTis versions are found, 
more similar to the Oceanic and East Asiatic stories about the 
former proximity and separation of the earth and the sky. The 
Tembe Indians relate that the sky and the earth were very 
much nearer to each other in the beginning than now. The 
birds resolved to lift the sky, and they all joined in this work4. 
The Bakairi myth about the twins Keri and Kame, putting the 
world in order, contains the feature that lhe sky and the earth 
are interchanged. In the beginning, everything went on in the 
sky; all the beings were living there. But Keri decided to shift 
his place of residence; he and all his people went down upon 
the earth, which was then quite near to the sky, and the sky 
arose to the place where it is now5. The idea of interchanging 
of sky and earth is also known to the Matakos and the Toha 
Indians of the Gran Chaco6.

1 Teit 1917, pp. 444—445.
2 Alexander 1916, p. 179.
3 Phillips 1884, p. 621.
4 Koch-GrCnberg 1920, p. 187.
5 Karl von den Steinen 1894, p. 376.
6 Métraux 1939, p. 9. — Métraux 1946 pp. 24—25.
1 Hawaii and Celebes, Dixon 1916, pp. 67 and 156.

Traffic between lhe earth and the sky by magical means is 
then a general feature in myths and tales all over Oceania, 
East Asia, North East Asia, and most of North and South 
America. The magical means of conveyance include the arrow
chain, lhe magical arrow flight, the sky-rope, the sky-ladder, 
and the sky-tree. Further, the rainbow occurs as a mythical 
means of conveyance in some places of Oceania7, among the 
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Chukchees1, and widely in North America2. The milky way is 
regarded by many North American Indians as the road of the 
spirits of the dead, for instance among the Pawnees and some 
eastern tribes3. Also in South America—in the Amazonas region 
—the milky way is the road of the dead4. The Chaco Indians 
believe that bad spirits travel on the milky way to attack human 
beings5. This concept of the milky way as a road of the dead 
is not so well known outside America. An ascending column 
of smoke may also serve as a road to heaven. The Chukchees 
believe that the dead spirit ascends with the smoke from the 
funeral pyre6. The Buryats practise cremation when the dead 
person was a shaman, believing that the dead ascend to heaven 
with the smoke'. The same idea finds expression in a folk-tale 
from the Santals in India8. In a version of the swan-maiden motif 
from Java, the swan-maiden ascends to the sky in the smoke 
from a burning rice straw9. From Yap in Micronesia is also 
recorded a tale, where a column of smoke forms a road between 
the earth and the sky10. I cannot quote any American example 
of the column of smoke as a road to heaven. The idea that 
birds and human beings in feather-dress can fly up into the 
sky-world, is found everywhere. The miraculous horse who can 
carry his rider up into the sky, is known in lhe Old World 
only11, but for good reasons unknown in American myths.

As such a large selection of magical means of conveyance 
is available for the mythical traffic between the earth and the 
sky, it does not seem unintelligible that some of these means 
have been preferred in certain areas, while others have main
tained themselves in other areas. The lacunae in the geographical 
distribution of a magical means of conveyance may he the residt 
of a sort of competition and local selection. This seems more

1 Bogoras 1904, p. 331.
2 Examples from the Mackenzie area, North West Coast, California, Huron- 

Wyandot and South West, see Thompson 1929, p. 333, note 204 a.
3 Alexander 1916, pp. 96, 117.
4 Alexander 1920, p. 307.
5 Alexander 1920, p. 323.
6 Bogoras 1904, p. 331.
7 Harva 1938, p. 361.
8 Bompas 1909, p. 16«.
9 Dixon 1916, pp. 208—209.

10 Müller 1918, pp. 685—686.
11 In East Asia it occurs for instance in an Ainu-tale. Chamberlain 

1888 p. 21. 
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likely than the assumption that the arrow-chain motif should 
have originated independently within each of its three geo
graphical areas.

The magical traffic between the earth and the sky is con
nected with and expression of the belief, that mankind’s first 
origin and near relations are to be found in a sky-world, re
sembling the terrestrial world in many essentials. This view of 
the universe is prevailing in Oceania and on both sides of the 
Pacific Ocean. Further, it is widely spread outside the Pacific 
Area—all over the earth. The sky-rope, the sky-ladder, and the 
skv-tree are well-known motifs in Asiatic, European, and African 
folklore.

For instance it may he mentioned that the sky-rope is known 
in Danish folklore; in jocose lying-tales, a rope, twined from 
chaff, is used for letting a person down from the sky or from 
the moon. Variants of the sky-tree occur also; somebody climbs 
up into the sky by means of a hazel or by a quickly growing 
plant, sprouted from a caraway seed or a mustard-seed1.

1 Feilberg, the articles “Hakkelse”, “Himmel”, “Reb”, with references to 
Kristensen, Danske Folkeeventyr 1888, p. 256, Jydske Folkeminder, VII, pp. 254, 
246, Skattegraveren, XII, p. 211, Efterslet til Skattegraveren, pp. 192, 213. J. Kamp: 
Danske Folkeminder, 1877, p. 11.

2 Stern 1935, p. 135.
8 Stern, pp. 138—139. The sky was formerly so low that it could be 

reached with the hands. The tailor’s children made holes in the sky with their 
fingers, and the tailor and his wife cut holes with the scissors. In that way, 
the children produced the stars, the tailor the moon, and his wife the sun. 
Grandfather let the sky be lifted higher up, to save his roof from being spoiled.

From East Europe, an Esthonian tale from Oesel may be 
quoted, about a man climbing up into the sky by means of a 
quickly growing tobacco-plant. The wind having overturned the 
tobacco-plant, the man asks the thunder-god, father Pitkne, to 
allow him to twine a rope from the chaff which he finds in 
two boxes in the sky. One of these boxes contains rain, and 
the other one snow. The tlmnder-god does not allow the man 
to twine ropes from the content of the boxes, but he lets him 
down to the earth again with the rain1 2. In this tale we lind 
the sky-tree and the sky-rope, the last one in the form of rain.

The idea of the sky’s former proximity to the earth is also 
found in Esthonian folklore3.

In Russian folklore, the sky-tree is a well known feature, 
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occuring in many tales. In one version it is a cabbage, in another 
a pea, in a third version a bean, growing with miraculous speed 
and at last reaching the sky, in a fourth version the sky-tree 
sprouts from an acorn. In all instances, a peasant climbs the 
sky-tree, and in the sky he finds a hand-mill, producing a loaf 
of bread or a pot of porridge at each turning, or he linds a 
pancake-house or other miraculous things that may free a man 
from all anxiety with regard to the daily bread. Afterwards he 
attempts to take his wife with him into the sky, which proves 
a failure. In one version, the sky-rope appears also. The peasant, 
having entered the sky by means of a quickly growing pea, 
cannot return by the same way, as the pea-plant has dis
appeared. Then he collects the cobweb or gossamer, flying in 
the air, and makes from that a rope by means of which he 
descends1. The sky-rope is then the spider’s product, as in so 
many Oceanic, Chukchee, and American versions.

1 Ralston 1873, pp. 291-298.
2 Hartland 1890, pp. 35—44.
8 Werner 1925, pp. 131 IT.

The English fairy-tale “Jack and the bean-stalk” is the best 
known West-European example of the sky-tree1 2. This English 
version has some similarity to the above-mentioned Russian 
versions.

The sky-tree and sky-rope motif is much less important in 
European than in Oceanic and American folklore. One gets the 
impression that the European, also the East-European peasantry 
has for a long time been unable to take in earnest those ele
ments of an ancient, naive world of ideas. On the other hand, 
the complete absence of Christian elements in the stories makes 
it evident that their origin lies far back in a period before 
Christianity.

In African folklore, especially in Bantu-Africa, the sky-rope, 
the sky-ladder, and the sky-tree are well-known features and 
as important as in Oceanic and American folklore3. The highest 
god, living in the sky, has in some African myths sojourned 
on the earth before he ascended into heaven. Some tribes believe 
that the first men or the first human pair came down from 
the sky. In other myths it is told, however, that the first human 
beings came out of a tree, or from a thicket of reeds, or from 
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a cave, or from a hole in the ground1. In many myths it is 
told that human beings have ascended from the earth to the 
sky. The means of conveyance is often a rope, which may he 
twined by the spider2. The Wachaga on Kilimanjaro relate, that 
a nation of pygmies, living on the top of Kilimanjaro, have 
ladders hy means of which they are able to ascend the sky3. 
The sky-tree is also mentioned in a Wachaga-lale, and it is 
known from the tales and myths of several South African Bantu 
tribes4. The idea of the sky as a happy land, where one would 
like to go by means of a sky-rope lo tind rest and peace, is 
widespread. But aside of this idea, another concept makes itself 
fell: The sky is believed to be the seat of an avenging, death
bringing power. This sinister belief is found e. g. by the Bantu- 
tribe Thonga in Portuguese South East Africa5.

In Asia, the ideas of communication between the earth and 
the sky are widely spread also outside of East Asia and Indo
nesia, where they are already mentioned.

The idea of the sky's former proximity to the earth, prevalent 
in Oceanic and East Asiatic folklore, is also known from Ceylon1’ 
and from the Santals and the Bihors in Chola Nagpur'.

The tree growing into the sky is found likewise in Santal 
folklore8. A variant of the quickly growing tree is met with in 
a Tibetan fairy tale9.

In Central and Northern Asia, the sky-tree is combined with 
the idea of a world-column, carrying the sky. This idea is

1 Ibid. pp. 145 ff.
2 Dennett 1898, pp. 74 ff.
3 Bruno Gutmann: Dichten und Denken der Dschagganeger, 1909, pp. 5—6. 

Here quoted after Werner, 1924, p. 136.
4 In a Zulu tale, a brother and sister, fleeing from cannibals, climb a tree 

where they find a beautiful land. They find an ox and slaughter it. The smell 
of the meat entices one of the cannibals upon the earth. The brother and sister 
make a long rope by cutting the oxhide up, and by means of this rope they 
pull the cannibal up and torment him to death. Afterwards, the brother 
and sister descend to the earth again by means of the oxhide-rope. This tale 
has then as well the skv-tree as the sky-rope. Callaway 1868, pp. 147—153.

5 Junod 1927, 11, pp. 430 ff.
6 Parker: Village folk-tales, 1, p. 50.
7 Bompas, p. 401—402. Cf. Boy 1925, p. 436.
8 Bompas, pp. 1 19, 165, 240 ff.
8 Combined with Stith Thompson’s motif K 1931,2. The hero, left by his 

faithless companions on the bottom of a deep well, plants a peach-seed and 
prays, that it may grow up to a tree with fruit while he sleeps. Having slept 
several years, he awakes at last when the peach-tree has reached the upper 
rim of the well, enabling him to climb up. Macdonald 1931, pp. 294—315. 
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ancient in Asia and Europe. The ancient Scandinavians must 
have known the world-column, as shown by Axel Olrik1. An 
exhaustive treatment of the world-column idea has been given 
by Uno Holmberg in “Der Baum des Lebens”. By the ancient 
Indians and Babylonians, the world-column had the character 
of a world-mountain, rising from the middle of the earth, the 
polar star standing over the top of the mountain. The point 
around which the sky turned was also the point where the 
celestial vault was supported. The world-column is a very old 
element in the cosmology of the ancient South- and West- 
Asiatic civilizations. And this idea has persisted in the beliefs 
of Central-Asiatic and North-Asiatic peoples, which Holmberg 
has shown. It may be added that the idea of a world-column, 
carrying the sky, has spread also to primitive tribes in South 
Asia, still extant by the Seniang in Malaya2.

The world-column, carrying the sky, is sometimes thought 
of as a mountain, in other cases as a tree. Some variants have 
the sky-tree growing on the top of the world-mountain3. The 
sky-lree is often identified with the tree-of-life, the life-giving 
tree, occurring in numerous myths and tales in Asia and Europe. 
In the tree-of-life idea, the world-column function is not pro
minent.

Il is a thing of special interest that the communication 
between the earth and the sky is often thought of, in North 
Asiatic shamanism, as moving along the world-column or the 
skv-tree4. In Altaian beliefs, the shaman ascends to the sky 
during the ceremonies connected with a horse-sacrifice0. This 
imaginary voyage is performed by means of the soul of the 
sacrificial animal or—when this is supposed to be tired out—on 
the back of a goose. However, a birch-tree is also used, placed 
within the jurte where the ceremonies take place. The top of 
the birch-tree extends through the smoke-hole of the jurte. Nine 
steps are cut into the trunk of the birch, representing the nine 
skies which the shaman must pass in his journey. When he 
has ascended the first sky during his drum-chants, he places

1 Olrik 1910.
- Evans 1927, pp. .185—189.
•’ Philpot 1897, p. 110.
4 Holmberg 1923, pp. 133-146,
5 Badloff 1884, 11, pp. 20-49.
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his foot upon the first step in the birch-trunk, when he has 
reached the second sky he places his foot upon the second step 
etc. The Buryats, Yakuts, and Dolgans use in their shamanistic 
ceremonies several trees, representing the various skies1. The 
Dolgans symbolize the seven skies by a row of nine upright 
staves or columns. On the top of each staff a wooden sculpture 
is placed, representing a bird-demon which the shaman must 
propitiate during his sky-journey by pouring reindeer-milk into 
a small wooden cup. One cup may be placed upon each of the 
columns in the row—or all nine cups may be placed upon a 
platform on one column.

The idea of the great number of skies—probably of Baby
lonian origin, at first based upon astronomic observations of 
the movement of the planets, the sun, and the moon—has pene
trated throughout northern Asia and reached the Chukchee2. 
In North America, the primitive idea of a single skv-world, rather 
similar to the terrestrial world, is common. The idea of a plura
lity of skies is also met with, often combined with a plurality 
of underworlds, e. g. the Bella Coola Indians believe that there 
are five worlds, one in the middle where we live, two above, 
and two below3. In the Pueblo region, the number of upper and 
lower worlds is believed to be greater. The Mexicans reckoned 
thirteen skies4. This can hardly be explained, however, as due 
to Asiatic influence.

The concept of a large tree in the middle of the world is 
found by the Iroquois, the Delaware Indians and some other 
peoples in North America’s eastern Woodland. Sometimes it is 
stated that this world-tree reaches the sky. It is a tree-of-life; 
the Delaware Indians said that human beings grew upon the 
branches of the tree5. Apparently, similar ideas are connected 
with the world-tree as with the tree-of-life in Asiatic and Euro
pean myths. Il is, however, not slated that the world-tree in 
Eastern North America is believed to carry the sky6.

Il is tempting to see a parallel to the world-column of the
1 Holmberg 1923, pp. 138 IT.
2 Bogoras 1902, p. 590.
8 Boas 1898, p. 27.
4 Joyce 1920, p. 55.
5 A. C. Parker 1912, pp. 608—620.
0 In Mexican mythology, however, the sky is upheld by giant trees. Cf. 

above p. 50.
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Sibirian shamans in the central pole, nsed by the Cheyenne 
Indians during the sun-dance in their “hookswinging” ceremony, 
young men undergoing self-torture as a sort of sacrifice to the 
sun. This central pole is regarded as a sort of world-tree and 
represents also the sun. Pole climbing enters into religious rites 
in the Taos Pueblo, by the Luiseno Indians in Southern Cali
fornia and some of the Porno and Miwok Indians in Central 
California. And, according to the Jesuit-Relations for 1642, pole 
climb was a feature of a feast for the dead in the Algonkin 
tribe Nipissing at the lake of the same name in Ontario1. This 
reminds of the feast of the dead by the Cherente Indians 
in Central Brazil, where the medicine men are supposed to 
climb a high pole in order to speak with their relatives in the 
sky (cf. above p. 52, note 3). In Mexico, al the tenth annual 
feast, pole climbing occurred. A dough-figure of the god Xocotl 
was placed on the top of a tree-trunk or a high mast, and it 
was brought down by young men, climbing in compelion. Seler 
regards this ceremony as a dramatic representation of the fate 
of the dead warrior’s soul, residing with the sun in the sky, 
but sometimes descending to the earth, flying from flower to 
flower as a butterfly or humming bird. The climbing of the 
young men to bring the idol down should make them imitate 
the dead heros2. In these American examples, the erect pole 
seems to symbolize a road to the sky and may in so far be 
compared to the world-column of the Siberian shamans.

The Asiatic idea that the polar star forms an entrance to 
the sky, is known from North America. In Pawnee myths, where 
the stars play an especially great rôle, the polar star is called 
“the star which stands still”, and it is described as a hole in 
the sky. Through that hole, the “feather-woman”, beloved of 
the morning-star, was pulled up in the sky and afterwards let 
down to the earth again. Near the polar star, in the constellation 
of the crown, the spider-man is living, who twined the thread 
by which feather-woman was let down from the sky3.

The belief in traffic between the earth and the sky is pro-

1 Mac Leod 1934, pp. 1-38. Dorsey 1905, pp. Iliff, 175 If., Loeb 1931, 
pp. 523, 526.

2 Seler: Gesammelte Abhandlungen, Ill, pp. 298—299. Seler: Sahagun, 
1927, pp. 160—171.

3 Alexander 1916, pp. 95 -96.
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bably much older than the conception of a world column. The 
sky-rope, the sky-ladder, and the sky-tree are ancient elements, 
originally belonging to cultures where astronomical observations 
had not yet given rise to theories about several skies, and where 
the curious fear of the sky's eventual downfall, lying behind 
the sacrifices to a world-column, had not yet appeared.

The notion about traffic between the earth and the sky by 
means of the sky-rope, the sky-ladder, and the sky-tree belongs 
in its primitive form to a group of ancient ideas with a world
wide distribution, whose place of origin it would be a hopeless 
task to search for. They may have been always potentially 
present in human nature, so that they could be reproduced 
everywhere and at any time. These elements with a world
wide distribution can hardly be used for the pointing out of 
cid ture-historical connections.

For the problem of the arrow-chain it is, however, impor
tant to know that the notion of traffic between the earth and 
the sky is found everywhere and combined with a number of 
magical means of conveyance which may replace one another. 
It may depend upon local taste, which means of conveyance 
the story-teller prefers. This fact makes it intelligible that the 
geografic distribution of the arrow-chain is not continuous.

General motifs.
In American myths and tales a considerable number of ele

ments are found, which may be pointed out also outside Ame
rica. Some of these elements are of a general human character, and 
therefore not usable for the demonstration of culture-historical 
relations between America and the Old World.

To these general human features must be reckoned the 
primitive idea of a sky-vault. It seems likewise to be a general 
human belief that the celestial vault on its upper side carries 
living beings, analogous to the terrestrial living beings, and also 
that communication between the earth and the sky is possible 
by magical means. Some of the magical means of conveyance 
are so generally known all over the earth, that they may also 
be characterized as general human ideas. This does not, how
ever, include all the magical means of conveyance; the arrow



64 Nr. 6

chain embodies a special idea and has a limited geographical 
distribution.

The concept of a sky-window may also be reckoned to 
the general human traits. It is evident that communication be
tween the sky and the earth requires an opening in the sky. 
In North America and Asia, the motif occurs that a human 
person, having ascended the sky, happens to look through the 
sky-window and set eyes on home and family, whereupon he 
or she gets homesick and has to return. In North America, this 
feature occurs in the story about a girl who married a star 
(“Star-Husband”). The celestial husband warns his young wife 
not to lift a certain stone or not to pull up a certain big root 
when she is out collecting roots. She falls for the temptation to 
examine what is behind the prohibition. By lifting the stone or 
pulling the root she makes a hole in the sky and looks down 
upon the earth. Longing for home, she returns to the earth by 
means of a long rope. “Star-Husband” is widely spread in North 
America, especially common in the Plains area, but also known 
in most of the other North American culture areas, except among 
the Eskimos and in South West1. Many of the versions contain 
the feature of homesickness, awakened by looking through an 
opening in the sky.

On the Asiatic side of the Pacific Ocean, the “Star-Husband” 
motif is not known. The sky-window occurs, however, in many 
tales, and sometimes combined whilh the feature, that a person 
sees his home region through the sky window and gels home
sick. As an example may be mentioned a Chukchee myth, where 
the polar star rescues a woman from her evil husband, an ogre, 
by taking her up in the sky. The polar star lets the woman 
remove a lid and look down. She sees her parents quite near. 
“Do you feel lonesome?” the polar star asks. And having taught 
her which sacrifices he asks for from mankind in return for 
giving them luck during the hunt, he says to the woman: “You 
feel lonesome, return to your home”'.

The Bagobos, a pagan tribe on Mindanao in the Philippines, 
have a story about the hero Lumabat and his brother Wari,

1 Thompson 1929, pp. 126—130, 330—331, note 193. Reichard 1921, 
pp. 269—307, map p. 290.

2 Bogoras: Chukchee Mythology, pp. 8611'. Here quoted after Kunike 1940, 
pp. 130—131. 
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who went to the sky. Wari gets homesick by looking down 
upon the earth, upon his fields of cane and bananas and his 
groves of betel and cocos palms. He is for that reason sent 
home by means of a skv-rope1.

1 Benedict 1913, pp. 21—23.
2 Sir Spencer St. John: Forests of the Far East, I, p. 213. Quoted after 

Furness 1899, p. 20.
5 Hartland: The legend of Perseus, II, p 14.

D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 6. 5

The Dayaks in Borneo have a story about the hero Si Jura 
who climbed to the sky by means of a sky-tree and came to 
the land of the pleiads, where he was taught how to cultivate 
rice. One day he happened to look down into a high jar, 
and he discovered that he could look right through the bottom 
of the jar, down upon the earth, where he saw his father’s 
house and all his brothers and sisters sitting and talking. He 
became homesick, and his celestial hosts let him down to the 
earth again by means of a long rope1 2.

This Dayak story has been regarded as a parallel to the 
tale about the magical mirror wherein far away things can be 
seen3. This similarity should not be stressed, however. Evidently, 
the Dayak story is a variant of the sky-window motif.

The distribution of “Star-Husband” in North America must 
be a result of diffusion. Together with this tale, the feature here 
mentioned has probably spread through North America: home
sickness, caused by looking through the sky-window. Whether 
the occurrence of this feature in three different tales, by the 
Chukchecs, the Bagobos, and the Dayaks, may also be regarded 
as a result of diffusion, is quite uncertain. The sky-window must 
be reckoned to the general human ideas, and homesickness is 
a general human feeling.

The Orpheus motif has likewise a general human charac
ter. The idea that a man goes to the world of the dead to bring 
back his wife or a dear relative, has found expression in the 
folklore of many lands. It springs lioin human feelings of a 
general kind, and it may have originated many times within 
different cultures. This motif has nowhere prevailed to such an 
extent as in North America. European influence is here out of 
the question; the Orpheus motif is found already in the Jesuit 
Relations from 1636, recorded by Father Brébeuf among the 
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Hurons1, and in Father Le Clercq’s Nouvelle Relation, 1691, 
from the Micmac Indians on the Gaspé peninsula2. In Brébeuf’s 
tale a man attempts to bring his sister back from the world of 
the dead. In Le Clercq’s tale, it is a father who attempts to 
bring his son back. Versions are also known where a father 
tries to bring his daugther back, or sons go to the world of 
the dead to bring back their mother. In a version from the 
Cherokee Indians, the Orpheus motif is combined with a sun 
myth3. In most of the North American versions, however, it is 
the husband who tries to bring his wife back from the world of 
the dead. The most human feelings lind expression.

The Orpheus motif is especially popular in the eastern Wood
land and in California, but also found in the eastern and northern 
parts of the Plains area, in the Plateau area and on the 
North West Coast. It is known in South West, among the 
Zunis and the Navahos. It is absent in the western part of the 
Plains area, and it seems to be absent also in the Mackenzie 
area and among the Eskimos4.

Gayton has shown in his paper that the North American 
Orpheus tales do not contain any features indicating influences 
from the classial myth about Orpheus and Euridike. The ver
sions from the different North American culture areas have local 
peculiarities, owing to adaptation to different culture milieus; 
but the fundamental features in the tale are the same in all 
North American versions. The man, going to the world of the 
dead, journeys westwards, meets hindrances, for instance a 
water, difficult to pass over; he makes the acquaintance of a 
keeper or chieftain in the other world, who helps him. The 
world of the dead is a happy place, the dead passing pail of

1 Barbeau 1915. pp. 327—329.
2 Le Clercq, pp. 312—326.
8 The sun’s daugther has died. The sun grieves, and the earth lies in con

tinual darkness. Seven men go to the world of the dead to bring the sun’s 
daughter back. They take her with them in a box; but on the road, she asks 
them to open the lid that she may breathe. She escapes as a little bird, Red
bird, who is the sun’s daughter. Mooney 1900, pp. 252—254.

4 Gayton 1935, pp. 263—293. Thompson 1929, pp. 145—148 and 337, note 
215.—The Greenland myth, quoted by Thompson (Rink: Tales and Traditions, 
p. 298, No. 51, Eskimoiske Eventyr og Sagn, 1, pp, 188 f.), should not be re
garded as an Orpheus version. The dead person is taken out of the grave and 
resuscitated by magical incantations. Later on, when the revived man marries 
a girl of the mythical people Ignersuit, a sort of underground people, his friends 
who have revived him cannot follow him. 
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the time dancing, the food never failing. The man is allowed 
to return with the dead person or her soul. He is told that the 
venture cannot succeed, unless certain tabus are held. He must 
not touch the dead person during the journey, not look at her 
etc. In most versions, one of the tabus is broken, and the dead 
returns to the world of death.

The North American Orpheus tale has not undergone very 
considerable local transformations, in spite of its age. It has 
reached a form, satisfactory for the story tellers and for the 
listeners. The considerable and continuous geographical distri
bution must be the result of spreading. Although the motif is 
of a general human character, it is probably not invented more 
than once in North America; but when it first was there, it 
spread very cjuickly, keeping its form in the main1.

The great popularity of this motif by the North American 
Indians has probably something to do with a deep feeling for 
dead relatives, which is characteristic of North American Indi
ans. This peculiarity is also the emotional background of the 
Ghost Dance religion, the religious movement which swept 
through many North American Indian tribes in the years around 
1890. The central idea of this movement was the belief that 
the dead Indians would soon return and join the living in a 
happy Indian existence upon a renewed earth2.

In Oceania, the Orpheus motif is widely known. In a Hawaiian 
tale, a woman dies from grief because her husband has left her. 
The man descends into the underground world of the dead, 
brings the soul of his wife back in the shape of a butterfly, 
enclosed in a cocos-shell, and compels the soul to enter again 
into the corpse8. A similar myth is told in New Zealand. Other 
versions of the Orpheus motif are known from Mangaia, Samoa, 
New Hebrides, Banks Islands, and New Guinea4.

Each version bears the stamp of the local culture. The Pa
puan Orpheus tale is wild and sinister. A man descends in a 
cave on the western side of Sattelberg, in search of his dead 
wife. He succeeds in finding her. She and his dead father-in-law 
protect him against the cannibalistic tendencies of other dead

1 Gayton, p. 286.
2 Mooney 1896, especially pp. 77 7 ff.
3 Dixon 1916, pp. 75 f.—Thbcm 1907, pp. 43—50.
4 Dixon 1916, pp. 72-78.
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persons, which are appeased by receiving a pig instead. The 
father-in-law, playing a similar rôle as the keeper or chieftain 
of the world of the dead in North American Orpheus tales, 
resuscitates his daugther; he lets her bring her own bones from 
her grave, joins them together and surrounds them with her 
skin. She becomes a living person again and flees with her 
husband to the upper world. Shortly after that, the man dies. 
His wife puls then her bones back into her grave, from where 
she had taken them, and she leads her husband to the under
world1.

1 Keyssek 1911, pp. 213—214.
2 Dixon 1916, p. 73—74.
s Dixon 1916, p. 321, note 60.

An interesting variant of the Orpheus motif is combined 
with the creation myths of the Maoris. It is told that Tane 
married his own daugther. When she found out, that Tane was 
her father, she killed herself from shame, descended into the 
underworld, and became the goddess of night, Hine-nui-te-po. 
Tane grieved and went to the underworld in search of his wife. 
She refused to follow him and told him to go back to the world 
of light and support their children, while she would remain in 
the underworld and draw the children down to darkness and 
death 1 2.

Dixon has pointed out a remarkable parallel to this Maori 
myth in Japanese Shinto mythology3, namely the myth about 
Izanagi’s descent into the realm of death to bring his dead wife 
Izanami back. It is told in Kojiki that Izanami lamented her 
husband’s too late arrival, she having already eaten of the food 
of the realm of death. Nevertheless, she would fain follow him, 
but she had first to speak with the gods of the realm of death 
about the matter. And she asked him not to look at her. But 
Izanagi could not control his impatience. He broke the end
tooth of his hair-comb, lighted it as a torch and went in and 
saw his wife. She was a corpse in dissolution. Eight thunder
gods were born and resided in her body. Izanagi lied terrified. 
The dead sent the demons of the realm of death after him. He 
delayed the pursuers by magical means. “The magic Hight’’ is 
here linked together with the Orpheus motif. At the exit from 
the realm of death, Izanagi placed an enormous rock between
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himself and his wife, who herself was now pursuing him. They 
said each other farewell. She threatened him by promising to 
kill a thousand human beings in his land in one day. He 
answered that he would then let one thousand and five hundred 
be born in a day1.

In the Maori myth as well as in the old Japanese myth, 
the great mother-goddess changes into the goddess of death, 
parting from her husband, who tries in vain to win her back 
from the underworld. Il seems likely that the Maori version 
and the old Japanese version have a common origin.

On the other hand, the North American Orpheus tales do 
not betray any connection with the old Japanese myth. It might 
sooner be possible to point out certain likenesses between some 
other Oceanic versions of the Orpheus motif and the North 
American versions—for instance the feature that the soul of the 
dead person is brought back in a receptacle in order to be 
reinstated into the body. Considering, however, the general human 
character of the Orpheus motif, there is hardly reason for assum
ing that this motif has come to North America from Oceania. 
The idea of going to the world of the dead in order to bring 
a beloved person back must he rather obvious for any people 
who has the notion of a world of the dead.

Resuscitation is one of the most common features in 
myths and folk-tales everywhere in the world. The magical 
means to this end comprise water of life, cleansing and placing 
the bones in order, and several other ideas. The geographical 
distribution of different resuscitation-methods may partly be 
explained culture-historically, as a result of diffusion. But some 
of the resuscitation-ideas are so widely spread that they may 
be called general human—which may be due to their great age, 
or they may perhaps be potentially present in human nature, 
so that they may arise everywhere and at any time.

Among these features with a world-wide distribution, 1 would 
mention the notion that the preservation of the bones is necessary 
for successful resuscitation. This idea is particularly important 
among the tribes of hunters and herdsmen in northern Eurasia 
and in America, especially North America. The distribution of

Chamberlain: “Ko-ji-ki”, pp. 34—39.—Florenz: Nihongi, pp. 47—56. 
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this idea covers, however, almost the whole earth. Therefore, 
it can hardly he utilized as a proof of culture-historical connec
tion between Asia and America. The same may be said about 
the “waler of life” although Jochelson—rightly—has registered 
this motif among the elements, common to North East Asia, the 
Old World, and America1.

A detailed investigation of the resuscitation-ideas—which I 
cannot make here—might perhaps give results of culture-historical 
value. Certain special features have an interesting geographical 
distribution. I would mention that the resuscitated person often 
says: “I have slept!” and is answered: “No, you have been 
dead!” This feature occurs in East European and North Asiatic 
folk-tales and myths and is very usual in America, also in South 
America2. Bogoras has probably thought of this special trait 
when he regards resuscitation by means of the “water of life” 
as an element which has spread from tiie Old World to America 
via North East Asia3. Although the resuscitation-idea is founded 
upon human wishes and hopes which are manifest everywhere, 
the special feature mentioned seems to indicate that certain 
forms of the resuscitation-idea have spread from people to people 
and in that way have reached America from Asia.

The Amazon motif should also be reckoned among the 
general human motifs. Indian notions about Amazons are men
tioned by some of the first discoverers and conquerors in Ame
rica. Columbus heard on his first journey about an island whose 
inhabitants were all women1. And after that time, the idea of 
Amazons turns up repeatedly, especially in Northern South

1 Jochelson 1905, p. 369.—In North America, the idea of the “water of 
life” has a wide distribution. Thompson 1929, p. 355, note 279a.

2 Ralston 1873, pp. 91, 130 ff.—Castrén 1857, pp. 160 ff —Bogoras 1918, 
pp. 44—48.—A considerable number of examples from Europe and Asia are quoted 
by Köhler 1898, I, pp. 555—556.—On the American North West Coast, the resusci
tated person rubs his eyes, “as if he had slept”. Boas 1895, pp. 149, 161, 192, 
196, 209, 255.—Numerous North American examples of the feature that the 
resuscitated person believes that he has slept, quoted by Thompson 1929, pp. 
319-320, note 154. Most of the examples are from the North West Coast, the 
Plateau, and California, but there are also some from the Plains, the Mackenzie 
area, and the Eastern Woodland.—From South America, the same motif is 
known, v. n. Steinen 1894, p. 377.

3 Bogoras 1902, p. 613.
4 Columbus mentions the woman-island in his journal for the 15. and 16. 

of January 1493. The Indians in Santo Domingo had told him about this wo
man-island whose name was Matinino. Kolumbus: Bordbuch, pp. 268, 272. 
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America, where the world’s largest river received the name of Rio 
Amazonas. Several Spanish discoverers have vainly been in search 
of the land of the Amazons. The Amazon-fables were a sort of 
mixture between certain Indian myths about a community of 
women and the classical Amazon-myth, well known to the 
Spanish discoverers. What the Spaniards relate concerning 
American Amazons is often very much like a recital of the 
classical myth. Some investigators have maintained that the 
Amazon-myth was introduced to the American Indians by the 
Spaniards1. This view is, however, untenable. Without doubt, 
the myth about the woman-island Matinino existed in Santo 
Dominigo at the arrival of the Spaniards. It has been recorded 
by Ramon Pane in his invaluable work. Rut the Indian myth, 
in Ramon Panes rendering, has no likeness to the classical tale 
about the Amazons. According to Ramon Pane’s recital, it was 
the hero Guahagiona who enticed the women to leave their 
men and children and follow him to Matinino, promising them 
a lot of jewels. He left them in Matinino, and himself went to 
the island of Guanin to fetch gold2.

Lovén supposes that the word Matinino, the name of the 
woman-island, means “without man’’3.

In Northern South America, the myth about the women, 
who left the men and formed their own community, is very 
common. As an example may be quoted an Amazon-story from the 
Akawoio Indians in British Guiana, recorded by W. H. Rhett4: 
A chieftain’s wife had a black panther for her lover. The chief
tain and his men killed the panther. Ilis wife raised a rebellion 
of the women against the men. The women poisoned the men 
by means of manioc-juice and then went away. Discontented 
women from other tribes joined them. They defended themselves 
successfully with bow and arrows against pursuing men, and 
they formed their own community, where men might gain 
admittance only temporarily as lovers. If boys were born in 
this community, they were sent away, while the girls were 
brought up.

Among the Caraya Indians in Central Brazil, Ehrenreich

1 Von Martius 1867, I, pp. 729—730.
2 Ramon Pane, Cap. II—IV. Fernando Colombo, ed. Ulloa, 1571, pp. 127 b ff.
3 Lovén 1935, p. 568, note 3.
4 Koch-Grünberg 1920, pp. 90—93.
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has recorded an Amazon-myth, where an alligator plays a similar 
rôle as the black panther in the Akawoio story1.

1 Ehrenreich 1891, p. 41.
2 Métraux 1942, p. 152.
8 Ehrenreich 1905, p. 65.
4 Alexander 1916, pp. 160, 203 204.
5 Beauvois 1904, pp. 324—326.
6 Chamberlain 1888, pp. 37—39.
7 Dixon 1916, p. 66.
8 Dixon 1916, p. 140.—Meier 1909, pp. 85—93.
9 Keysser 1911, pp. 175 f.—Bamler 1911, pp. 550—551.

In western Matto Grosso, the Makurops at Upper Guaporé 
River have a tradition about a village, inhabited only by war
like women 1 2 *.

Amazon-versions are numerous in northern Brazil, north or 
the Amazon River. Ehrenreich thinks that the motif has ori
ginated among the northern Caraibs8.

Myths about discords between men and women in ancient 
times are also known in North America. This motif is prevalent 
in the folklore of the South West area, among the Pueblo peoples 
and the Navahos. It is told that the women left the men and 
tried to carry on their existence without men. It went well at 
first, but later on it had bad consequences, whereafter men 
and women joined again4.

It is impossible to explain these American Indian tales about 
woman-rebellions and more or less warlike woman-communi
ties as results of what Spaniards may have told Indians about 
the classical Amazons. It is just as absurd, when Eug. Beauvois 
maintains that the Amazon-story must have reached America 
across the Atlantic Ocean through some Pre Columbian immi
gration of Celtic missionaries5. If one would seek a foreign ori
gin for the American Amazon-stories, it should be in Asia and 
Oceania, where the woman-island is a widespread folklore motif, 
known from the Ainus6, from Rarotonga7, and from several 
places in Melanesia, especially New Britain8. In New Guinea, 
stories about a woman-land are also known9.

However, enmity between the sexes, female attempts at eman
cipation and male reaction against such attempts should pro
bably be reckoned to the general human tendencies and may 
have given rise to myths and folk-tales more than once. Ehren
reich regards one of the South American versions of the Amazon- 
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story as a biased transformation of the motif, for the purpose 
of legitimizing the privileges of the men’s secret societies1. 
Richard Lasch has maintained, that the South American Ama
zon-legend is a myth, serving to explain certain social forms. 
This tendency displays itself in the characteristic gynaecocratic 
features of the story2. Alexander has set forth the conjecture 
that the Amazon-myth in America has something to do with 
fertility-ideas, which become recognizable in the feature that a 
water-being acts as a seducer of women3.

Special motifs.
In contradistinction to the group of general motifs stands 

another group which may be designated “special motifs’’. These 
cannot easily be derived from general human ideas, feelings, or 
wishes; and therefore it seems less likely that they should have 
originated more than once, independently. Many elements, com
mon to American and Asiatic folklore, belong to this special 
group. A number of examples will be mentioned in this chapter.

The curious belief that once in former times there existed 
several suns, appearing in the sky simultaneous, cannot 
be reckoned to the general motives. This idea is found in Chi
nese myths and is also known from North Asia and South 
East Asia. Further, it is met with on the eastern side of the 
Pacific Ocean, in California and Peru. The myth about several 
suns in the sky seems to be in the main, confined in its distribu
tion to the Pacific region. Only a trace of the idea is known from 
European folklore4.

The Chinese myth about ten suns, arising in the sky at one 
time and threatening to scorch the world, until a hero annihi
lated nine of them, is found in Chinese literature since the 
fourth century B. C., and probably much older, according to

1 Ehrenreich 1905, p. 65.
s Lasch 1910, pp. 278—289.
3 Alexander 1920, p. 286.
4 The fear that several suns might appear in the sky and the earth thereby 

be burned and mankind annihilated, finds also expression in European folklore, 
at least in Bulgaria, where several tales are recorded, relating how the sun 
was prevented from marrying, because the Devil—or men—foresaw what the 
result would be if the sun bore children and there came to be several suns 
in the world. Strausz 1898, pp. 1 1, 37—38.
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Erkes1, who quotes several old Chinese versions of the myth. 
In one version, the ten suns grew upon a sun-tree. In another 
version, the ten suns illuminated the world at first one at a 
time, after each other, and then they all arose at one time, 
but they were shot down by the hero Hou Ngi, acting upon 
Heaven’s command. In a third version, the ten suns appeared 
together with other monsters in the emperor Yao’s time as a 
natural catastrophe and were removed by Ngi, after order of 
the emperor. Erkes thinks to see certain historical reminiscences 
in the two last versions, namely the remembrance of a struggle 
between two cults, which was the spiritual side of a political 
struggle. The suns, which are shot down, are the children of 
the Sun-goddess Hin-ho; and orders to the shooting down are 
given in the second version by the Sun-god T'ien, in the third 
version by the emperor of China, the Sun-god’s terrestrial re
presentative. Erkes understands this strife between the Sun-god 
and the Sun-goddess as a struggle between North-China’s patri
archal and South-China’s matriarchal culture. If this is correct, 
then the myth about the ten suns has a sort of historical founda
tion upon Chinese ground. The myth—still living in Chinese 
folklore in Central- and South-China as well as by non-Chinese 
peoples in South-China2- must then, according to Erkes, be of 
Chinese origin, and similar myths in South East Asia and North 
Asia should accordingly be due to cultural influences from China.

The myth about several suns is known by the primitive ne
groid peoples of the Malayan peninsula—which is another proof 
of considerable age. Shebesta has found, by the Semang-lribe 
Jehai, the tradition that the sun was female, the moon male. 
Both of them had originally many children, similar to the pa
rents. The sun-children were hot, the moon-children were cold. 
It was at that time intolerably hot. The moon look compassion 
on the human beings and hit upon a stratagem to help them. 
He concealed his children under his arm. When the sun asked 
him what had become of his children, he answered that he 
had eaten them and found that they tasted rather good. He 
advised the sun to do the same with her children. The sun 
followed the advice. And immediately it became less warm on

1 Erkes 1925, pp. 32—53.
2 Eberhard 1937, pp. 112 f.
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earth. After that, the moon let his children, the stars, appear 
again A

Evans found a similar myth by another Semang-tribe, Kintak 
Bong. Here, however, the moon and the sun are regarded as 
an older and a younger sister. The moon concealed her child
ren in her hair-koot and told the sun that she had swallowed 
them. The sun swallowed actually her own children2.

The story of the moon luring the sun into eating her own 
children, is also found in the folklore of some primitive tribes 
in India, for instance the Bihors in Chota Nagpur. Here the 
sun and moon are brother and sister. The children of the sun 
were the most radiant stars, and one of them is yet living, the 
morning-star3. At the Santals, another of the primitive peoples 
of the Chota Nagpur plateau, sun and moon are man and wife. 
In the beginning there were as many stars in the day time as at 
night. The stars were the children of the sun and moon, and they 
had divided them. To rescue mankind from being burned up, the 
moon lured the sun into eating his own children, the day-stars. Only 
two of them were spared, the morning-star and the evening star4.

The Bataks in Sumatra have two different myths about 
the plurality of suns. One of them is similar to the versions 
from the Semangs, the Bihor, and the Santal. It is related 
that the sun had seven sons, all as hot as the sun himself. 
Human beings could not bear the heat, and plants withered. 
The swallow was sent to the moon to ask for help. The 
moon’s deceit against the sun follows now. The sun eats his 
own children5.—The other Batak myth is quite different. The 
creator, Alula djadi, had sent some soil down to his granddaugh
ter in the middle world, and she had made the earth (cf. 
above p. 33). But the dragon of the sea felt oppressed, the earth 
resting upon his head. He turned round, and the earth was 
soaked in the primeval sea. When Alula djadi heard about the 
destruction of the earth, he created eight suns to dry the ocean 
up. And the sea dragon being defeated, the earth was re-created. 
The heat from the eight suns was, however, unbearable for the

1 SCHEBESTA 1927, p. 101.
2 Evans 1927, p. 167.
3 Roy 1925, pp. 486—487.
4 Bompas 1909, pp. 402—404.
5 Warneck 1909 pp. 43-44.
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inhabitants of the earth and especially for the plants. Therefore, 
Milla djadi created one sun instead of the eight suns, and he 
let day and night alternate1.

The South East Asiatic myths about a plurality of suns are 
so different from the known Chinese versions that they cannot 
be directly derived from these. If the idea about a plurality of 
suns has originated in China, it has probably reached South 
East Asia in a shape, older than the Chinese versions quoted 
by Eures. The idea that the stars are children of the moon, 
and that the sun has also had children in former days, rests 
upon an ancient cosmogony, according to which everything in 
the world had come into being through procreation. This cos
mogony is probably very much older than the struggle between 
matriarchal and patriarchal culture in China.

On the other hand, the North Asiatic myths about a plura
lity of suns are more similar to the Chinese versions. The Golds 
in the Amur region relate about three suns. The water boiled 
in the rivers, and people were perishing from the heat and 
blinded by the light. Three moons arose at night, which made 
the night so light that people could not sleep. A hero shot down 
with his bow the two superfluous suns and moons. Some other 
Tungusian tribes in the Amur region say that the coal-measures 
in the mountains remind of the time, when three suns set the 
earth on lire. The Lwo killed suns are said to be visible as “sha
dows” on each side of the still living sun. The Gilyaks speak 
also about three suns and moons; the earth burned and the 
sea boiled, and life did not start again until a hero, sitting upon 
the back of a flying reindeer, shot down the superfluous suns 
and moons. The Buryats relate likewise, that several suns, three 
or four, were in the sky in ancient times, and there was aw
fully hot, until a hero shot the superfluous suns down with his 
bow so that they fell into the Ocean. The Torguts say that the 
devil made three suns in order to burn up the earth, made by 
God. But God let a water flood come over the earth and hurled 
the superfluous suns into the abyss2.

East of the Pacific Ocean, a parallel to the myth about a 
plurality of suns is found in the folklore of the Shasta Indians

1 Warneck 1909, pp. 30—32.
5 Harva 1938, pp. 180-181.
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in California. Il is told in a myth, recorded by Powers, that 
the sun had nine brothers, all like himself and darning of tire. 
The whole world was perishing from heat. Coyote killed nine 
of the brothers and rescued humanity from being burned up. 
The moon had also nine brothers, all like himself and made 
of ice, so that people were almost freezing to death at night. 
Coyote went to the eastern rim of the world with his knife of 
flint and killed the nine moons, one by one, and so he rescued 
mankind from being frozen to death1.

The tale about ten moons has also been recorded by R. B. 
Dixon among the Shastas: Long ago, when the first men lived, 
there were ten moons. The winters were too long. Coyote killed 
live of the moons2.

Erkes emphasizes the fact that the number ten is not common 
elsewhere in American folklore. The Shasta story about ten suns 
is remarkably similar to the Chinese myth. And Erkes produces 
reasons for assuming that the parallel about the ten moons has 
also existed in China3.

The most remarkable circumstance is, however, the fact that 
this motif is not known elsewhere in North America. The single 
Californian occurrence stands as a foreign element which has 
not been able to gain ground. It seems likely that an Asiatic 
motif has found its way to California, perhaps in rather recent 
limes; it has not become popular, however, and therefore it has 
not spread further.

The productive imagination of the Californian Indians, mani
fest in their numerous myths about the creation of the world 
and about world-annihilating catastrophes, might perhaps have 
brought forth the idea of several suns and moons. However, if 
this idea had originated in the brains of Californian Indians, it 
would be still more remarkable that it has not maintained itself 
better. Consequently, it is most probable that the motif “several 
suns and several moons" is in California a foreign element which 
has not become firmly established.

1 Powers 1877, p. 251.
2 Dixon 1910, pp. 30—31.
8 Erkes 1925, pp. 44—45. Cf. also Erke’s additions in T’oung Pao XXV, pp. 

97—98, where, after P. F. M. Savina: Histoire des Miao, Hongkong 1924, a myth 
is quoted from the Miao-tze, according to which the Eord of Heaven created 
in the beginning ten female suns and nine male moons. Human beings shot down 
nine suns and eight moons.—Cf. also Eberhard 1937, pp. 214—215.
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In Peru, a myth about several suns lias also been recorded, 
to which Erkes likewise has called attention1. Cieza de Leon 
relates in his book from 1554 a Peruvian legend about five suns, 
appearing in the sky and with their radiance chasing away a 
large crowd of devils, who were annoying mankind“. This Peru
vian example stands isolated, as the Californian instance.

1 Erkes 1925, p. 46.
2 CiEGA de Leon 1554, Cap. 84, p. 2 Kia.
3 Thompson 1929, p. 275, note 15a. The motif is found also in a Shawnee 

tale, cf. Voegelin 1936, p. 5, and in an Alabama tale, Swanton 1929, p. 141.
4 Alexander 1916, pp. 249 f.
5 Bogoras 1994, p. 352.
6 Teit 1921, pp. 336—337.—Teit 1917, pp. 453 455.
7 Petitot 1886, p. 283.

The idea that the celestial vault moves up an down, 
opening and closing an interval between the rim of the sky and 
the earth (Thompson’s Motif-Index F791) may also be reckoned 
among the special motifs. It is widely distributed in North 
America; Stith Thompson quotes it from the Mackenzie area 
(Kaska), North Pacific (Tahltan), Plains (Ponca), Central Wood
land (Fox), Iroquois Woodland (Seneca), South East (Louisiana’s 
coast), and South West (Navaho)1 2 3. The motif is found on the 
American North West Coast among the Haida Indians who be
lieve that the up- and down-going movement of the sky causes the 
clouds to collide with the mountains, producing an audible sound4 5.

In North East Asia, this idea is found among the Chukchees, 
who believe that the birds have their own world on the other 
side of the celestial vault, and in the fall when they migrate 
towards their home behind the sky, they fly through the opening 
between the sky-rim and the earth. The birds who lag behind 
are caught and crushed between the rocks of the sky and the 
earth, the opening closing up ’.—This should be compared to the 
Tahltan and ICaska legends about the swan-people, living on the 
other side of the sky and migrating back and forth through the 
interval between the earth and the sky, which is moving up 
and down6 7. The Hare Indians believe that the migratory birds 
and also the thunder-bird pass the winter in the land of the 
dead, far away in the West-South-West, at the “foot of the sky” 
(pied du ciel) —The Chukchees think that the sky, in moving 
up and down produces winds, like bellows.
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The Gilyaks in the Amur region have similar ideas as the 
Chukchees regarding the sky’s up- and down-going movement. 
They believe that migratory birds, e. g. swans, fly out through 
the opening in the moment when the sky rises, and they also 
think that a strong wind enters from without when the rim of 
the sky ascends from the earth. Among the Buryats the idea of 
the sky’s up- and down-going movement is also found in some 
districts. It is told that a hero placed his arrow between the 
earth and the rim of the sky, while the sky was up, and in 
that way he succeeded in making a trip outside the world1.

The notion that the migratory birds are passing the cold 
season in a warm land, lying at the rim of the sky or on the 
other side of the sky-rim, is prevalent in the folklore of many 
northern peoples in Asia and Europe and is connected with 
ancient cosmological ideas—as shown by Y. H. Toivonen 2.

Eures linds it likely that the curious idea about the winds 
being produced by the sky’s moving up an down, has existed 
also in China3.

The Bagobos in the Philippine-island Mindanao have the 
idea about the up- and down-going sky in the story about the 
hero Lumabat, who decided to go to the sky. Accompanied by 
some of his brothers, he journeyed to the horizon, where the 
sky went up and down. They all attempted to jump through 
the interval between the sky-rim and the earth. Lumabat alone 
succeeded; the others perished in the attempt. Afterwards Lumabat 
went through several wonderful adventures. It is of special 
interest that a god cut him up and removed his intestines, 
whereby he became a god himself and did not feel hunger any 
more4.

1'his Bagoho myth is remarkably alike to a myth from the 
Seneca Indians, where two brothers succeed in getting through 
the opening between the earth and the sky. The peculiar feature 
occurs also here, that their bodies are cleansed; a god flays them, 
removes the muscles and scrapes the hones, takes out the intesti
nes and washes them, whereupon be builds their bodies up again. 
The brothers say, on coming to life again: “It seems that we have

1 Harva 1938, pp. 35—3(5.
2 Toivonen 1937, pp. 87—126.
3 Erkes 1925, pp. 51—52.
4 Benedict 1913, pp. 21—23.
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slept?” This is the expression which is often used in Asiatic and 
American folklore after resuscitation of dead bones. Through this 
cleansing, the brothers have received supernatural powers, they are 
able to catch deer with their hands, and nothing can kill them1.

If the Bagobo and the Iroquois were neighbors, it would be 
natural here to assume a case of spreading of a myth. However, 
it is a long way from Mindanao to the state of New York. And 
although the “visit in the sky” is a widely known motif in 
Oceania and America, I do not know of any other instances 
which come so close to the Bagobo myth as the Seneca myth 
does. The passage through the opening between the earth and 
the rim of the sky is often combined with other motifs—among 
the Kaska and Tahltan Indians e. g. with war-expeditions against 
the swan-people, who have abducted terrestrial women.

The striking similarity between the Bagobo myth and the 
Seneca myth is due to the fact that in both of them the motif 
“up- and down-moving sky-rim” is combined with the motif 
“immortalization by cleansing”. This combination may very well 
have happened more than once.

One can hardly evade the opinion that single motifs are 
possessed of a remarkable stability, while the combination of 
motifs are constantly shifting“. Il may happen, then, that the 
same combination of motifs occurs independently in two places— 
which is not so remarkable as it looks.

Blood-Clot-Boy, the story of the boy who originates from 
a clot of blood and is the supporter and avenger of an old man 
or an old couple, Thompson’s Motif-Index T541-1-1, plays a 
great rôle in North Americas Plains, where it is recorded among 
many tribes3. Near parallels are recorded in California (Maidu 
and Yokuts), Central Woodlands (Winnebago), North Eastern 
Woodland (Micmac), and South-East (Texas Coast). In these 
parallels, the boy does not always originate from a blood-clot, 
but in other miraculous ways, and he is always the helper of

1 Parker 1911, pp. 474 -477.
2 Curtin and Hewitt 1918, pp. 251 ff. A Seneca version of the “visit in 

the sky”, collected by Curtin, contains the “immortalization by cleansing”, but 
instead of the “up-and down-moving sky-rim” it has a trail through the air 
by which the two adventurous brothers reach the sky, starting from the top 
of a hemlock tree.

3 Waterman 1914, p. 42.—Thompson 1929, pp. 108 -1 13, 322—323, note 165. 
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old persons.—In South America, blood-clot-children occur in a 
tale from the Matako Indians in Gran Chaco1.

1 Métraux 1939, p. 49.
2 Dixon 1916, pp. 109-110.
3 Meier 1909, pp. 25-27.
4 Meyer 1932, pp. 448-449.—Keysser 1911, p. 189.
5 Erdland 1914, p. 311.
6 Cole, 1915, pp. 124-128.

I). Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medd. XXXI, 6.

In Oceania, the blood-clot-hoy motif is also very common. 
It is found in Melanesian myths about the first origin of men1 2. 
As an instance may be mentioned a myth from the Gazelle 
Peninsula in New Britain3. An old woman was wading in the 
ocean, looking for mussels. She felt tired in her arms, and 
therefore she scratched herself in her arms with the thorny 
edge of a pandanus leaf, first in the left arm, wiping the blood 
off upon a leaflet of a cocos palm, then in the right arm, again 
wiping the blood oIT upon a cocos-leaflet. She thrust the bloody 
leallets into a refuse-heap which she wanted to burn. Then 
she saw two boys, arisen from the blood. One of them was right- 
handed, the other one was lefthanded. The old woman was 
happy about her two sons and taught them how to hunt wild 
pigs.—Talcs about children arisen from blood-clots are also found 
in New Guinea4. One of these tales is a flood-myth. All mankind 
has perished, except one old man. He cuts himself in a finger 
and lets the blood fall on a taro-leaf. A boy arises from the 
blood. He lets blood upon another taro-leaf, wherefrom a girl 
arises. From the boy and the girl, the new mankind descends. 
In other tales from New Guinea, the wonder-children are not re
garded as the ancestors of mankind.—In the Ratak Islands in Micro
nesia, the motif occurs in a myth about the origin of two gods5.

The folklore of the Tinguian in the Philippine island of 
Luzon contains a tale about two childless female spirits who 
take possession of some blood issued from two bathing women. 
From the blood, they produce two boys who grow immediately 
to big heros. The childless spirits have let these two miraculous 
children come into being, because they wanted inheritors6.

The mountain-Alfoers in Ceram have a myth about the 
hunter Toewale, who cuts his finger accidentally while he is 
drawing juice from a cocos palm. The blood mixes with juice 
in a leaf-axil, and a wonder-child arises from it, a boy, later 

6
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on killed by jealous neighbors. From the dead boy, the maize 
and several edible roots originate1.

In Samoa it is told that certain gods arose from blood-clots, 
and among the Morioris in the Chatham Islands a myth is found 
about the origin of the first man from a blood-clot, placed by 
two gods in a hollow tree. Dixon would regard these myths as 
evidence of an early Melanesian element in western Polynesia 
and in the Chatham Islands2.

The blood-clot-boy motif has then a North American and 
an Oceanic area of distribution, but it seems to be absent from 
North and East Asia and also from North West America.

However, the blood-clot-boy is in North West America re
placed by another related motif, where the wonder-child origi
nates from mucus or from tears, generally wept by a woman 
who is left alone after the death or disappearance of the other 
inhabitants of the village3. The wonder-child becomes her helper 
and avenger. Boas has called this motif “the magical origin of 
children of the survivor", and he has given numerous examples 
from North West America. Besides, this motif is widely spread 
over the world, as Boas remarks4. Related to this motif is the 
origin of the wonder-child from wounds or boils or from ab
normal parts of the body of father or mother0.

In North East Asia, this motif-group is found, although it 
is not very conspicuous. The Yukaghirs have a tale about an 
old woman who got a wonder-cliild, a grass-blade being trans
formed into a little girl6. In some Koryak jesting myths, the 
Raven creates persons from his own excrements7. Among the 
Ainus, a tale is recorded about a childless couple, sincerely 
wishing for a child and therefore adopting a foundling which, 
however, turns out to be an evil spirit. A god takes pity on 
them and lets them beget a real child8.

Behind the widely spread ideas about miraculous births or
1 Vries 1927, pp. 152 fl-. This myth is recorded in another form by Ad. E. 

Jensen 1938, pp. 199-216, where the wonder-child is a girl.
2 Dixon 1916, p. 30.
3 As an example may be quoted the Tlingit tale “The mucus child”, Swan

ton 1909, pp. 194-196.
4 Boas 1916, pp. 734 f.
5 Cf. Thompson’s Motif-Index T541.
6 Bogoras 1918, p. 52.
' Jochelson 1905, pp. 218, 316.
8 Chamberlain 1888, pp. 26-27.
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oilier wonderful coming into existence of children, a general 
human wish is present which may easily give rise to wishing- 
dreams, especially by old and childless persons. Blood-clot-boy 
may be regarded as a special form of a general motif. There 
is a numerous selection of parallel motifs, all treating of how 
childless persons get wonder-children. These motifs may have 
competed with each other, and in that way breaks in their 
distribution may have originated. The lack of continuity may, 
however, also have come about in another way, the same motif 
originating more than once. The blood-clot-motif has a near 
connection with a very common idea, that the blood, and espe
cially the menstruation-blood, is a necessary condition for the 
coming into being of the child. It is possible, therefore, that 
this motif may have originated more than once. It has a near 
connection with general human ideas and feelings, and perhaps 
it ought to be reckoned among the general motifs.

It should be added, that besides the North American and 
the Oceanic area of distribution there is also a South African. 
The blood-clot-boy motif is namely known also by South 
Africa’s Bantus. As an example, a Zulu-tale may be mentioned 
about a childless woman, whom the pigeons give the advice of 
cupping herself with a horn, placing the blood-clot in a jar, 
closing it, and opening it again after nine months. There is a 
child in the blood-clot after nine months-, and the child grows 
up1. In another Zulu-legend, the childless woman is a queen; 
and in the same manner, the pigeons help her to get a son and 
a daughter2.

The abnormal birth, the story about the people who al
ways perform the cesarean operation upon a woman at child
birth, so that the mother always must die, that the child may 
be born, is a folklore-motif in Western North America. As an 
example may be mentioned one of the Lillooet Indians’ myths 
of Coyote who used to cut up his pregnant wife and take out 
the child, later on, when the child had grown up to woman, 
marrying her and reiterating the operation. At last, four culture 
heros, “transformers”, made an end of Ibis old custom and

1 Callaway 1868, pp. 72 f.
2 Callaway 1868, pp. 105 ff.

6* 
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introduced normal birth1. This curious motif is especially known 
from the Salish tribes in the inner part of British Columbia; it 
is found in the folklore of the Lillooets, the Thompson River, 
and the Shuswap Indians. It is also known from the Athapascan 
tribes Tahltan1 2 and Cliilcotin in British Columbia3, furthermore 
from the Hupa4 and Yurok Indians in northern California5. 
Among the Eskimos at Cumberland Sound, the motif is found 
in a story about a strange people, where it was customary to 
perform the cesarean operation upon all women at childbirth; 
the hero of the tale teaches the strange people that this custom 
is unnecessary6.

1 Teit 1912, p. 36«.
2 Teit 1919, p. 207.
3 Boas 1916, p. 609, No. 70.
4 Goddard 1904, ]). 126.
B Kroeber 1925, p. 73.
0 Boas 1916, p. 829.
' Dixon 1916, pp. 78-79.
8 Gill 1876, pp. 265-266.
9 Dixon 1916, p. 79.

10 Dixon 1916, p. 79. Erdland 1914, pp. 243—44.
11 Möller 191«, pp. 666, 685.
12 Skeat and Blagden 1906, II, p, 336.
13 Tawney, 1, 1880, pp. 227 IT

In Oceania, this motif is widely spread. It occurs in a Ma
ori tale, where the hero journeys to a distant land and marries 
a woman of a foreign people who uses this fearful custom. The 
hero teaches the foreign people that the birth may take place 
in a natural way, and that the death of the mother is not ne
cessary7. A similar story is recorded in Rarotonga; here the 
strange people is living underground8. From Niue and from 
Rotuma a similar story is known, where the foreign people lives 
in the sky9. Further, the motif is known in similar forms from 
Santa Cruz Islands in Melanesia and from the Marshall Islands 
in Micronesia10 11. In the latter version, the woman is rescued by 
her tutelary spirits. The motif is also known from the island 
of Yap11, furthermore from the Malayan peninsula12 and from 
India13.

Stith Thompson links this curious motif to another, treating 
of wrongly placed sexual organs, which are pul in their right 
position by a culture hero. In the same connection, Stith 
Thompson places the feature that a god or culture hero leaches 
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the first men the right performance of the sexual act1. If this 
linking is sound, then it fills out a part of the interval between the 
American and the Oceanic area of the motif of the cesarean opera
tion. The motif about the wrongly placed genitalia etc. is namely 
found in northwestern America1 2 3 and in northeastern Asia3.

1 Thompson 1929, p. 288, note 59a. Motif A 1313, 3.
2 Boas 1895, p. 23—Teit 1919, p. 207.
3 Jochelson 1905, pp. 169,377.—Chamberlain 1888, p. 9.
4 Boas 1916, pp. 604, 614, 809.—Waterman 1914, pp. 49 f.—Thompson 1929, 

p. 309, note 115.—The analogous motif, that the penis is provided with teeth, 
is very much less spread; it occurs, however, in a tale from the Athapascan 
tribe Tahltan and from some Salish tribes. Teit 1921, pp. 245 f.

5 Swanton 1929, pp. 179, 231, 270.
6 Farabee 1918, pp. 143—-145.
7 Métraux 1946, pp. 100-107.—Métraux 1939, pp. 49-52.
8 Bogoras 1902, p. 668.—Bogoras 1910, p. 172, 179-180.
9 Sternberg 1904, p. 138.

10 Chamberlain 1888, pp. 38 f.
11 Jochelson 1905, pp. 166 ff.
12 Jochelson 1924, p. 397.

Vagina dentata, the story about the dangerous woman who 
kills men with her toothed vagina-—Stith Thompson’s Motif- 
Index F 247. 1.1—is widely spread in North America, prevalent 
on the North West coast, the Plateau, the Mackenzie area, Ca
lifornia, and the Plains, but also known from the North Eastern 
Woodland, from the Iroquois, from the Apaches in South West
ern U. S. A.4, and from the Koasatis and the Natchez in the 
South East5. Il is not known from the Eskimo Area, and—as 
far as I know—not found in Central America. However, it occurs 
sporadically in South America. The Tarumas in Guiana have a 
myth about the origin of women, where the first woman had 
in her vagina a fish which mutilated her husband6. And in the 
Gran Chaco the Toha and the Mataco Indians have origin-myths, 
where the first women were armed with toothed vaginas until 
the culture-hero broke the dangerous teeth7. In North East Asia 
the motif is known from the Chukchees8. Sternberg mentions 
it from the Gilyaks9. It is found also in Ainu folklore10 11 12.

The Koryak have the related motif about the woman whose 
anus was armoured with sharp teeth, which made her able to 
gnaw a man’s snowshoes to pieces by sitting down upon them.11

In Yukaghir tales a cannibal woman appears with teeth on 
her neck. Jochelson compares this feature with vagina dentata.13 
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—In Ibis connection it might be appropriate to remember a tale 
from the Carrier Indians, “the man who ate his wives”, where 
the culprit has a huge mouth hid beneath the hair in the back 
of his head1, and also a Polynesian tale about a cannibalistic 
man, provided on his back with a shark’s mouth, used for kil
ling his victims while bathing2.

In a tale from the Russianized Yukaghirs at Kolyma, vagina 
dentata occurs in the form, that a female ogre’s vagina is pro
vided with teeth, so that it is like to a pike’s head. The hero 
removes this vagina with his knife and finds beneath it a nor
mal vagina3. In the Chukchee version and in North American 
versions, the hero removes the teeth by means of a stone.

Bogoras has found the motif also outside North East Asia, 
namely among the peasants of Northern Russia, in a somewhat 
tempered form: a girl tries to scare a young man whom she 
has been forced to marry against her will. “To cause his love 
to cease, the girl inserts in her vagina a dry pike’s bead, the 
teeth of which severely prick the young man al his first ap
proach”. Bogoras thinks that the story, like many other stories 
in North Russia, may possibly be of Finnish origin1. However, 
this motif is, as far as I know’, not known from Finland. It 
does not occur in Aarne’s and Thompson’s “The types of the 
folk-tale”. On the other hand, the southern Slavs have tales, 
quite similar to the version from North Russia, given by Bogo
ras5. The story about the pike’s head is then evidently widely 
spread on Slavic territory. It may possibly be regarded as a 
western radiation of an old motif, having its strongest represen
tation and probably its origin in North America. It is one of many 
motifs which seem to have invaded North East Asia from North 
West America. Most of these American motifs especially those 
belonging to the Raven cycle—have not spread west of the Ko
lyma. But vagina dentata, as an indecent curiosity, has probably 
caught the interest of Russian colonists and soldiers, and has 
therefore spread as a jesting tale among the Slavs in Europe.

That the motif should have wandered in the opposite direc-

1 Jenness 1934, p. 172.
2 Thrum 1907, pp. 255—268.
3 Bogoras 1902, p. 667.
1 Bogoras 1902, p. 668.
5 Krauss 1904. pp. 250—254.
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tion, from Eurasia to America, seems less likely, as it plays a 
comparatively slight rôle in the Old World.

Vagina dentata may possibly he regarded as an American 
parallel to a widely distributed motif in the Old World about 
a dangerous woman, causing the death of her husbands, because 
she is possessed by or attached to an evil being, often a snake. 
The oldest known version is the Tobias story1. The dangerous 
woman is made harmless through the killing of the evil being. 
In an analogous way, most vagina dentata stories are ended by 
the hero removing the vagina-teeth.

1 Aarne and Thompson 1928, pp. 79—81, No. 506.—-Thompson, Motif-Index, 
F 582, 582.1.—Liljeblad 1927.

2 Thompson 1929, p. 357, note 287 d.
8 Neff 1912, pp. 52—53.
4 Rasmussen, II, pp. 164 ff.
5 Petitot 1886, pp. 363 f.
6 Jacobs 1936, pp. 1—3.
7 Boas 1895, pp. 256—257.
8 Golder 1903, pp. 21—26.

The onesided man, Stith Thompson’s Motif-Index F525 
(“Person with half a body’’) is a widely spread motif. In North 
America, it is known from the Mackenzie area, the North Pa
cific area, the Plains, and the Woodland Iroquois area, accord
ing to Thompson1 2. It is also known from the Pima and Papago 
Indians in the South West3. Further, it is known from the Es
kimos, at least from West Greenland4. The onesided man is a 
supernatural being, acting several parts. In a tale from West 
Greenland, he visits the settlements at night as an entertaining 
narrator; he flees, however, when fish is served, because his 
wounds would bleed if he eats fish. In the folklore of the Chi- 
pewyans, the onesided man is a dreadful cannibalistic monster5, 
likewise by the Chinook Indians6. Among the Bella Coolas on 
the North Pacific coast, he is a solitary man, having made for 
himself a wife of a knotty piece of wood, which he discards, 
however, when two inquisitive daugthers of a chieftain visit 
him and become his wives7. In an Eskimo tale from Kodiak 
Island about the girl who married a star, the star-husband is 
onesided8. In North East Asia, the idea about the onesided man 
is found among the Koryaks, who regard him as a tutelary 
spirit and represent him in primitive wooden sculptures. Jochel- 
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son mentions the onesided man among the motifs which the 
Koryaks have in common with America and the Old World1. 
In North Asia, Jochelson quotes this motif from the Gilyaks, 
the Tungus, and the Russianized Yukaghirs. Bogoras has re
corded a tale from the last named people, somewhat like to 
the one from the Bella Coolas, mentioned above; the solitary 
onesided man is visited by a young girl who becomes his wife2. 
In another Yukaghir tale, the onesided man is combined with 
the swan-maiden motif3. The onesided man or “half-man” is 
also found in western North Asia. Among the Votyaks, he is a 
forest-spirit, terrifying solitary wanderers. He seems to be known 
also to the Ostyaks, and he plays a part in the superstitious 
ideas of the Chuvashes and the Tatars4.

In a Samoyedic tale recorded by Castrén, a one-legged, one- 
armed, and one-eyed old man occurs, with great magical powers; 
he resuscitates the hero several times5.

In Indonesia, the one-sided man is a deformed individual 
whose misfortune is caused by his mother’s having cursed the 
weather. The miserable child visits the sky and is healed, God 
giving him the missing half-part of his body6.

In Africa, the onesided man is also known. In the Zulu tale 
about the princess Umkxakaza, a whole nation of such monsters 
appears7. The Basutos relate, that the Matebeles are half-men, 
that is, they are like persons divided longitudinally8. And the 
natives in Nyassaland believe that this kind of beings are living 
in the forests9.

The geographical distribution of the motif is not yet fully 
indicated. In Arabian folklore, two kinds of half-men are found, 
Shikk and Nesnâs, both of them described as “a man, divided 
longitudinally”, with half a head, half a body, one arm and 
one leg10. Further, one-legged fabulous beings are also known 
from European, Indian, and Melanesian folklore. Other ideas

1 Jochelson 1905, p. 367.
2 Bogoras 1902, p. 662.
3 Bogoras 1918, pp. 38 ff.
4 Holmberg 1927, pp. 181—182.
5 Castrén 1857, pp. 157 IT.
6 Dixon 1916, pp. 215—216.—G. de Vries, 1927, pp. 182—183.
7 Callaway 1868, p. 199, note 43, og p. 202.
8 Jacottet 1908, p. 160, note 4.
9 Werner 1925, pp. 244—245.

10 Lane 1839, I, p. 37.
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about monsters may be in a way related to the onesided men 
—for instance fabulous beings consisting of two coalesced persons, 
or who have one side consisting of stone or of iron. Such ideas 
may have been conceived, because real monsters, human or ani
mal, have activated the imagination. The motif “the onesided 
man’’ may possibly have been invented several times. Its geo
graphical distribution makes this assumption probable. Il should 
also be noted that the motif occurs in tales which have, other
wise, nothing in common. The similarity between certain North 
Asiatic and American tales of this group is so great, that it 
must be assumed that the motif has been transmitted through 
the Bering Sea region in one or the other direction. On the other 
hand, the Indonesian versions are totally different from the 
American ones.

The origin of the moskitos from the body of an ogre is 
a common motif in North West America. The ogre is burned 
in many of the tales, and moskitos arise from the ashes. This 
motif is found among the Tlingits, Ilaidas, Tsimshians, Comoxes, 
Bella Coolas, and Kwakiutls on the North Pacific Coast1. In the 
folklore of the Kaska Indians, the ogre’s skull is full of moskitos 
which fly out when the hero has killed the ogre and opened 
his head with the axe2. Sporadically, this motif occurs also in 
South America, as it is known from the Uaupés Indians in the 
northwestern part of the Amazonas region3 and from the Apa- 
pocuva-Guaranfs in southern Matto Grosso4.

On the Asiatic side of the Pacific ocean, the same motif is 
found. The Ainus relate about a one-eyed ogre who is killed 
by an Ainu hunter. The hunter burned the ogre in a great fire 
and spread the ashes in the air. But from the ashes arose gnats, 
mosquitos, and gad-flies5.—In a Chinese tale, common in South 
China, it is told that formerly there were no moskitos, but they 
arose from the ashes of a monster or an evil woman who was 
burned 6.

1 Waterman 1914, pp. 42—43.—Boas 1895, pp. 89, 164, 165, 224, 253.—Boas 
1916, pp. 740 f.

2 Teit 1917, p. 445.
3 Ehrenreich 1905, pp. 33—34, 79.
4 Nimuendaju 1914, p. 368.
5 Batchelor 1901, p. 74.
6 Eberhard 1937, p. 128.
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The Sakai in the Malayan peninsula have a tradition about 
cannibalistic giants who were killed at last. When their blood 
fell upon the ground, leeches arose, but when it fell upon grass, 
moskitos came into existence1.

In many tales about ogres who are burned up, other animals 
than moskitos arise from the ashes, generally small animals. All 
these tales may be regarded as variations of the same motif, 
distributed over most of North America North of Mexico2. Also 
outside America, the tales about the burning of the ogre have a 
wide distribution; and in some cases the feature appears that 
animals come out of the ashes. In North East Asia this feature 
occurs in Yukaghir folklore3.

The story of the lost fishing-hook—Thompson’s Motif In
dex B548 2. 3.—is spread over Japan, Indonesia and Micronesia, 
and closely related forms are found in America, especially on 
the North Pacific Coast. This has been pointed out long ago by 
Boas4. Dixon has also been interested in this motif0; he quotes 
it from Ivei Islands, Halmahera, Soemba, Celebes, and Sumatra. 
In Micronesia, it is recorded by Kubary on the Pelew Islands6. 
Il is also known from Yap7. The most famous version is the 
old Japanese one, which is recorded in Nihongi and Kojiki8. 
Here is told about two divine brothers, the eldest of whom, Ho- 
susori no Mikoto, had success upon the sea, while the younger 
brother, Hiko-ho-ho-de-mi no Mikoto, was succesful in the 
mountains. The two brothers decided to change their fortune. 
The elder brother lent the younger one his fishing-hook and 
received in return the younger brother’s bow and arrows. But 
none of them gained anything by the change. The elder brother 
regretted the change and gave the bow and arrows back to the 
younger one, asking for his fishing-hook. But the younger brother 
had lost the fishing-hook and could not lind it again. The elder 
brother claimed his fishing-hook and would not be satisfied

1 Skeat and Blagden 1906, II, pp. 284—285.
2 Thompson 1939, p. 353, note 274.
’ Jochelson 1924, p. 306.
4 Boas 1895, p. 352.
5 Dixon 1916, pp. 156—157 and note 6.
6 Boas 1895, p. 352.
7 Müller 1918, p. 654.
8 Florenz: Nihongi, pp. 217 fl’.—Chamberlain: Kojiki, pp. 119 IT. 
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with any compensation. The younger brother went down into 
tlie sea and came to the sea-god’s castle. The dauglher of the 
sea-god fell in love with him and became his wife; and the 
lost fishing-hook was brought to light, being found in the mouth 
of a fish which had been ill for some time, having swallowed 
the hook.

In some Oceanic versions of this motif, the borrowed fishing
hook appears, being lost and found again. There are also ver
sions, however, where the fishing-hook is replaced by a spear, 
which the hero throws against a supernatural being which is 
stealing food. As an example may be quoted a tale from Hal- 
mahera1 where a man throws his spear after a wild pig, that 
is plundering his garden. The animal escapes with the spear 
sticking in its back. The man traces the animal, and in that 
way he reaches an underground town. It turns out that he has 
hit a young girl, whom he heals and marries. In a version 
from Celebes2, seven brothers have been hunting and are drying 
the meat of the killed wild pig. A strange man steals some of 
the meal and runs away with it. The youngest brother hits the 
robber with a spear, but the robber escapes with the spear 
sticking in him. The spear belongs to the young man's grand
father, who demands that the spear must be fourni and returned 
to him. The young man is let down into the underworld through 
the hole through which the robber used to come up. It turns 
out that the person, whom he has hit by the spear, is chieftain 
of a town in the lower world. The young man oilers to heal 
him, but uses the opportunity for killing him. He recovers the 
spear, and on his way back he meets seven girls who become 
the wives of the seven brothers.

The North American versions of the motif are more alike 
to these Indonesian tales than to the old Japanese version, 
especially by the feature, that a person of the supernatural people 
steals food and is wounded by some missile. Boas has stressed 
the peculiarity in American versions, that the wounding weapon 
—arrow, spear or harpoon -is invisible to the supernatural people3, 
who, in some versions, are living beneath the sea, in others in

1 Dixon 1916, p. 213 f.
2 Dixon 1916, p. 214 f.
3 This feature is also found in the version recorded by Kubary from the 

l’elew Islands.
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a far away region of the earth or in the sky, generally near to a 
lake. Boas gives the motif the following designation “Geschoss 
der Menschen, Geistern unsichtbar” or “The invisible arrow”, and 
he has given versions from Comox, Nootka, Kwakiull, Bella Coola 
and Tsimshian1, further from Nass, Tlingit, Haida, Chehalis and 
Coos2.

Rather isolated—and almost as far from North West America 
geographically, as is North West America from Japan—a version 
has been recorded among the Micmac Indians in Nova Scotia 
by S. T. Rand3. It relates how the fearful man-eating bird Culloo 
is hit by a small boy’s arrows and afterwards killed, the same 
boy being called as medicine-man to the wounded monster.

The magic flight, undoubtedly one of the oldest tales in 
the world, is spread all over the earth. This is due not only 
to the great age of this tale, but also to the great vitality of 
the tale. In the course of time, the tale has developed, through 
addition of episodes, such as the transformation of the lleeing 
persons, and through the connection with other motifs, such as 
the feature that several apparently impossible tasks are imposed 
upon the hero. The oldest clement of the tale is—as Aarne has 
shown—the feature that the fleeing persons throw behind them 
various magical objects which change into serious obstacles to 
the pursuer4.

The idea to hinder a pursuer is so obvious that one might 
be tempted to regard it as belonging to human nature. This 
view has been expressed by N. M. Penzer in the following words: 
“So natural, indeed, does the motif appear, that it seems quite 
useless to attach any particular origin to it  This motif, 
then, appears to be one which has not migrated, but is the 
spontaneous production of many different lands and of varying 
stages of civilization. Variants may have travelled from country 
to country, but the basic idea of hindering a pursuer is universal”5.

It may be answered, that if this motif, “the magic flight”, 
had arisen spontaneously several times and in several places, it

1 Boas 1895, pp. 94, 98—99, 149, 189—190, 237—238, 254—255, 288—289.
2 Boas 1916, pp. 820 f.
3 Band 1894, pp. 86—88.
4 Aarne 1930.
5 N. M. Penzer’s notes to “The Ocean of Story”, vol. Ill, pp. 384, 386. 
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would hardly have been possible to point out detailed confor
mities between versions from all lands. The character of the 
motif has made it popular everywhere and has greatly furthered 
the spreading of it. It can, however, hardly be doubted that the 
universal distribution of the motif is due to spreading from land 
to land, from continent to continent. This view seems to be ge
nerally accepted in the folkloristic science, also in America.

Boas has mentioned, already in 1895, “the magical flight’’ 
as one of the most remarkable among the numerous complicated 
tales in East Asia and West America1. In an important paper 
from 1914, Boas has again mentioned “the magic Hight’’ as one 
of the proofs of transmission of elements between the Old and the 
New World2. Boas has pointed out that this motif has reached 
America by two different currents—“an ancient one, coming from 
Siberia by way of the Bering Strait; a recent one, originating 
in Spain, and passing into Latin America, and gradually extend
ing northwards until the two met in northern California”.

According to Boas, the current from Asia did not reach fur
ther than to California. He declares also: “The area of well- 
established Old-World influence upon the New World is confined 
to that part of North America limited in the south-east by a 
line running approximately from California to Labrador. South
east of this line, only weak indications of this influence are 
noticeable”3.

This opinion runs counter to Ehrenreich’s view. Ehrenreich 
has maintained, that South American versions of “the magic 
flight” show unmistakable Asiatic “Anklänge”. The oldest South 
American version, a part of the Huarochiri-myth about Coniraya 
Viracocha, does not contain the important feature, that objects 
are thrown behind to hinder the pursuers, but it has the trans
formation-motif. In Ehrenreich’s opinion, this myth has the 
stamp of priestly influence, and this should be the reason why 
the flight-story does not appear in its original shape. However, 
two Brazilian versions, from the Mundrukus and the Karayas, have 
preserved a more original and complete form, reminding of ver
sions from California and North West America1.

1 Boas 1895, p. 352.
2 Boas 1914, pp. 384, 386.
3 Boas 1914, p. 384
4 Ehrenreich 1905, pp. 83—92.
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Aarne sides with Ehrenreich’s opinion in the following 
words: “Nach Nord-Amerika ist das Märchen von der magischen 
Flocht ursprünglich auf dem nördlichen Weg, über die Bering- 
Strasse gekommen und dann augenscheinlich von Nord-Amerika 
auch nach Süd-America gewandert’’1. Aarne finds in the Mun- 
druku- and Karaya versions a proof of the probability of a 
spreading from North America to South America2.

It may then be regarded as certain, that “the magic Hight’’ 
has spread in Pre-Columbian times from Asia to America. And 
it is very probable, that the motif reached South America also 
in Pre-Columbian times—although things are complicated by the 
spreading of the motif from Europe in recent time.

The Japanese literary version of “the magic Hight”, Izanagi’s 
llighl from the realm of death, in the old Japanese myth-collec
tions Kojiki and Nihongi, cannot be regarded as the original 
form of the motif, which Ehrenreich has already pointed out. 
It contains one feature, however, which is, probably very old, 
namely this, that the object of the Hight is to escape from the 
realm of death. In this connection it should be remembered, 
that certain magical obstacles are employed by the Chukcliees 
at burials: mountains being raised from small stones and deep 
rivers indicated by the drawing of lines with a stick upon the 
ground, in order to prevent the dead person from returning3.

Aarne regards the Hight out of the realm of death as the 
fundamental idea of the tale4. This idea is clearly preserved in 
the old Japanese version and by primitive peoples in North East 
Asia which seems to indicate that the motif reached North East 
Asia in an early form.

The tale about the swan-maiden—who became the wife of 
a mortal man when she had lost her feather-dress, but who lied 
to her home-land later on, having recovered her feather-dress, 
after which her husband attempted to follow her—is almost as 
widespread over the world as “the magic llighl”. Cf. Stith 
Thompson’s Motif-Index D361. 1. According to Boas, a transmis
sion of the motif from the Old to the New World is not proven

1 Aarne 1930, p. 153.
2 Aarne 1930, p. 142.
8 Bogoras 1902, pp. 626—627.
4 Aarne 1930, pp. 154—155.
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in this case. He finds that the geographical distribution is not 
sufficiently continuous to warrant this assumption, and also he 
does not lind the story sufficiently complicated to exclude the 
possibility of its having originated independently in America1.

Regarding the geographical distribution, it should be observed, 
though, that the motif is found among the Chukchees and, in 
similar forms, among the Eskimos, as mentioned by Bogoras2. 
The connection between the Old and the New World is there
fore unbroken. It should also be observed, that the swan-maiden 
motif is old as well in China as in Japan3. If it is denied that 
a part of the swan-maiden versions in America are due to trans
mission from Asia, one may as well doubt that the continuous 
distribution of this motif in other parts of the world can be 
regarded as the result of diffusion. Holmstrom quotes from the 
northern tribes in America some versions which are, in his opi
nion, in “diktsammanhang” with Asiatic and European versions4.

In Oceania, the swan-maiden motif is very common in Indo
nesia Melanesia6, and Australia7. It seems to be less common in 
Polynesia8. The motif has reached America by the northern way, 
over North East Asia. A transmission via Polynesia is unlikely.

The swan-maiden motif has also reached America from 
Europe, in recent limes. Stith Thompson has pointed out the 
motif in tales, whose European origin is beyond doubt9. But the 
motif occurs also in North American Indian tales which do not 
bear the stamp of European influence10. Its early existence among 
the Eskimos is proved by the fact, that it was recorded already by 
Paul Egede in Greenland11. In Paul Egede’s version, the woman 
does not recover her original feather-dress, but she collects feathers 
and makes new leather-dresses for herself and for her son, and 
then flies away. Similar versions are recorded by Rink12 and

1 Boas 1914, p. 385.
2 Bogoras 1902, pp. Gil IT.
3 Eberhard 1937, pp. 55—59.—Brai ns 1885, pp. 349—350.—Rumpf 1937, 

pp. 220—2G7.—Florenz: Nihongi, pp. 305—306.
4 Holmstrom 1919, p. 106.
5 Dixon 1916, pp. 206 O'.
6 Dixon 1916, pp. 138 f.
7 Dixon 1916, pp. 294 ff.
8 Dixon 1916, pp. 63—64.
9 Thompson 1919, pp. 366—378.

10 Thompson 1929, p. 356, note 284.
11 Egede 1788, pp. 55—57.
12 Rink 1866, pp. 91—93.
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by Knud Rasmussen1. Also from the Baffin Land Eskimo, a similar 
version is known2, further, from the Chukchees in North East Asia3. 
These northern swan-maiden versions are fundamentally alike.

The animal-wife. The mysterious housekeeper. The 
swan-maiden has a certain relationship to the animal-wife. This 
designation may cover more than one motif. Stories about men 
being married to women in animal-shape or of animal descent 
are found everywhere in the World and have probably arisen 
more than once. There is, however, a special animal-wife motif, 
which is linked together with “the mysterious housekeeper” 
(Stitii Thompson’s Motif-Index N831. 1). The hero of the story 
is generally a lonesome hunter, but sometimes one of several 
hunters, living together. Returning from the hunt, he finds the 
tent or house made in order, and a well prepared meal is 
served. This happens several times. The hunter lies in wait, to 
find out how it happens, and he sees that an animal throws 
its skin and is transformed into a beautiful girl who brings his 
house in order. He seizes the animal-skin, hides it or burns it, 
and compels the girl to become his wife. The story ends often 
tragically, like most of the swan-maiden versions, the wife leav
ing the husband because he has betrayed her origin or offended 
her in some other way.

The mysterious housekeeper is most frequently an animal, 
very often a fox. In this form, the motif is common among the 
Eskimos4. In a version from the Eskimos in Kodiak Island, Alaska, 
she is a grouse5. In an Eskimo version from Lower Yukon, she 
is a goose, combining the rôles of a mysterious housekeeper and 
a swan-maiden6. She may also be a supernatural being of an
other kind. In a tale from the Plains Cree7, “the mysterious 
housekeeper” is of the thunder-family, whose home is in the 
sky. She marries one of ten brothers, who are living together 
in one wigwam. A jealousy-drama develops, resulting in the girl’s 
Hight to her own people, pursued by her husband, who at last

1 Rasmussen 1921—25, I, p. 364, II, pp. 12—14, III, pp. 74—76.
2 Boas 1888, pp. 615—618.
8 Bogoras 1902, pp. 611 f.
4 Turner 1894, p. 264.—Boas 1901, p. 360 —Rink 1871, pp. 68 f.
5 Golder 1903, pp. 87—90.—Lantis 1938, p. 162. A similar tale is recorded 

from Nunivak Island, according to Lantis.
6 Burrows 1926, p. 80.
' Skinner 1916, pp. 353—361.
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wins her back and brings her and her nine sisters with him 
to the earth, so that he and his nine brothers all are provided 
with a wife for each of them. The same story is also recorded 
among the Ojibwa1. Influence from the swan-maiden motif is 
here apparent. The girl of the thunder-family can fly, and she 
has her home in the sky, like the swan-maiden.

Among the Lillooet Indians and the Kwakiutl Indians in 
British Columbia, “the mysterious housekeeper” is linked to
gether with the story about the solitary man, who makes for 
himself a wife of wood, rejecting the wooden wife, however, 
when a real human wife turns up2. In this tale, “the mysterious 
housekeeper” is not supernatural3.

A very similar tale is recorded among the Iroquois. But here, it 
has not—as among the Lillooet and the Kwakiutl—the character 
of a jesting tale. The man’s human wife has died, and he has 
buried her in the hut. Longing for her, he makes a wooden doll 
of about her size, putting her clothes on it. One day when he 
returns from the hunt, there is a tire upon the hearth, and food 
in the pot, but no human being to be seen. The next lime, when 
he returns from the hunt, he sees a woman go into the hut with 
a bundle of firewood upon her shoulder. He opens the door 
quickly, and sees his dead wife in the hut, the woman doll 
having disappeared. The tale ends tragically. The wife, returned 
from the realm of death, tells him that he must not touch her, 
before they have seen all their relatives. After a while, they start 
on their journey towaids the headcamp of the tribe. But on the 
way, the man is overpowered by his desire, and when he seizes 
her in his arms, it is only the wooden doll he is holding4. In 
this version, an influence from the Orpheus-motif is perceivable.

However, the Iroquois have also “the mysterious housekeeper” 
in the—probably more original—connection with the animal-wife 
motif, namely in the Seneca-tale about the hunter who married a 
moose-woman, whose magical powers made him successful in 
the hunting5.

1 .Jones, cd. Michelson, 1919, pp. 133—149.
2 Boas 1916, pp. 152—154, 744—746 —Boas and Hunt 1903, pp. 122—123.
3 Teit 1912, pp. 309—310.
4 E. A. Smith 1883, pp. 103 —104. The Tlingit Indians have a version of the 

tale about the wooden wife, somewhat similar to the Iroquois version, but 
without the motif “the mysterious housekeeper”. Swanton 1909, pp. 181—182.

5 Curtin and Hewitt 1918, pp. 361—365.
D. Kgl. Danske Vidensk. Selskab, Hist.-fil. Medel. XXXI, 6. 7
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In a Passainaquoddy-tale, “the mysterious housekeeper” is 
a partridge. She brings success in the hunt, and she wins the 
heart of the hunter so completely that he dies, when they have 
to part1.

In the folklore of the Huichol Indians in Mexico, “the mysteri
ous housekeeper” and the “animal-wife” are combined with the 
flood-myth. The hero rescues himself and a black dog from the 
flood and starts cultivating the soil. Every night when he comes 
home, there are corn-cakes for him. At last he discovers, that 
it is the dog who makes them; while he is away, the dog takes 
her skin off, and then she is a woman, grinding corn upon the 
metate. He throws the skin upon the fire and marries the woman. 
And their issue populates the earth2.—A similar tale is known 
from the Coras2:1 and from the Tepecanos3. The Populucas have 
the dog-wife and “mysterious housekeeper” in another context, 
without the llood story4.

Boas maintained that Spanish-American folk-tales are derived 
largely from Spanish sources. He was of the opinion that folk
tales, current among the Indians of Mexico, were European, 
mostly Spanish5. Of late, this theory has been criticized by 
Radin0 and Foster7. The folk-lore of Mexican Indians con
tains, without doubt, a large amount of imported European 
material, but also old American elements, often mixed together.

With regard to the Huichol tale, mentioned above, the story 
about the llood shows unmistakable influence from the Bible; 
the hero is warned by an old woman of the coming flood and 
told to make a box of fig tree, in order to rescue himself, five 
grains of corn of each color, five beans of each color, the fire, 
and the dog. This is Noah’s ark in Indian disguise. In the Te- 
pecano version, the biblical influence is even more evident. 
However, the dog-wife and the “mysterious housekeeper” are 
of course not from the Bible; and the fact that the Huichol 
and the Tepecano tale combine them with the story of the

1 Leland 1898, pp. 295—300.
2 Lumholtz 1900, pp. 169—170.
2a Preuss 1912, pp. 277—281.
8 Mason 1914, pp. 163—164.
4 Foster 1945, p. 226.
5 Boas 1912, p. 247.
6 Badin 1944.
’ Foster 1945.
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flood, does not say anything about their origin—although the 
closing remark about the dog-wife’s issue populating the earth 
may remind of the fruitful Eve in the Genesis.

The animal-wife and “mysterious housekeeper’’ seem to be as 
popular in Northern South America as they are in North America. 
The Arawaks in Surinam have a version, where the dog-wife 
works secretely in the manioc garden1. In a story from the 
Warrau Indians, south of the mouth of Orinoco, it is a fe
male ape who throws her skin and does housework and after
wards becomes a man’s wile2. And among the Taulipang Indians, 
a condor plays the rôle; this version is strongly influenced 
by the swan-maiden motif3. Another Garib tribe (Kamarakoto) 
in Venezuela has a similar version where the queen of the buz
zards acts as “mysterious housekeeper’’4.

Outside America, the “mysterious housekeeper’’ is widely 
spread0. In European folklore it occurs in some variants of the 
Sneewittchen tale6, and also in other tales7, but never—as far as 
1 know—in connection with the animal-wile motif, except one 
swan-maiden variant from Silesia where the heroine, a human 
girl, is changed into a goose and in that condition wounded by 
a hunter in whose home she acts the part of the “mysterious 
housekeeper’’8.

Outside Europe, the “mysterious housekeeper” is generally 
linked to the animal-wife motif. She may also be a supernatural 
forest-spirit, as in a tale from Galela in Halmahera9, or she 
may issue from a plant, as it happens in a tale from the Gazelle 
Peninsula in New Britain10. The animal-wife is not necessarily 
a quadruped or a bird; in a tale from British Borneo the my
sterious female is a bee11; in a tale from the Admiralty Islands 
she is a dove12. The motif of the “mysterious housekeeper” is

1 Koch-Grünberg 1920, pp. 56—57.
2 Roth 1915, p. 150.
3 Koch-Grünberg 1916, pp. 81 ff.
4 Simpson 1944.
5 Thompson: Motif-Index, V, pp. 106 f.
B Böklen 1910, pp. 89—93.
7 Basile, ed. Penzer 19.32, II, pp. 43 — 51. Boggs 1930, p. 48. Sébillot 1892, 

p. 518 (ménage: fait par soeur cachée).
8 Holmstrom 1919, p. 39.
9 Vries 1925, I, pp. 313 — 316.

10 Meier 1909, p. 35.
11 Hambruch 1922, pp. 116—21.
12 Meier 1908, pp. 203—206.
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especially common in Indonesia, and possibly it may have spread 
from there to Melanesia1.

1 Dixon 1916, pp. 110, 218, 224.
' Vincze 1908, pp. 158 fl.
3 Bompas 1909, pp. 218 fl.
4 Eberhard 1937, pp. 59 fl.
5 Eberhard 1937, pp. 62 f.
fi Eberhard 1937, pp. 61-62.

A large number of versions may be quoted from the Asiatic 
continent, although Stitii Thompson’s Motif-Index does not give 
any examples from there. In a Turkish tale from Minor Asia 
the mysterious woman is a turtle1 2. In India the motif is found 
in the folklore of the Santals where the woman is a super
natural being, a Bonga3. But the motif is especially prevalent in 
China, and it is known to be very old in Chinese folk-literature. 
A curious Chinese version is the tale about the snail-woman: a 
man finds a snail and brings it to his home. In his absence the 
snail changes into a girl, cooks food and cleans the house. After 
some days the man discovers the girl, seizes her and makes her 
his wife. But after some time the girl gets hold of her snail-shell, 
which the man has hidden, and then she walks off. This tale 
can be traced back so the fifth century through the literature, 
and it is spread in the provinces of Kwangtung, Chekiang, and 
Kiangsu4.

There are many other Chinese tales about animal-wives. An 
animal comes to a lonesome man and becomes his wife, the 
skin of the animal being hidden away. Later on, she gets her 
skin back and llees. The animal may be a fox, a tiger, or a 
fresh-water mussel. This story is spread all over China, and 
from it has originated numerous tales about fox-women in Chi
nese literature5. P’u Sung-ling’s famous tales, well-known in 
Giles’s translation, contain many accounts about beautiful and 
helpful fox-girls.

The tale about the woman who issues from her picture in 
order to keep house for a poor man, and then becomes his wife 
and bears him children, but at last returns to her picture, is 
probably known all over6 China. In this tale, the motif of the 
“mysterious housekeeper’’ is combined with the motif of the 
picture who becomes alive—reminding of the Iroquois tale about 
the wooden doll that changed into a living woman (p.97).
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The “mysterious housekeeper” appears also in North East 
Asia, in connection with the animal-wife motif. For instance, the 
Ainu have a tale about a sable-hunter who finds, on returning 
to his hunting-lodge, a woman perfectly alike to his own wife. 
She has made a lire upon the hearth and is cooking his food. 
Next morning, the woman leaving him, it turns out that she is 
a bear1.—The Yukaghirs have the story about the fish-girl. A 
poor man catches a fish-girl in the sea, brings her home to his 
hut, and lays her in a corner. Next time when he returns from 
fishing, the hut is cleaned up and the food is ready, but the 
fish-girl is lying in the corner as before. It continues thus, until 
he hides himself one day and sees the fish-girl change into a 
beautiful young girl. He seizes her and throws her fishskin into 
the fire. Then she falls to the ground and melts to sea water1 2 3. 
—The Koryaks have also a tale about the fish-girl; she is caught 
by Big-Raven, and he marries her. She has the remarkable quality 
that she can feed people with her roe. The legitimate wife of 
Big-Raven is jealous of the fish-girl and kills her. She comes 
to life again, and she gives Big-Raven food as before, but at 
last she Hees back to the sea3.

1 Pilsudski 1912, pp. 75 — 76.
2 Bogoras 1918, p. 101.
3 Jochelson 1905, p. 292.

'fhe “mysterious housekeeper” is a typical wish-idea, natural 
for lonesome men. Ils almost world-wide distribution is probably 
due to the fact, that this motif satisfies feelings of a general 
human character. But at the same lime, this motif has a spe
cial quality; the story of the lonesome man’s home being 
kept in order and provided with food in a miraculous way is 
told everywhere with almost the same features. Il is intelligible 
that this special form of the lonesome man’s wish-dream could 
gain foothold in the folklore of many lands. It is improbable, 
however, that it should have arisen spontaneously in the same 
special form several limes. The most plausible explanation of 
the distribution seems to be diffusion.

The geographical continuity between the East Asiatic and 
the North American area of distribution is fairly perfect, as the 
motif is found on the Asiatic side as far north as the Yuka
ghirs and the Koryaks, and in North America has been recorded 
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in several Eskimo localities. Farther south in America it occurs 
here and there, somewhat sporadically1.

1 Thompson 1929, p. 334—335, notes 206 and 207.
2 Teit 1911, p. 396.
3 Petitot 1886, pp. 19 f. 121 f, 237 f.

The mysterious housekeeper has probably reached North 
America from Asia, and also from Europe. The Eskimo tales 
about fox-women and grouse-women acting as mysterious house
keepers, and also the Passamaquoddy tale about the partridge
wife and the Iroquoian tale about the moose-wife can hardly 
be due to European influences, because in western Europe the 
motif is not connected with the animal-wife. On the other hand, 
in a Thompson Indian tale of evident European origin, “The 
Girl who sought for her Brothers’’, the heroine acts as a mysterious 
housekeeper for her brothers1 2. In the above mentioned stories 
from the Crees and the Ojibwas (pp. 96—97), where the mysteri
ous housekeeper is a sort of a swan-maiden, European influence 
may be suspected.—It must be admitted that considerable space 
intervenes between the known instances of the motif north of 
Mexico and the Mexican instances. There is also a long way 
from Mexico to the localities in Venezuela and Guiana where 
the South American versions were recorded. However, it is 
hardly possible that these Mexican and South American versions 
could be due to European influence, because they are in all 
cases linked to the animal-wife motif, a combination which 
has not been recorded in western Europe. I do not know if 
African influence might be responsible?

Among the northern Athapascans another tale is found, 
about an invisible woman who gives to the preferred hunter 
erotic joys and luck in the hunt3. Evidently, Ibis motif fills a 
function somewhat similar to that of the mysterious housekeeper 
—from which it may perhaps be derived.

Conclusion.
It has long been recognized that a few elements in American 

folklore must have come from the West, from the Old World. 
Boas admits that certain tales, namely “the magic Hight”, “va
gina dentata”, and the story about the ogre whose head was 
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infested with vermin, have spread from the Old World to North 
West America. In these instances the claim is fulfilled that the 
geographical distribution should be continuous. Concerning “va
gina dentata”, I find it more probable, that this motif has spread 
from America to the Old World (cf. p. 86).

The material here produced shows a continuous distribution 
also for certain other motifs, which are found as well in the 
Old World as in America. This is true of the thunderbird, the 
sky’s up- and down-movement, “the onesided man”, “the swan
maiden”, and “the mysterious housekeeper”. For these motifs a 
transmission to North America from the west is just as probable 
as for “the magic flight”.

Some other motifs, which are also common to America and 
the Old World, have not the continuous geographical distribution. 
If the claim is maintained, that the spreading of a motif must 
reveal itself through a continuous geographical distribution, then 
a number of motifs without continuous distribution cannot be 
utilized as support for a theory about cultural influences from 
the Old World in America.

It is, however, not possible to maintain the view that the 
spreading of a motif must always produce a continuous geograph
ical distribution. Within the Old World, the science of folk
lore must sometimes renounce the claim to the demonstration of 
continuous distribution in cases where, nevertheless, a cultural 
spreading cannot be doubted. Kaarle Krohn has certainly com
pared the spreading of a tale with concentric waves produced 
by throwing a stone into the water, and he lias maintained, 
that when the same tradition is found in two places, it must 
also exist in the area between them. This view contains, how
ever, as C. W. von Sydow has recently shown, a misconception 
of the real life of the tradition1. Von Sydow calls attention to 
the fact, that tradition has only a few active bearers. Most indi
viduals are only passive bearers, who like to listen to a story, 
but do not relate it again. Only the active bearers lake charge 
of the spreading of a story—and spreading is possible only when 
two active bearers meet. On the other hand, if an active bearer 
of a tradition undertakes a journey, the tradition may be trans
mitted a considerable distance, and the distribution becomes

C. W. v. Sydow 1945, pp. 153 f. 
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discontinuous. This line of thought, set forth by von Sydow, is 
important for the problem of cultural influences between the 
Old World and America.

Long journeys are rare among primitive peoples, but they 
do occur, if not voluntary, then involuntarily. Influences may 
have reached America from Asia or from Oceania, by drifting 
vessels. Ehrenreich quotes the American Ch. Brooks, who has 
given information of 60 instances of Japanese vessels, blown off 
their course and drifted to the West coast of America since 
1617 L

Lacunae in the distribution of a motif may also arise secon
darily. A competion is going on between the motifs within any 
area. Among the motifs which are disposable, the story-tellers 
of a nation will prefer some, which will be told in many ver
sions and enfer into many combinations, while other motifs will 
not lit so well into the cultural milieu, and therefore be for
gotten.

The distribution of the earth-diver myth indicates that this 
motif is indigenous to an inland-milieu with lakes, rivers, and 
diving animals, and it does not easily maintain itself in oceanic 
surroundings. It degenerates on the sea-coast. Ils inner probab
ility fades in the presence of the real ocean. This seems to be 
a sufficient explanation of the lacuna between the North Asiatic 
and the North American areas of this motif. The lacuna between 
the Indian and the East European-North Asiatic areas of the 
motif is as large and cannot, of course, be explained in the 
same way. I have no explanation to offer in this case. That 
cultural transmissions from India to North Asia have taken 
place, cannot be doubted, however.

Travel between the earth and the sky is part of the range 
of ideas of all peoples, and belongs to a very ancient view of 
the universe. The traffic is supposed to lake place by magical 
means, several kinds of which are mentioned in myths and ta
les. Some of lhe magical means of conveyance occur almost every
where, especially the sky-rope, the sky-ladder, and the sky-tree. 
These ideas seem to belong to the most ancient humanity or to 
be potentially present in human nature, so that they can be

' Ehrenreich 1905, p. 92. (Ch. Brooks in Calif, acad. of sciences, San Fran
cisco 1876). Cf. also Hennig 1928, Cap. V, Unfreiwillige Seefahrten. 
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reproduced everywhere and at any time. Other magical means 
of conveyance have a more special character. Flying horses are 
imaginable only where the real horse is known. The arrow
chain and the magic arrow Hight imply that the use of the 
bow and arrow is known and common. When the arrow-chain 
idea invades Australia, it is transformed, therefore, to a spear
chain idea. And the arrow-chain idea does not enter into Poly
nesia, because the bow and arrow is not used there. Pettazoni 
has attempted to explain the great lacuna between the arrow
chain’s North West American and South American areas, by 
the fact that the arrow-chain does not lit well into the range 
of habitual ideas of an agricultural people. The same explana
tion may perhaps be used for the other great lacuna, separat
ing the North Pacific from the Melanesian area of the arrow
chain motif. A certain competition enters into the play between 
the different magical means of conveyance, which are at the 
disposal of the creative mythological mind and of the story-tel
ler’s imaginative faculty. The very special means of conveyance, 
the arrow-chain, fits the taste of a hunting-people, but does not 
appeal to agriculturists. This seems to contain a plausible ex
planation of the lacunae in the geographical distribution of the 
arrow-chain—more probable than the other explanation, that 
this peculiar motif should have been invented independently 
three times.

The possibility of the same motif originating several times 
cannot, of course, be rejected. But this possibility does not seem 
to be equal for all motifs. I have attempted to distinguish be
tween general and special motifs. The first group contains ideas 
which are spread all over the world, either because of their being 
so ancient that they may be said to belong to the original stock 
of human ideas, or because they spring from human feelings of 
a general kind, and therefore are potentially present in human 
nature, so that they might originate everywhere and at any time.

To this group of general motifs, I reckon the idea of a sky, 
carrying upon its upper side living beings, analogous to those 
of the earth. Further, the idea of traffic between the earth and 
the sky. A part of the means, by which myths and tales let this 
traffic go on, belong also to the group of general motifs. And 
to this same group, I would reckon a series of ideas concern- 
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ing the resuscitation of dead persons or journeys to the realm 
of death to bring back a beloved dead person. Further, the 
Amazone motif, that is, stories about the revolt of women 
against men's supremacy.

In many instances, general motifs have spread from one 
people to another. It has always been much easier to retell a tale 
than to produce, independently, new ideas. But the possibility 
of an independent invention is comparatively great for the general 
motifs. The Orpheus motif and the Amazone motif do therefore 
not lend themselves to the proving of culture-historical con
nection between the Old World and America.

On the other hand, however, there is a numerous group of 
special motifs, which cannot immediately be derived from ideas 
and feelings of a general human kind, and whose independent 
origin is therefore less likely to have occurred several times. 
To this group, most of the motifs belong, I think, which are 
common to America and the Old World. It is difficult, of course, 
to draw a sharp line of division between the special and the 
general motifs. A few motifs are transitional, especially the 
“blood-clot-boy” and other tales about miraculous births or the 
wonderful coming into existence of children; these tales are 
manifestations of a general human wish, which may, especially 
in the minds of old and childless people, seek its grafication in 
wish-dreams. “The onesided man” and other tales about fabulous 
beings may possibly have arisen several times, real monsters 
having set the imagination going. However, between certain 
North Asiatic and North American tales about “the onesided 
man”, there is a detailed similarity, which makes it probable 
that this motif has passed through the Bering region.

The following motifs are of a more undoubted special cha
racter: the earth-diver, the thunderbird, the idea of several suns 
and moons in the sky—although this curious thought may have 
its origin in an ancient cosmogony, letting everything in the 
world arise from procreation—and the idea of the up- and down
movement of the sky—although this peculiar idea may be the 
result of the attempt of northern hunters to solve the problem 
of the residence of the birds of passage in winter. Further the 
motif of the Cesarean operation or the story about the strange 
people where all mothers must die, the motif about “vagina
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dentata”, the origin of moskitos from the body of an ogre, “the 
lost fish-hook”,“ the magic Hight”,“the swan-maiden”, and “the 
mysterious housekeeper”.

Several of these special motifs have a continuous distribution, 
covering as well North East Asia as North West America. The 
magic flight, the thunderbird, the up- and down-going move
ment of the sky, the one-sided man, the swan-maiden, and the 
mysterious housekeeper have probably spread from Asia to Ame
rica, through the North Pacific region. The vagina dentata motif 
may probably have spread in the opposite direction, from 
America to the Old World.

Some of the mentioned special motifs have no continuous 
distribution. This is true of the earth-diver motif, the arrow
chain, “blood-clot-bov”, the Cesarean operation motif, the origin 
of the moskitos, and the lost fish-hook. It is probable that these 
motifs have also spread to America from the west, but the 
distribution has not remained continuous—perhaps as a result of 
competion with other motifs.

The motif “several suns and several moons”, distributed over 
East and South East Asia, and in the North reaching the Amur 
region, has two isolated occurrences in Western America, namely 
in Peru and among the Shasta Indians of California. In this 
case, the most likely explanation is a spreading by sea, prob
ably quite late, as the motif has not been able to gain a wider 
distribution in America.

According to Boas, the Asiatic influence in North America 
does not assert itself farther to the south than a line between 
California and Labrador1. It should be observed though, that 
several of the motifs, which probably came from Asia, have 
spread farther to the south than the line mentioned, even as far as 
South America.

As a whole, however, the Asiatic elements are most conspi
cuous in North West America, and some of them have not 
reached South America. This is true of so important a motif 
as the earth-diver.

Only a part of the American motifs which may be pointed 
out in the Old World, are mentioned in this paper. Several others 
deserve investigation. Among these, 1 would mention the motif

1 Boas 1914, p. 384.
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about the false beauty-doctor (Thompson’s Motif-Index K 1013), 
which occurs in America in versions, not bearing the stamp of 
modern European influence, but remarkably like a Lappish ver
sion. Unfortunately, I do not know any Asiatic intermediate link. 
Further, the Jonas-motif may be mentioned (Thompson’s Motif- 
Index F 911,912, and 913), spread in several forms all over the 
world. Frobenius has attached much importance to this motif, 
and he has published a map of the distribution, unfortunately 
without indicating the literary sources1. In the paper quoted, 
Frobenius has also given maps of the distribution of several 
other motifs, comprehending parts of America and the Old World. 
The usefulness of these maps is essentially diminished through the 
lack of indication of sources. And in some instances it is evident 
that some of the maps do not quite agree with known facts.

Although Pre-Colombian agriculture seems to be entirely of 
American origin, there is in American agricultural folklore a 
body of motifs which are also met with in the Old World. I 
have, however, refrained from treating of agricultural motifs 
in this paper, hoping to take them up for discussion in another 
connection.

I have also refrained from treating of the tales of the dog as 
ancestor, which are so widely found in America and the Old 
World, and which have been so extensively and learnedly dis
cussed by Freda Kretschmar in “Hundestammvater und Ker
beros” (I-II, Stuttgart 1938). The motif of the canine ancestor 
raises so many problems that it could not be adequately treated 
in the present paper.

The transmission of Asiatic culture elements to America 
has probably mainly passed through the region around the 
Bering Sea. The shortest route from South Eastern and East
ern Asia to America, geographically, goes through the Bering 
Sea region; and it may be passed without traversing any long 
stretches of open sea. It is also probable, however, that some 
influences passed across the broad Pacific Ocean, using Poly
nesian islands as stepping stones. It is a fact that numerous 
crafts have unintentionally made the voyage from Asia to America 
across the ocean within historic times (cf. p. 104). Why should 
the same thing not have happened in earlier centuries? The 

1 Frobenius 1938, pp. 9—10, Fig. 4.
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story of several suns and moons in the sky seems to have 
passed across the broad ocean. Wassén has pointed out another 
interesting motif, the world tree giving all kinds of fruit, which 
is found in South America and in Micronesia, and also the
motif of throwing fruit into the ocean in order to attract the
preying fishes so that the water will he cleared of them and
the sun can dive down in it; this curious special motif was re
corded by Wassén from the Chocö Indians in Colombia, and 
by Krämer in Palau, Micronesia. Wassén thinks that this must 
be explained either as a singular separate development or as 
a case of direct transfer across the Pacific; and he calls to mind 
Erland Nordenskiöld’s pointing out of a great number of 
“Oceanian” elements in South America, especially in Colombia 
and Panama1.

However, the region around the Bering Sea was probably 
most important for the influx of Old World elements. And 
America has probably not at any period since the last Ice 
Age been entirely isolated from such influences. The cultural 
impulses, of a material or a spiritual kind, which have reached 
America, have not by any means deprived aboriginal America’s 
cultural development of it own peculiar stamp. Just as Pre-Co
lumbian American agriculture seems to be an entirely indepen
dent creation, without any traceable Old-World elements, so 
also the mental life within Central America’s and South America's 
higher cultures seem to be essentially free of loans from the 
civilizations of the Old World. The similarities with the Old 
World are more apparent within the lower cultures, and espe
cially in Northern North America, north of the area of the 
Pre-Columbian agriculture.

These similarities consist partly of general human features, 
which may have been brought in by the first immigrants from 
Asia to America, or which may have been developed later upon 
a general human basis. Partly, the similarities consist of special 
elements which have reached North America at a later period, 
and some of which have also reached South America. These 
cultural loans have been assimilated and utilized by the American 
aborigines. The science of folklore in America has shown, how 
the story-tellers have combined the motifs in different ways,

1 Wassén 1934.—Wassén 1940.
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and how their creations are stamped by local taste and style1. 
A very large part of the motifs in American folklore have not 
been found outside America. And some of the elements which 
play an essential partin Pre-Columbian America, are only weakly 
represented in other parts of the world. For instance, the idea 
is prevalent in large regions of America that mankind has a 
subterranean origin. This idea is certainly ancient and widely 
spread, known from the Bantu of South Africa2, from central 
Australia3, from the Kei Islands in Indonesia4, from certain tribes 
in Manipur and the Lushai Hills in NE India5, and from the 
Trobriand Islands6; but nowhere it has produced so rich and 
elaborate mythological imaginations as in America, especially in 
the Pueblo region.

Pre-Colombian America was not altogether isolated from the 
rest of the human world. American culture sprang from an an
cient general human basis, and, from time to time, it received 
impulses from without. The study of Pre-Columbian America 
cannot be severed from the culture-history of the rest of the 
world.

1 Cf. e. g. Reichard 1921, Gunther 1927.
2 Werner 1925, pp. 145 11—Callaway 1870, pp. 9, 31 ft.—Junod 1927, 11, 

p. 348.
3 Str eh low, I, p. 3, II, p. 2.
4 Dixon 1916, p. 169.—Riedel 1886, pp. 190—218.
6 Perry 1915, pp. 149—151.—Shakespear 1909, pp. 309 fT., 417.
6 Malinowski 1935, I, pp. 64, 68.
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